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         Zurück zu dir, Geliebte

      

   
      
         1. KAPITEL

         Im Licht der untergehenden Sonne war der gewundene Weg nur schwer zu erkennen. Deshalb musste Penny langsam gehen, obwohl sie am liebsten gelaufen wäre.

         	Sie wollte so schnell wie möglich weg von der Villa und niemals dorthin zurückkehren.

         	Doch wenn sie jetzt ging, dann würde sie sich eingestehen müssen, dass ihr Traum von der Liebe wie eine Seifenblase zerplatzt war.

         	Penny wusste nicht, ob sie sich dafür schon bereit fühlte. Denn sie wollte nicht wahrhaben, dass ihr geliebter Ehemann nie mehr zurückkommen würde.

         	Am Kiesstrand angelangt, streifte sie ihre Sandaletten ab und ging barfuß weiter. Draußen auf dem Meer konnte sie schemenhaft ein kleines Ruderboot erkennen. Darin saß ein breitschultriger Mann, der einen Sonnenhut trug und angelte.

         	Selbst jetzt noch schauderte sie bei dem Anblick einer Person auf dem Wasser. Denn irgendwo dort draußen, Tausende von Kilometern entfernt, hatte Zarek sein Leben gelassen und in der Tiefe des Meeres sein Grab gefunden.

         	Und sie musste sich mit noch etwas viel Schlimmerem abfinden, nämlich dass Zarek sie nie wirklich geliebt hatte. Ihre kurze Ehe war für ihn nur ein Mittel zum Zweck gewesen. Eine kühl kalkulierte Geschäftsverbindung. Er hatte sie nur geheiratet, damit sie ihm einen Erben schenkte. Eine Tatsache, die Penny schwer zu schaffen machte. Trotzdem konnte sie ihn nicht loslassen.

         	Oberhalb des kleinen Hafens fand Penny einen kleinen Felsen, auf den sie sich setzte. Das Kinn in die Hände gestützt, beobachtete sie aus zusammengekniffenen Augen das kleine Ruderboot, das auf den Wellen schaukelte. Inzwischen war es fast dunkel, und während sie starr in die Ferne blickte, ließ sie widerstrebend die Szene, die sie gerade erlebt hatte, Revue passieren.

         	„Penelope …“

         	Sie war gerade dabei, die Villa zu verlassen, als sie beim Klang der Stimme hinter sich erstarrte.

         	„Wo willst du hin?“

         	Nur eine Frau, die sie kannte, hatte einen derart eisigen Tonfall. Und nur eine Frau nannte sie auf diese vorwurfsvolle Art und Weise Penelope. Alle anderen, ihre Familie und ihre Freunde, benutzten die Kurzform Penny.

         	Nicht so ihre Schwiegermutter – oder vielmehr ihre Stiefschwiegermutter.

         	„Ich wollte spazieren gehen.“

         	„Zu dieser Tageszeit?“

         	„Abends finde ich es angenehmer, weil es kühler ist.“

         	Noch immer hatte sie sich nicht umgedreht. Aber auch so sah sie die elegante Erscheinung von Hermione Michaelis vor sich. Diese achtete penibel auf ihre schlanke Linie und wollte mit ihren schwarz gefärbten Haaren offensichtlich jünger wirken, als sie es mit neunundfünfzig war.

         	„Ich habe mich immer noch nicht richtig an die Hitze hier gewöhnt“, fügte Penny hinzu.

         	„Immer noch nicht? Nach so langer Zeit?“, hakte ihre Schwiegermutter verständnislos nach.

         	Penny biss sich auf die Lippe, um sich eine passende Antwort zu verkneifen. Seit Zareks Verschwinden vor zwei Jahren lebte sie mit ihrer Schwiegermutter zusammen. Notgedrungen, denn Hermione machte ihr das Leben absichtlich schwer. Als zweite Frau von Darius Michaelis hatte sie von Anfang an die alleinige Kontrolle über die Odysseus Reederei haben wollen. Die unerwünschte Schwiegertochter stand ihr dafür im Weg. Und das schon viel zu lange, ärgerte sich Hermione. Denn Pennys Glück schien zwar zerstört, aber nicht ihre Hoffnung auf Zareks Rückkehr.

         	„Ich möchte mich nicht unnötig lange in der Sonne aufhalten. Die Haut altert dann schneller.“

         	Offenbar hatte ihre kleine Spitze gesessen, denn Hermione atmete scharf ein. Da ihre Schwiegermutter ihr Leben lang eine Sonnenanbeterin gewesen war, zahlte sie nun den Preis dafür. Selbst ihre teuren Pflegecremes und das Lifting, dem sie sich vor Kurzem unterzogen hatte, konnten daran nichts ändern.

         	„Nimmst du den Köter mit?“, erkundigte sie sich nun.

         	Ihre verächtliche Bezeichnung galt Argus, dem großen schwarz-weißen Hund, der sehr an seinem Herrchen gehangen hatte. Penny liebte den Hund. Denn außer ihr schien er der Einzige zu sein, der Zareks Verlust betrauerte. In den ersten Wochen nach dessen Verschwinden hatte der treue Hirtenhund sogar jegliche Nahrungsaufnahme verweigert, sodass sie schon fürchtete, ihn auch noch zu verlieren. Schließlich jedoch hatte sein Lebenswille gesiegt. Und nun folgte er ihr auf Schritt und Tritt und lag sogar unter dem Schreibtisch, wenn sie arbeitete.

         	„Ich glaube nicht“, erwiderte sie. „Wir haben heute schon einen langen Spaziergang gemacht, und vorhin hat er geschlafen.“

         	Dass Argus dabei in ihrem Bett gelegen hatte, verschwieg sie. Denn Hermione suchte nur nach einem Vorwand, um den Hund loszuwerden. Dieses Risiko wollte Penny nicht eingehen. Zu sehr war ihr Argus in der Zwischenzeit ans Herz gewachsen. Argus hatte ihr Gesellschaft geleistet, als sie dringend Trost brauchte. Nachts schlief er neben ihrem Bett, was sie ungemein beruhigte, und sie hatte bittere Tränen in sein langes, zotteliges Fell geweint, als sie an jenem Abend Gewissheit über Zareks Schicksal erhielt. Außerdem war der Hund ihre einzige noch existierende Verbindung zu ihrem verschollenen Ehemann.

         	„Diese verdammte Töle hat Flöhe!“

         	Penny sah förmlich, wie Hermione verächtlich die Lippen verzog, doch sie wollte sich nicht umdrehen.

         	„Eins kann ich dir versichern – mein Hund hat keine Flöhe“, entgegnete sie scharf und trat nach draußen. Endlich konnte sie die frische Meeresluft einatmen. Im Haus fühlte sie sich zunehmend wie eine Gefangene.

         	„Bleib nicht so lange weg“, wies Hermione sie an. „Es wird gleich dunkel.“

         	Machte sie sich etwa Sorgen um sie? Das war ja etwas ganz Neues. Als Penny sich nun doch umdrehte, begegnete sie dem funkelnden Blick ihrer Schwiegermutter. Falls sie geglaubt hatte, ihre Sicherheit würde dieser am Herzen liegen, hatte sie sich getäuscht. In ihren dunklen Augen lag ein eisiger Ausdruck. Dabei wirkte sie wie eine Kundin, die die Ware prüfte, oder wie eine Züchterin, die eine widerspenstige Stute begutachtete.

         	Bei diesem Gedanken musste Penny sich eingestehen, dass sie dasselbe auch über Zarek sagen konnte. Er hatte sie nur geheiratet, damit sie ihm ein Kind gebar – einen Erben für seine Reederei.

         	„Ich komme schon klar …“

         	„Wir müssen mit dir reden …“

         	Sie hatten beide gleichzeitig gesprochen. Bei den Worten ihrer Schwiegermutter krampfte Pennys Herz sich kurz zusammen, um dann umso schneller zu pochen.

         	Sie wusste nur zu gut, worum es ging. Schließlich war es das Einzige, worüber Hermione und der Rest der Familie seit zwei Jahren mit ihr sprechen wollten.

         	„Das kann warten, bis ich zurück bin“, rief Penny ihr trotzig zu und lief in den Garten.

         	Dann war sie den Weg Richtung Strand entlanggeeilt. Fast hätte sie damit gerechnet, dass ihre Schwiegermutter ihr folgte, sie am Arm packte und ins Haus zurückzerrte. Sie hätte es ihr durchaus zugetraut.

         	Als Penny jetzt wieder in die Ferne blickte, stellte sie fest, dass der Mann in dem kleinen Boot zurück an Land ruderte. Dabei zeichneten sich seine Muskeln deutlich unter seinem langärmeligen weißen T-Shirt ab. Da er bei dem Wellengang schnell vorankam, musste er sehr kräftig sein. Während sie ihn beobachtete, erschauerte sie leicht, was sie auf die kühle Meeresbrise zurückführte.

         	Vielleicht lag es aber auch an dem Unbehagen, das sie beschlich, wenn sie an die bevorstehende Auseinandersetzung in der Villa dachte. Hermione und ihre Söhne, Jason und Petros, würden wieder einmal versuchen, sie zu einer Entscheidung zu bewegen. Sie solle Zukunftspläne schmieden, sagten sie, und endlich akzeptieren, dass Zarek tot sei. Ständig lagen sie ihr damit in den Ohren. Wenigstens besaßen die drei so viel Einfühlungsvermögen und Taktgefühl, dass sie Penny in den vergangenen vier Wochen in Ruhe gelassen hatten. So konnte sie auch am zweiten Jahrestag von Zareks Verschwinden ungestört trauern.

         	„O Zarek …“

         	Verzweifelt barg Penny das Gesicht in den Händen und schloss die Augen. Noch immer überkam sie manchmal eine große Traurigkeit, der sie sich hilflos ausgeliefert fühlte. In solchen Momenten fragte sie sich, wie sie weiterleben sollte, ohne Zarek wenigstens noch einmal zu sehen. Auch wenn er nichts für sie empfunden hatte, sie hatte ihn über alles geliebt.

         	„Ich werde dich niemals vergessen …“, flüsterte sie, verstummte allerdings, als ihr die Bedeutung dieser Worte bewusst wurde.

         	Denn mit jedem Tag, der verging, verblasste die Erinnerung an seine überwältigende Ausstrahlung, sein attraktives Äußeres und seine starke Anziehungskraft ein wenig mehr. Wenn sie sich sein Bild ins Gedächtnis zu rufen versuchte, stellte sie immer häufiger fest, dass es vor ihrem geistigen Auge verschwamm.

         	Laute Geräusche, als würde Holz auf Holz schlagen, rissen sie plötzlich aus ihren Gedanken. Als sie aufblickte, sah sie, dass der Angler gerade an dem kleinen Holzsteg anlegte. Er zog die Ruder heraus und legte sie auf den Boden, bevor er aufstand.

         	Er war auffallend groß. Fasziniert betrachtete Penny seine Silhouette, die sich im goldenen Licht der untergehenden Sonne abzeichnete. Geschmeidig sprang er auf den Steg, das nasse Tau in der Hand. Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass sie so auf den Anblick eines Mannes reagierte. Eine Erkenntnis, die ihr Herz schneller schlagen ließ.

         	Aus dieser Entfernung hätte sie eigentlich sein Gesicht erkennen müssen, doch er hatte seinen Sonnenhut tief ins Gesicht gezogen. Außerdem trug er das schwarze Haar lang und hatte einen Vollbart, was ihm etwas Verwegenes, beinah Animalisches verlieh. Erneut spürte sie, wie ihr ein Schauer über den Rücken rieselte.

         	Vielleicht sollte sie ihn vorsichtig auf sich aufmerksam machen, damit er wusste, dass er nicht allein war.

         	„Guten Abend …“

         	Keine Antwort. Nachdem Penny sich geräuspert hatte, versuchte sie es auf Griechisch.

         	
            „Kalispera.“
         

         	Daraufhin wirbelte er zu ihr herum. Er kniff die Augen zusammen und zog den Hut noch tiefer ins Gesicht, als würden die letzten Strahlen der untergehenden Sonne ihn blenden.

         	
            „Kalispera.“
         

         	Seine Stimme klang rau und unerwartet unfreundlich. Nicht aggressiv oder feindselig, aber abweisend. Das befremdete Penny, denn seit sie auf der Insel lebte, hatten die Einheimischen sie immer herzlich begrüßt. Dabei waren ihre mangelnden Sprachkenntnisse nie ein Problem gewesen.

         	„Und, hatten Sie einen guten Fang?“

         	Hatte sie etwas Falsches gesagt? Der Fremde betrachtete sie einen Moment lang so durchdringend, dass sie fast Angst vor ihm bekam. Jetzt wünschte Penny plötzlich, sie hätte Argus mitgenommen. Nicht umsonst war der Hund nach dem Riesen Argos aus der griechischen Mythologie benannt worden, dessen Name „Wächter“ bedeutete. Mit ihm fühlte Penny sich sicher.

         	Allerdings machte der Fremde auch keine Anstalten, sich ihr zu nähern. Vielmehr schüttelte er unvermittelt den Kopf, nachdem er eine Weile über ihre Frage nachgedacht hatte.

         	„Nein“, entgegnete er barsch, bevor er sich abwandte, um das Boot an einem Eisenring am Steg zu vertäuen. Dann hockte er sich hin, um sich zu vergewissern, dass der Knoten hielt.

         	Als sie das Spiel seiner Beinmuskeln beobachtete, erschauerte Penny wieder. Diesmal wusste sie, dass es nicht nur an der kühlen Brise lag, die über ihre Haut strich.

         	Was war bloß mit ihr los? Ihr wurde ganz schwindelig bei den unerwarteten Gefühlen, die plötzlich auf sie einstürmten.

         	War es wirklich möglich, dass sie sich wieder für einen Mann interessierte? Seit Zareks Tod hatte sie nicht mehr derartiges gefühlt. Sie hatte schon geglaubt, ihre Sinne seien für immer erloschen. Aber warum erwachten sie gerade jetzt? Was war so Besonderes an diesem unnahbaren Angler mit Bart? Oder lag es nur daran, weil sie schon so lange alleine war und sich einsam fühlte?

         	Von einer seltsamen inneren Unruhe befallen, wollte Penny aufstehen. Doch es schien ihr unmöglich, so sehr hatte der Fremde sie in seinen Bann gezogen. Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt, und ihr Herz pochte so wild, dass ihr das Atmen schwerfiel.

         	In diesem Zustand hätte sie nicht allein an den Strand gehen sollen. Ihre gedrückte Stimmung und die unangenehme Begegnung mit Hermione hatten sie so aus der Fassung gebracht, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Stattdessen betrachtete sie wie gebannt einen völlig Fremden. Er hatte einen tollen Körper, fiel ihr auf. Aber reichte das, um sie so zu verwirren?

         	Schließlich stand der Angler wieder auf und wandte so den Kopf, dass sie einen Blick auf sein Gesicht erhaschen konnte. Beim Anblick der langen Narbe, die sich vom Kinn bis zur Schläfe zog und sich hell von seiner gebräunten Haut abhob, stieß sie unwillkürlich einen erschrockenen Laut aus.

         	„O nein …“

         	Sie verstummte, als er zu ihr herumwirbelte. Seine ganze Körperhaltung, die Anspannung und sogar die Art, wie er das Tau umklammerte, bewiesen ihr, dass er ihre Reaktion bemerkt hatte und missbilligte.

         	„Das … muss sehr wehgetan haben“, brachte Penny stockend hervor.

         	„Ja, das hat es“, bestätigte er schroff.

         	„Und … jetzt immer noch?“

         	„Nein, jetzt nicht mehr.“

         	„Woher …?“

         	Verlegen verstummte sie, als seine Augen sie wütend anfunkelten. Hatte sie ihn tatsächlich fragen wollen, wie er sich verletzt hatte? Sie musste verrückt sein. Es war fast dunkel, und sie stand einem Furcht einflößenden, kräftigen Fremden gegenüber und stellte ihm Fragen, die er offensichtlich nicht beantworten wollte.

         	Warum interessierte es sie überhaupt? Was hatte dieser Mann an sich, das sie so berührte? Sollte sie nicht lieber den Mund halten? Seine Narbe war Beweis genug, dass ihm körperliche Gewalt nicht fremd war. Vielleicht war er gefährlich?

         	„So viele Fragen“, spöttelte der Fremde nun in einem Tonfall, bei dem sich ihr Magen zusammenkrampfte. „Warum so neugierig?“

         	„Ich …“

         	Pennys Herz schlug schneller, während sie nach einer Antwort suchte.

         	„Ja …?“, hakte er fragend nach. Ganz bewusst blieb Penny ruhig sitzen. Dabei versuchte sie, möglichst gelassen zu wirken. Auf keinen Fall wollte sie ihm das Gefühl vermitteln, dass sie Angst vor ihm hatte. Doch als er plötzlich einen Schritt auf sie zumachte, sprang sie hastig auf.

         	„Penny! Bist du hier?“, hörte sie in diesem Moment eine vertraute Männerstimme aus der Dunkelheit rufen.

         	„Jason!“

         	Eine große Erleichterung breitete sich in ihr aus. In diesem Moment wäre ihr jeder Angehörige von Zareks Familie willkommen gewesen. Jason war allerdings auch der Einzige, der von Anfang an nett zu ihr war. Den Grund dafür hatte sie nie hinterfragt. Er war kaum älter als sie und im herkömmlichen Sinne attraktiv.

         	Und von ihm hatte sie auch erfahren, warum Zarek sie tatsächlich geheiratet hatte.

         	„Er braucht einen Erben“, hatte Jason ihr anvertraut. Zarek hatte es sogar selbst bestätigt, als sie ihn darauf ansprach.

         	„Hast du mich geheiratet, damit ich dir ein Kind schenke?“

         	„Ist das nicht offensichtlich? Ich konnte die Hände nicht von dir lassen“, hatte er erwidert. „Und ich wusste, dass wir hübsche Babys bekommen würden.“ Die Erinnerung an Zareks Geständnis schmerzte Penny noch immer.

         	„Alles in Ordnung, agapiti mou?“

         	Jasons Worte brachten sie wieder in die Gegenwart zurück. Agapiti mou? Diese Koseworte hatte sie noch nie aus seinem Mund gehört. Doch in diesem Moment war es genau die Art von fürsorglicher Zuwendung, die sie brauchte. Penny sprang auf und lief so schnell auf ihn zu, dass sie in dem weichen Sand fast gestolpert wäre.

         	Als er die Arme ausbreitete, schmiegte sie sich an ihn und barg das Gesicht an seiner Brust. Daraufhin legte er die Arme um sie.

         	Erst als sie sich wieder einigermaßen gefasst hatte, beschlich sie das Gefühl, einen großen Fehler gemacht zu haben. Denn Jason hielt sie noch immer eng umschlungen in seinen Armen. Ganz offensichtlich hatte er ihre Reaktion falsch gedeutet.

         	„Penny …“

         	Auch sein Tonfall hatte sich verändert und verriet Empfindungen, die sie im Keim ersticken musste. Der Angler mochte ihr einen Schrecken eingejagt haben, doch das Unbehagen, das sie nun überkam, legte nahe, dass sie vom Regen in die Traufe gekommen war.

         	„Jason …“ Sie hob den Kopf, während sie sich aus seiner Umarmung zu befreien versuchte.

         	Genau wie sie befürchtet hatte, verstärkte er seinen Griff. Gleichzeitig wurde ihr unangenehm bewusst, dass der Fremde sie noch immer beobachtete. Dabei wollte sie das hier nicht, und falls Jason glaubte, er hätte jetzt den idealen Zeitpunkt gefunden, um einen Annäherungsversuch zu unternehmen …

         	Schlagartig wurde ihr klar, dass sie genug hatte. Genug von dieser Situation und dieser Familie. Sie gehörte nicht hierher und war immer eine Fremde auf dieser Insel gewesen. Seine Stiefmutter und seine Stiefbrüder hatten sie von Anfang an abgelehnt und nur geduldet. Und auch für Zarek war sie nur Mittel zum Zweck gewesen.

         	Nur warum wollte sie dann unbedingt hierbleiben, wenn sie nicht erwünscht war? Um an verklärten Erinnerungen festzuhalten? Vielleicht sollte sie endlich nach Hause zurückkehren und ein neues Leben beginnen, überlegte Penny. In ihrem Herzen würde Zarek immer bei ihr sein.

         	Plötzlich wusste sie, wie sie Jason ablenken konnte. Denn obwohl ihm Hermiones Durchsetzungskraft fehlte, brannte er genauso darauf, die alleinige Kontrolle über die Odysseus Reederei auszuüben, wie seine Mutter.

         	„Ich möchte für morgen eine Vorstandssitzung einberufen“, erklärte Penny laut, um das Geräusch der Wellen zu übertönen.

         	Es funktionierte. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, spürte sie die veränderte Anspannung in seiner Haltung und sah das begierige Funkeln in seinen Augen. Er lockerte sogar seinen Griff, sodass sie einen Schritt zurückweichen konnte.

         	„Warum?“, fragte er Penny misstrauisch, als könne er es kaum glauben.

         	„Ich bin diese ganze Geschichte leid, Jason“, stieß sie heftiger als beabsichtigt hervor. „Ich möchte weg von hier und endlich ein neues Leben beginnen. Ich habe es satt, immer nur auf der Stelle zu treten. Es ist höchste Zeit, das Finanzielle zu regeln. Außerdem kann ich Zarek nicht beerben, solange wir ihn nicht offiziell für tot erklärt haben. Also machen wir es, lassen wir das alles hinter uns …“

         	„Ich kümmere mich sofort darum“, unterbrach Jason sie. Er war sichtlich erfreut und umarmte sie gleich noch einmal. Diesmal allerdings freundschaftlich. Sein Ehrgeiz und seine Geldgier waren eindeutig stärker als seine Gefühle. Oder hatte er nur mit ihr geflirtet, um sie zu diesem Schritt zu bewegen? Penny hielt es für nicht unwahrscheinlich. Noch ein Grund mehr, dachte sie, erleichtert über ihre Entscheidung zu sein.

         	„Und wie willst du es durchziehen?“

         	Aber sie hatte genug, denn unter den schweigenden Blicken des Fremden fühlte sie sich zunehmend unwohler. Sie wollte sich nur noch in die Villa und in ihr Zimmer zurückziehen.

         	„Nicht jetzt, Jason. Nicht hier. Wir werden beobachtet.“

         	„Von wem?“, unterbrach Jason sie scharf.

         	„Der Mann da …“

         	Möglichst unauffällig deutete sie in Richtung Hafen, auf die Stelle, an der das Boot vertäut war.

         	„Welcher Mann?“

         	„Er …“

         	Penny verstummte, als sie sich umdrehte und nur noch das Boot im Lichtkegel der Laterne sah, das sanft auf den Wellen schaukelte. Der geheimnisvolle Fremde war verschwunden. Und sie hatte keine Ahnung wie viel er gesehen oder gehört hatte. Ob er etwas von ihrem Wortwechsel mit Jason mitbekommen hatte, fragte sich Penny mit pochendem Herzen. Ein ungutes Gefühl beschlich sie.

      

   
      
         2. KAPITEL

         In Zukunft muss ich etwas vorsichtiger sein, sagte sich Zarek, als er sich vom Hafen entfernte. Kurz darauf erreichte er das kleine weiße Haus, in dem er seit seiner Ankunft auf der Insel vor wenigen Tagen wohnte.

         	Er hatte sich eben fast verraten. Hätte Penny seine Stimme erkannt, hätte sie sofort gewusst, dass er noch lebte.

         	Und noch sollte sie es nicht erfahren. Die Zeit war noch nicht reif dafür. Zuerst musste er herausfinden, wie die Dinge inzwischen standen. Denn es war schon zwei Jahre her, dass er zuletzt auf Ithaka gewesen war. Und viel weniger Zeit war vergangen, seit er sich wieder an alles erinnern konnte. Damals hatte er geglaubt, er würde nach einer Woche zurückkehren. Niemals hätte er für möglich gehalten, dass es Jahre dauern würde, bis er endlich nach Hause finden würde.

         	Doch nun war er zurückgekehrt. Und offenbar nicht zu früh, wie er sich sagte, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel und er den kleinen Wohnraum betrat. Anscheinend stimmte, was er gehört hatte. Seine Stiefmutter und ihre Familie wollten sich das Unternehmen unter den Nagel reißen. Seine Abwesenheit schien Hermione und ihre Söhne geradezu ermuntert zu haben, die alleinige Kontrolle über die Odysseus Reederei anzustreben.

         	Und Penny half ihnen sogar noch dabei, indem sie ihn für tot erklären wollte. Außerdem war sie nun offensichtlich mit Jason, seinem verhassten Stiefbruder, zusammen. Zarek hatte alles mit eigenen Augen gesehen und mit eigenen Ohren gehört. Wie ein Liebespaar hatten die beiden eng umschlungen am Strand gestanden. Bei dem Anblick war ein unbändiger Zorn in ihm aufgeflammt. Da er nicht tatenlos zusehen konnte, hatte er sich abgewandt und war gegangen, bevor der Drang, sich zu erkennen zu geben, übermächtig geworden war.

         	Zarek schüttelte den Kopf und ließ den Blick durchs Fenster auf das Meer schweifen, das nun im Mondschein dalag. Leise schlugen die Wellen an den Strand.

         	Jason hatte bereits die ersten Schritte unternommen, um das Ziel zu erreichen, das seine Mutter und er immer verfolgt hatten. Kaum hatte man sein, Zareks, Verschwinden bestätigt, hatte sein älterer Stiefbruder die Handlungsvollmacht für die Leitung der Reederei beantragt. Sobald sich ihm die Gelegenheit bot, hatte er sie ergriffen. Aber natürlich verfügte Penny über alle Rechte.

         	Penny, die für die kurze Zeit ihrer Ehe weitaus mehr entschädigt worden war, als sie es sich je hätte erträumen lassen.

         	Unwillkürlich fuhr Zarek über die lange Narbe an seiner Schläfe und verzog das Gesicht. In solchen Momenten fühlte er sich hilflos seinen dunklen Erinnerungen ausgeliefert.

         	Sie waren einer der Gründe, warum er inkognito nach Ithaka zurückgekehrt war und sich mit den langen Haaren und dem Vollbart getarnt hatte. Offenbar hatte es funktioniert. An diesem Abend war er zum ersten Mal seiner Frau begegnet, und sie hatte ihn offenbar nicht erkannt.

         	Aber schon beim Klang ihrer Stimme hatte er wieder an ihre letzten Worte zum Abschied denken müssen.

         	„Dann geh doch endlich! Ich werde dich nicht aufhalten.“

         	Dabei hörte er sie so deutlich, dass er aufblickte und in den Spiegel über dem Kamin sah, fast als würde er damit rechnen, dass die Tür aufgegangen und Penny in den Raum getreten war.

         	Zarek schüttelte den Kopf, als könnte er ihre schrillen Worte dadurch verdrängen. Dann blickte er wieder aus dem Fenster auf den Strand. Dexa Beach, einer der schönsten Strände von Ithaka, lag völlig verlassen da. Der Wind hatte inzwischen aufgefrischt und fegte durch die Olivenbäume.

         	Nachdem ihre Ehe innerhalb kurzer Zeit gescheitert war, hatte er geglaubt, Penny wäre genauso froh über eine Auszeit wie er. Sie hatte nicht einmal mehr mit ihm schlafen wollen. Dabei war der Sex eines der Dinge gewesen, die von Anfang an gestimmt hatten, die Basis ihrer Beziehung.

         	„Aber wenn du jetzt gehst, ist es endgültig vorbei!“, hatte sie ihn angeschrien und den sinnlichen Mund verächtlich verzogen. „Denn ich werde ganz bestimmt nicht auf dich warten.“

         	Hatte sie doch auf ihn gewartet? Zuerst hatte er es angenommen, als er erfuhr, dass sie sich immer noch auf Ithaka aufhielt. Er hatte sich sogar die Frage gestattet, ob sie vielleicht hoffte, er würde zurückkehren. Ihren Worten zufolge war sie allerdings nur hiergeblieben, um alles Rechtliche zu regeln, nicht weil sie sich durch ihr Treuegelübde an ihn gebunden fühlte.

         	Aber schließlich hatte sie ja auch unmissverständlich klargestellt, warum sie ihn überhaupt geheiratet hatte. Er war dumm genug gewesen, ihr zu glauben, dass sie Kinder wollte, sich sogar sehnlich wünschte, was natürlich gelogen war. Sie hatte sogar die Pille genommen, und als er sie zur Rede stellte, hatte sie wutentbrannt erwidert: „Kinder? Du machst wohl Witze? Wo habe ich das unterschrieben? Stand das etwa in dem Ehevertrag, den ich unterzeichnen musste?“

         	Eigentlich hatte er nie angenommen, dass ein derartiger Vertrag nötig wäre. Seine Anwälte hatten ihm jedoch dazu geraten. Und so hatte er mit widerstrebenden Gefühlen seine finanziellen Angelegenheiten darin geregelt. Das meiste zu ihrem Vorteil, was im Nachhinein ein Fehler gewesen war.

         	Denn schon kurze Zeit später hatte sich Penny als intrigante kleine Mitgiftjägerin erwiesen. Sie hatte ihn nur des Geldes wegen geheiratet und nie vorgehabt, ihren Teil der Abmachung einzuhalten. Sie hatte nie beabsichtigt, ihm den Erben zu schenken, den er sich so ersehnte. Selbst wenn er gesund und munter von der Troja zurückgekehrt wäre, wäre sie als Millionärin aus ihrer kurzen Verbindung hervorgegangen. Und von seinem Tod hätte sie sogar noch mehr profitiert.

         	Für sie war die Nachricht über sein Verschwinden bestimmt ein Grund zur Freude gewesen. Ganz sicher hatte sie dabei auf das Schlimmste gehofft.

         	Für sie musste es die Antwort auf all ihre Gebete gewesen sein, als genau das eintrat, was sie wollte. Er war nicht zurückgekehrt und hatte ihr das Feld überlassen. Endlich konnte sie sich das Unternehmen unter den Nagel reißen. Der Weg dahin war nun frei. Dafür hatte sie sich nicht einmal von ihm scheiden lassen müssen. Ja, er hatte es ihr wirklich verdammt einfach gemacht.

         	Zarek strich sich durch das schulterlange Haar, während er sich im Spiegel betrachtete. Seine Augen wirkten dunkel, und um seinen Mund lag ein harter Zug, der trotz des Barts deutlich zu erkennen war. Es gab eine viel bessere Möglichkeit, mit der Situation umzugehen, und Penny hatte ihm gerade selbst die perfekte Gelegenheit dazu geboten.

         	Er war viel zu lange fort gewesen, wenn auch unfreiwillig. Deshalb hatte er die letzten zwei Wochen damit verbracht, sich ein Bild der Lage zu verschaffen. Nun war es Zeit zu handeln.

         	Entschlossen betrat er das kleine, einfache Badezimmer und öffnete den Schrank, um eine Schere und seinen Rasierapparat herauszunehmen. Er musste endlich seine Tarnung ablegen und sich zu erkennen geben.

         	Zarek Michaelis war zurückgekehrt. Und schon bald würden es alle erfahren.

         	Auch seine treulose Ehefrau.

         	Er freute sich schon auf ihren Gesichtsausdruck, wenn ihr klar wurde, dass sie leer ausgehen würde. Und auf ihre Reaktion, wenn sie erfuhr, dass ihr tot geglaubter Ehemann noch lebte und wild entschlossen war, sein früheres Leben weiterzuführen.

         „Du musst endlich eine Entscheidung treffen, Penelope.“ Hermione beugte sich vor und blickte sie durchdringend an, während sie mit den langen Fingernägeln auf den polierten Tisch trommelte, um ihre Aussage zu unterstreichen. „Wir können die Dinge nicht so weiterlaufen lassen.“

         	„Wir?“, wiederholte Penny, die um jeden Preis vermeiden wollte, dass ihre Schwiegermutter den Verlauf der Vorstandssitzung bestimmte.

         	Natürlich war ihr die ganze Zeit klar gewesen, dass sie sich irgendwann zu einem Entschluss durchringen musste. Die anderen lagen ihr damit schon seit über einem Jahr in den Ohren. Und in ihrem tiefsten Inneren wusste sie, dass sie sich bereits entschieden hatte. Doch sie war nicht glücklich damit.

         	„Wir sind alle Aktionäre“, erinnerte Hermione sie scharf, woraufhin Penny innerlich zusammenzuckte.

         	„Kleinaktionäre“, konterte sie im selben Tonfall, damit niemand merkte, wie schwer es ihr fiel, angesichts des Unvermeidlichen die Fassung zu wahren. Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen.

         	„Aber trotzdem ist die Odysseus Reederei Familiensache“, bemerkte Petros, Hermiones zweiter Sohn und Jasons jüngerer Bruder. Ungeduldig rutschte der stämmige Grieche auf seinem Stuhl nach vorne. „Und du verhinderst, dass wir an der Leitung des Unternehmens teilhaben“, warf er ihr vor. „Wir müssen alle unsere Fachkenntnisse einsetzen, damit es nicht untergeht. Ohne Zarek ist es wie ein führerloses Schiff. Es braucht einen Steuermann.“

         	Sein steifer Tonfall und sein konzentrierter Gesichtsausdruck deuteten nicht darauf hin, dass er dieses Wortspiel bewusst benutzt hatte.

         	„Aber ich leite doch die Reederei“, hielt Penny dagegen, während sie sich unwillkürlich verspannte.

         	Denn genauso verhielt es sich seit dem Moment, in dem man Zarek für vermisst erklärt hatte. Sie hielt die Firma am Laufen. Der Rest der Familie hatte ihr kaum Zeit gegeben, sich über den Verlust ihres Mannes klar zu werden, geschweige denn ihn zu verarbeiten. Die drei hatten sie dazu gedrängt, einen neuen Vorstandsvorsitzenden für die Firma zu finden, und das Thema jeden Monat mindestens einmal auf den Tisch gebracht. Penny hatte wirklich alles darangesetzt, das Unternehmen zusammenzuhalten, aber nun reichte es ihr endgültig.

         	„Es ist ein Reederei-Imperium“, wischte Petros ihren Einwand mit einer abfälligen Geste beiseite. „Und an der Spitze sollte ein Mann stehen. Außerdem wissen wir alle, dass Zarek nicht mehr zurückkehrt. Und solange nichts offiziell geregelt ist, bleibt die Firma für Investoren weiterhin unattraktiv.“

         	„Du weißt, was du tun musst.“ Nun beugte Jason sich vor, um Pennys Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Offenbar hatte er beobachtet, wie sie die Lippen zusammenpresste, und fürchtete, sie könnte ihre Worte vom Vorabend zurücknehmen und es sich anders überlegen. „Penny, seit Zarek verschwunden ist, sind mehr als zwei Jahre vergangen. In der ganzen Zeit gab es nicht ein Lebenszeichen von ihm. Wir müssen endlich die Wahrheit akzeptieren und ihn für tot erklären lassen.“

         	Nun war es heraus. Die Worte hingen förmlich im Raum. Aber nicht einmal in diesem Moment wusste sie, ob sie dies hier tatsächlich durchziehen konnte.

         	„Man kann jemanden, der als vermisst gilt, erst nach sieben Jahren für tot erklären lassen“, wandte Penny ein.

         	„Nicht in diesem Fall“, erinnerte Jason sie. „Nicht, wenn es so viele Beweise gibt. Alles deutet darauf hin, dass Zarek an jenem Tag an Bord der Jacht getötet wurde. Selbst der Anführer der Piraten hat gesagt …“

         	„Ich weiß, was er gesagt hat!“, unterbrach sie ihn scharf – zum einen, weil sie keine Argumente hatte, zum anderen, weil sie jene Worte nicht noch einmal hören wollte.

         	„Ja, das ist er“, hatte der Anführer der Piraten geantwortet, die Zareks Jacht geentert hatten, als man ihm später während der Ermittlungen ein Foto von ihm zeigte. „Und ja, er ist tot. Ich habe ihm eine Kugel in den Kopf gejagt.“

         	Er war voller Hass gewesen und stolz darauf, dass er einen der reichsten Männer Griechenlands getötet hatte. Und so hatte es ihn nicht einmal gekümmert, dass er sich mit seiner Aussage schwer selbst belastete.

         	„Und dann habe ich gesehen, wie er über Bord gegangen ist“, hatte er triumphierend hinzugefügt. „Wahrscheinlich haben die Haie ihn gefressen.“

         	Trotz der warmen Sonnenstrahlen, die durch die Fenster fielen, fröstelte Penny. Monatelang hatten jene Worte sie in ihren Träumen verfolgt, und unzählige Male war sie nachts schweißgebadet und mit Herzrasen aufgewacht. In ihren Albträumen hatte sie sein Gesicht vor sich gesehen, als er sie verlassen hatte, mit harter Miene und einem feindseligen Ausdruck in den Augen. Noch immer hatte sie schwer damit zu kämpfen, dass sie ihm zuletzt so schlimme Dinge an den Kopf geworfen hatte. Nichts konnte das ungeschehen machen.

         	„Dann weißt du ja, was die Anwälte gesagt haben – nämlich dass jemand aufgrund einer derartigen Aussage für tot erklärt werden kann.“

         	„Ja …“

         	Allerdings wollte sie es nicht wahrhaben, denn damit hätte sie ihre Niederlage gegen Hermione und deren Söhne eingestanden.

         	Plötzlich erklang in einiger Entfernung ein gedämpfter Schrei, gefolgt von einem lauten Geräusch, das Penny herumwirbeln und zur Tür blicken ließ.

         	„Bestimmt hat eine der dämlichen Hausangestellten wieder etwas fallen lassen“, meinte Jason ironisch. „Ich schätze, wir müssen jetzt noch etwas auf unseren Kaffee warten. Penny …“

         	„Ich ziehe ihr die Kosten für das kaputte Geschirr von ihrem Gehalt ab“, fügte Hermione bissig hinzu, sichtlich frustriert über die Tatsache, dass nicht alles nach ihren Vorstellungen lief.

         	Dann stand sie auf, schob ihren Stuhl zurück und ging zur Tür, um die Angestellte zurechtzuweisen. Dieses herablassende Verhalten riss Penny aus ihrer Lethargie und führte ihr mit aller Macht vor Augen, warum sie am Vorabend ihre Entscheidung getroffen hatte. Sie musste von hier verschwinden!

         	„Du hast ja so recht, Jason“, erklärte sie nachdrücklich. „Zarek ist verschwunden, und die Odysseus Reederei gehört mir, sodass ich damit machen kann, was ich will. Sobald wir die Formalitäten erledigt haben, gehört das Unternehmen dir, Jason.“

         	Mit diesem Entschluss würde sie endlich ein neues Leben beginnen können.

         	Schweren Herzens nahm sie ihr Wasserglas vom Tisch und prostete Jason damit spöttisch zu. Allerdings wagte sie nicht, es an die Lippen zu führen, weil ihre Kehle wie zugeschnürt war.

         	„Der König ist tot“, verkündete sie betont locker. „Es lebe der König!“

         	Danach herrschte Schweigen, eine beklemmende Atmosphäre, die ihr das Atmen schwer machte.

         	Ein Geräusch veranlasste Jason, der neben ihr saß, sich umzudrehen. Bis auf Penny, die mit ihren Gedanken woanders war, blickten alle Anwesenden schockiert zur Tür. Gleichzeitig ging ein ungläubiges Raunen durch den Raum. Selbst Hermione fasste sich mit ihrer schlanken, perfekt manikürten Hand entsetzt an den Hals.

         	„Also …“, begann Penny, verstummte jedoch, als ihr bewusst wurde, dass alle Augen auf einen Punkt hinter ihrem Rücken gerichtet waren.

         	Im selben Augenblick erklang eine vertraute Stimme.

         	„Der König ist tot? Ich glaube, da täuscht du dich.“

         	Penny fühlte sich, als hätte man ihr einen Schlag versetzt. Ihr wurde schwindelig, als sie sich ebenfalls umwandte und sich zwang, den großen, dunkelhaarigen Mann auf der Türschwelle anzusehen.

         	Das konnte nicht wahr sein. Es war ausgeschlossen! Es musste ein Traum sein – oder ein Albtraum oder beides. Denn es konnte einfach nicht stimmen …

         	„Denn wie du siehst, gineka mou
            , bin ich ausgesprochen lebendig.“

         	
            Gineka mou, hatte er gesagt. Meine Ehefrau! Sie spürte, wie ihr das Blut unter seinem brennenden Blick aus dem Gesicht wich, als Zarek den Raum betrat.

         	„Ich … Du …“

         	Penny wollte aufstehen, doch ihre Beine versagten ihr den Dienst. Ja, selbst der Boden schien unter ihren Füßen nachzugeben, als hätte eine große Flut das Haus fortgetragen und aufs Meer hinausgespült. Und der eisige Ausdruck in Zareks Augen erstickte selbst nach so langer Zeit jeden Impuls, sich ihm in die Arme zu werfen. Er erinnerte sie an ihre letzte Begegnung, ihre heftige Auseinandersetzung, in der sie beide ihre Ehe als Lüge entlarvt hatten.

         	Penny sank auf ihrem Stuhl zurück und schüttelte matt den Kopf, bevor sie sich mit zittriger Hand die Augen rieb, um sich zu vergewissern, dass sie nicht halluzinierte.

         	Als sie dann jedoch blinzelte, war Zarek immer noch da. Mit schroffen Zügen und einem bohrenden Blick stand er vor ihr. Mit einem Mal fühlte sich Penny schwach und verletzlich.

         	Penny schien es, als würde sie ihm zum ersten Mal begegnen, so lange hatte sie ihn nicht gesehen. Er trug einen hellgrauen Anzug und ein weißes Hemd. Ein Outfit, das seinen immer noch durchtrainierten Körper betonte. Niemand in diesem Raum vermochte sich seinem unwiderstehlichen Charisma zu entziehen.

         	„Zarek …“, brachte Penny heiser hervor. „Du …“

         	„Allerdings, ich bin es wirklich
            .“ Zarek nickte unmerklich, ohne auch nur eine Sekunde lang den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden. „Zarek Michaelis. Dein verschollener Ehemann. Endlich wieder zu Hause.“

      

   
      
         3. KAPITEL

         
            Endlich wieder zu Hause.
         

         	Aber war das hier wirklich noch sein Zuhause, fragte sich Zarek. Sein Gefühl vermittelte ihm etwas anderes.

         	Zwar befand er sich wieder auf Ithaka, im Haus seiner Familie, wo er aufgewachsen war und auf das er sich immer gefreut hatte, wenn er weg war. Doch nun war von dieser Freude nichts mehr zu spüren.

         	Was ihn allerdings auch kaum überraschte. Schließlich war seine Familie gerade im Begriff gewesen, ihn für tot erklären zu lassen. Schlimmer noch: Niemand schien sich über seine Rückkehr und die Tatsache zu freuen, dass er noch lebte.

         	Nicht einmal Penny, die gerade feierlich auf sein Ableben angestoßen hatte, während er die Tür öffnete. Dabei war sie doch seine Frau.

         	Aber was hatte er erwartet? Dass sie überglücklich seinen Namen rufen und sich ihm in die Arme werfen würde? Falls er sich das erträumt hatte, musste er unglaublich naiv sein. Schließlich hatte sie es ihm selbst gesagt. Und seine stille Hoffnung, dass sie auf ihn gewartet hatte, war bereits am Vorabend jäh zerstört worden, als er sie zusammen mit Jason am Strand gesehen hatte.

         	Deswegen überraschte es ihn auch nicht, dass Penny ihn nun anblickte, als sei er ein Gespenst. Schlank und elegant wie immer in einem dunkelgrünen, ärmellosen Leinenkleid saß sie vor ihm. Dabei wirkte sie sogar noch entsetzter als Hermione, die trotz Bräune blass geworden war.

         	„Begrüßt man etwa so den verlorenen Sohn?“, brach Zarek schließlich mit zynischen Worten das Schweigen. „Ich hatte mit einem herzlicheren Empfang gerechnet.“

         	„Dann hättest du uns vorher wissen lassen sollen, dass du kommst!“

         	Hermione hatte inzwischen einigermaßen die Fassung wiedergewonnen, doch ihr wütender Unterton verriet ihre wahren Gefühle.

         	„Wir dachten, du bist tot. Warum hast du dich nie bei uns gemeldet?“

         	„Weil ich nicht wusste, wo ich mich hätte melden sollen.“

         	Seine mysteriöse Antwort brachte Hermiones Nasenflügel zum Beben. Fragend blickte sie ihn an. Sie schien eine Antwort zu erwarten. Aber es kümmerte Zarek überhaupt nicht. Und er hatte nicht die Absicht, lang und breit zu erzählen, warum er noch lebte und niemanden bisher darüber informiert hatte. Nicht hier vor dem halben Vorstand, zu dem auch der Anwalt und der Steuerberater der Odysseus Reederei gehörten.

         	„Ich dachte, ich nutze die Zeit und ziehe vorher noch ein paar Erkundigungen ein. Es war wirklich interessant, was ich herausgefunden habe. Aber jetzt möchte ich nur sagen, dass ich hier bin. Und bleibe. Also …“

         	Er beugte sich über die Dokumente auf dem Konferenztisch und nahm sich einen Stift.

         	„Das hier kann weg …“ Schwungvoll begann Zarek alle Punkte der Liste durchzustreichen, in denen es darum ging, ihn für tot zu erklären und die Leitung der Odysseus Reederei auf seine Stiefbrüder zu übertragen. Dann sah er auf.

         	Ein Blick in die bestürzten Gesichter der Anwesenden reichte. Kurzerhand knüllte Zarek das Dokument zusammen und warf es in Richtung Papierkorb, ohne sich darum zu scheren, ob er diesen traf oder nicht.

         	„Damit erkläre ich die Sitzung hiermit für geschlossen. Und ihr …“ Dabei sah er seine Stiefmutter und Stiefbrüder an. „… dürft jetzt nach Hause gehen.“

         	Hektische Betriebsamkeit setzte ein, als alle aufstanden und aus dem Raum strömten. Doch plötzlich kam ausgerechnet Jason auf ihn zu und streckte ihm mit einem falschen Lächeln die Hand entgegen.

         	„Schön, dass du wieder da bist. Unfassbar!“

         	Er hört sich tatsächlich so an, als würde er es ernst meinen, überlegte Zarek zynisch und wunderte sich nicht darüber, dass der Händedruck etwas zu fest ausfiel. Jason hatte sich schon immer darauf verstanden, den netten Bruder zu spielen, obwohl er ihn als ältesten Sohn und rechtmäßigen Erben hasste.

         	Petros hingegen konnte seinen Unmut und seine Enttäuschung über sein unerwartetes Auftauchen genauso wenig verbergen wie seine Mutter. Zareks Verschwinden hätte ihm den Weg in eine sorgenfreie Zukunft ebnen sollen. Dieser Weg war nun verbaut. Und so hatte er es offensichtlich besonders eilig, den Raum zu verlassen. Zarek hatte nichts dagegen, wenn er und alle anderen endlich verschwanden und ihn allein ließen.

         	Nur Penny sollte bleiben.

         	Seine Frau saß noch immer auf ihrem Stuhl, regungslos wie eine Statue und aschfahl im Gesicht. Der Ausdruck in ihren Augen war genauso unergründlich wie ihre Miene. Es fiel Zarek sehr schwer, sich nicht abzuwenden und hinauszugehen.

         	War dies das Gesicht einer unschuldigen Frau? Einer Frau, die den Verlust ihres Mannes betrauert hatte? Oder war es das einer Frau, die sich darauf gefreut hatte, ein neues Leben zu beginnen – mit dem Vermögen, das sie sich während ihrer kurzen Ehe verdient hatte?

         	Wo blieben die Wiedersehensfreude und das glückliche Strahlen, das jeder Mann unter Umständen wie diesen hätte erwarten können? Wo der erleichterte Aufschrei, die überschwängliche Umarmung, die ihm bewiesen, wie sehr Penny ihn vermisst hatte? Ihre Freude darüber, dass er unversehrt nach Hause zurückgekehrt war. Darüber, dass er noch am Leben und wieder bei ihr war.

         	Eigentlich hätte er es vorhersehen müssen. Hatte sie ihm nicht zum Abschied damit gedroht, dass es genauso kommen würde?

         	Wieder klangen ihm ihre Worte in den Ohren.

         	„Geh einfach!“, hatte sie ihn angeschrien. „Aber wenn du es tust, erwarte ja nicht, dass ich hier auf dich warte, wenn du zurückkommst. Denn für diese Ehe lohnt es sich nicht, zu bleiben. Wenn du jetzt durch diese Tür da gehst, ist es vorbei …“

         	Doch er war durch die Tür gegangen. Schließlich war ihm nichts anderes übrig geblieben. Die Probeläufe für die Troja waren enorm wichtig gewesen, damit sie das neue Design vervollständigen und auf den Markt bringen konnten. Außerdem hatte er Penny und sich Zeit und Abstand geben wollen. Allerdings hatte er geglaubt, in wenigen Tagen wieder zurück zu sein, nicht erst nach Jahren.

         	Also, warum war sie immer noch hier? Warum war sie auf Ithaka geblieben? Hatte sie vielleicht doch gehofft, er würde zurückkommen? Oder war sie nur deswegen noch hier, um sein Vermögen zu erben? Er konnte sich keinen Reim darauf machen.

         	Als die Narbe in seinem Gesicht schmerzhaft zu pochen begann, fuhr Zarek sich geistesabwesend darüber. Dabei bemerkte er, dass Penny ihn beobachtete. Falls sie ihn am vergangenen Abend nicht erkannt hatte, so tat sie es jetzt.

         	Und ihr Gesichtsausdruck verriet, dass es ihr zu schaffen machte.

         	„Willkommen zu Hause!“

         	„Schön, dass du wieder da bist!“, begrüßten ihn einige der Mitarbeiter beim Verlassen des Raumes. Höfliche Floskeln. Sie schüttelten ihm die Hand oder klopften ihm leicht auf die Schulter. Alles Dinge, die Zarek nur nebenbei wahrnahm. Seine ganze Konzentration war auf Penny gerichtet, die noch immer auf ihrem Stuhl am anderen Ende des Raums saß.

         	„Und was ist mit dir, meine liebe Gattin?“

         	Er sah hinüber zu Penny, die noch immer krampfhaft ihr leeres Wasserglas umklammerte.

         	„W…was soll mit mir sein?“

         	„Hast du mir nichts zu sagen?“, erkundigte er sich herausfordernd.

         	„Nein …“

         	Sie konnte überhaupt keinen klaren Gedanken fassen, denn ihr schwirrte der Kopf. Jetzt wunderte sie sich auch nicht mehr darüber, dass der Hausangestellten vorhin ein Tablett aus der Hand gefallen war. Zareks völlig unerwartetes Auftauchen musste diese zutiefst schockiert haben. Penny konnte ihr gut nachfühlen, denn ihr war es ganz ähnlich ergangen.

         	Sein Anblick hatte sie so erschüttert, dass sie halb aufgestanden und dann wieder auf ihren Stuhl gesunken war. Völlig durcheinander, hatte sie nicht mehr gewusst, ob sie einen Freudenschrei ausstoßen oder in Panik geraten sollte.

         	Ihr erster Impuls, aufzuspringen und sich Zarek in die Arme zu werfen, war von der Erinnerung an ihre letzte Begegnung im Keim erstickt worden. Der Schock war so groß, dass sie regungslos sitzen blieb, obwohl sie sich mit jeder Faser ihres Körpers nach Zareks Nähe sehnte, danach, seine Körperwärme zu spüren und seinen Duft einzuatmen. Er sollte sie in die Arme nehmen und einfach festhalten.

         	Das schreckliche Gefühl, dass sie nach allem, was damals vorgefallen war, nicht mehr das Recht dazu hatte, lähmte sie jedoch. Doch noch stärker wog die Angst davor, eiskalt von ihm zurückgewiesen zu werden. Penny schaffte es nicht, sich von der Stelle zu rühren, obwohl ihr Herz aufgeregt pochte und sie verlangend den attraktiven Mann vor sich betrachtete.

         	„Es gibt nichts, was ich hier sagen möchte.“

         	Nun schien es ihr, als wäre das Glas in der Hand, das sie immer noch krampfhaft umklammerte, ihr einziger Rettungsanker. Als würden die Empfindungen, die sie den ganzen Tag unterdrückt hatte, mit aller Macht auf sie einstürmen, sobald sie es losließ.

         	„Wir sollten nicht vor den anderen über unsere Privatangelegenheiten sprechen.“

         	„Nein, du hast recht.“ Zarek nickte unerwartet. „Worüber wir reden müssen, ist ganz persönlich. Es geht niemanden etwas an.“

         	Die letzte Bemerkung war an Jason, Hermione und Petros gerichtet, was er mit einem finsteren Blick in deren Richtung unterstrich. Die drei Mitglieder der Familie Michaelis standen an der Schwelle zum Ausgang und blickten Zarek fragend an. Vor den anderen Vorstandsmitgliedern hatten sie Zusammenhalt demonstrieren müssen. Aus diesem Grund hatten sie Freude über Zareks Rückkehr gezeigt, eine geheuchelte Freude. Doch nun, da alle anderen gegangen waren, herrschte plötzlich eine unbehagliche Atmosphäre, die Zarek mit seinen letzten Worten noch verstärkt hatte.

         	„Wir müssen alle miteinander reden …“, brach Jason schließlich das beklemmende Schweigen. „Wir müssen wissen, was mit dir passiert ist.“

         	„Das werdet ihr auch – alles zu seiner Zeit. Aber zuerst möchte ich allein mit meiner Frau sprechen“, erklärte Zarek energisch. Eigentlich hätte sie den Wunsch äußern müssen, mit ihm allein sein zu wollen, dachte Penny. Doch sie hatte weder die Kraft noch den Mut dazu.

         	„Ihr gebt mir sicher recht, dass es zwischen Mann und Frau private Dinge gibt, die niemanden etwas angehen, stimmt’s?“, sagte Zarek und blickte Jason scharf an.

         	Penny fragte sich, ob sie es sich nur einbildete oder ob er Mann und Frau tatsächlich bewusst betont hatte. Er schien ganz deutlich machen zu wollen, dass Penny zu ihm gehörte.

         	„Natürlich, aber …“, entgegnete Jason.

         	„Alles zu seiner Zeit“, wiederholte Zarek streng und zeigte auf die Tür. Damit waren Hermione und ihre Söhne entlassen.

         	Ungeachtet dessen blieb Jason allerdings stehen und blickte Penny fragend an.

         	„Penny?“, erkundigte er sich besorgt, als wollte er sich vergewissern, wie es ihr ginge.

         	Genau das fragte sie sich auch. Ihre Gedanken waren ein einziges Durcheinander. Ihr geliebter Ehemann war wieder zurück, ging es ihr immer wieder durch den Kopf. Er lebte! Aber warum konnte sie ihre unbändige Freude darüber nicht zeigen?

         	Ob es an der tiefen Kluft lag, die sich damals zwischen Zarek und ihr aufgetan hatte, überlegte Penny.

         	Und nun wollte er mit ihr allein sein. Früher hätte sie sich darüber gefreut. Doch jetzt beschlich sie ein ungutes Gefühl. Was mochte Zarek von ihr wollen?

         	„Alles in Ordnung, Jason“, erwiderte sie dennoch, obwohl es sie unendliche Kraft kostete, nach außen hin die Fassung zu wahren. „Mir geht es gut.“

         	Es schien ihr, als würde ein anerkennender Ausdruck in seinen dunklen Augen aufflackern, als Zarek sich daraufhin zu ihr umwandte. Die unterschwellige Angst, dass da noch etwas anderes war, riss Penny schließlich aus ihrer Starre. Endlich schien sie wieder klar denken zu können. Mein geliebter Zarek ist wieder zurück, ging es ihr immer wieder durch den Kopf. Dabei fühlte sie sich überglücklich und panisch zugleich. Was sollte sie davon halten? Ja, Zarek war zurückgekehrt. Doch er schien sich verändert zu haben. Wer war dieser Mann, der zwei Jahre lang als vermisst gegolten hatte? Und was war in dieser Zeit mit ihm passiert?

      

   
      
         4. KAPITEL

         Penny zwang sich aufzustehen, als Hermione und ihre Söhne den Raum verließen. Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus, denn gleich würde sie mit Zarek alleine sein.

         	So aufgeregt war sie nicht einmal ganz am Anfang gewesen, als sie ihn kennenlernte und kurz darauf heiratete. Damals hatte sie es kaum erwarten können, bis die Gäste gingen und sie endlich eins werden konnten.

         	Vor zwei Jahren war sie sich so sicher gewesen. Sicher, dass er sie begehrte – dass er sie liebte. Schließlich hatte er sie ja geheiratet. Mit knapp zweiundzwanzig war sie so jung gewesen, so naiv in Herzensangelegenheiten und sexuell völlig unerfahren. Erst später wurde ihr schmerzlich bewusst, dass Sex für Zarek nichts mit Liebe zu tun hatte.

         	Nun waren alle anderen gegangen. Nervös trat Penny von einem Fuß auf den anderen, während sie sich innerlich gegen das wappnete, was kommen würde. Nun, da sie stand, fühlte sie sich ihm zumindest eher gewachsen. Den meisten Männern war sie immer zu groß gewesen, Zarek Michaelis hingegen nicht. Einer seiner Vorfahren – vermutlich sein irischer Urururgroßvater, den alle den Giganten genannt hatten – war ungewöhnlich groß gewesen und hatte dieses Gen an Zarek weitervererbt. Selbst mit ihren knapp eins achtzig musste Penny deshalb zu ihm aufblicken.

         	„Und?“, fragte sie, als er die Tür ein wenig zu energisch für ihren Geschmack schloss. „Was …?“

         	Sie verstummte allerdings, weil ihr die Kehle plötzlich wie zugeschnürt war. Angespannt stand sie da und beobachtete starr, wie er die Hand hob und sich die Schläfe rieb, als würde ihm irgendetwas zu schaffen machen.

         	„Alles in Ordnung?“, erkundigte Penny sich vorsichtig. „Stimmt etwas nicht?“

         	Als er nicht antwortete, sondern nur regungslos verharrte, das Gesicht abgewandt, hatte sie plötzlich ein Déjà-vu-Erlebnis.

         	Irgendetwas kam ihr seltsam vertraut vor. Nur was? Angestrengt überlegte sie. Dann ließ sie den Gedanken fallen. Es gab momentan wichtigere Dinge, sagte sich Penny.

         	„Was ist?“, fragte sie plötzlich besorgt. „Hast du Kopfschmerzen?“

         	Da Zarek noch immer schwieg und einfach nur dastand, stürzte sie schließlich auf ihn zu. „Sag mir gefälligst, was los ist!“

         	Instinktiv legte sie ihre Hand auf seine, die nach wie vor auf seiner Schläfe ruhte, und betrachtete ihn dabei forschend. Doch er hatte die Lider gesenkt, sodass sie den Ausdruck in seinen Augen nicht sehen konnte.

         	„Sag es mir!“

         	Einige Herzschläge lang zuckte er nicht einmal mit der Wimper. Schließlich bewegte er sich unmerklich, indem er das Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte, und atmete tief durch. In diesem Moment spürte sie seine Körperwärme durch sein Baumwollhemd und nahm seinen sinnlichen Duft war, der sie an Sonne und Meer erinnerte.

         	Und im Bruchteil einer Sekunde hatte die Stimmung sich verändert. Ihre Angst war einer unerträglichen Anspannung gewichen. Das Blut pochte ihr fast dröhnend in den Ohren. Die Lippen halb geöffnet, stand sie da, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.

         	Sie nahm nichts außer dem Gefühl von Zareks weicher, warmer Haut wahr, das sie förmlich elektrisierte. Und dies erinnerte sie wiederum auf schmerzliche Weise daran, wie es früher zwischen ihnen gewesen war. Nie hatte sie seinen Berührungen, seinen Küssen widerstehen können. Verzweifelt hatte ihr Körper sich danach gesehnt …

         	„Zarek …“, flüsterte Penny und schluckte dann mühsam. „Zarek …“

         	„Nein. Lass mich“, sagte Zarek rau, die Augen noch immer geschlossen. „Nicht …“

         	„Was?“

         	Als er die Lider aufschlug und sie ansah, wusste sie genau, was er meinte.

         	Er wollte nicht, dass sie ihn berührte. Und er brauchte es nicht einmal auszusprechen, denn sein Gesichtsausdruck sagte alles.

         	In diesem Moment wurde ihr klar, was für einen großen Fehler sie begangen hatte. Sie war ihm zu nahe gekommen. Viel zu nah! Aus Sorge um ihn hatte sie spontan alle Barrieren überwunden. Sogar die, die sie aus Selbstschutz errichtet hatte.

         	„Deine Frau darf dich also nicht berühren?“

         	„Meine Frau … Warst du das je wirklich?“

         	Mit glühendem Blick sah er sie an, während er die andere Hand auf ihre legte und diese mit eisernem Griff umfasste, um sie wegzuziehen.

         	Und plötzlich begriff sie.

         	„Du warst es!“, rief sie, um Fassung ringend, denn am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst oder sich auf ihn gestürzt.

         	Sie hatte die lange, weiße Narbe schon einmal gesehen, aber im Schein einer Laterne. Außerdem war sein Gesicht halb von dem Sonnenhut, dem langen Haar und dem Vollbart bedeckt gewesen. Und sie hatte geglaubt, dieses Gesicht würde einem Angler gehören.

         	„Du hast hinter mir herspioniert!“

         	Die Erinnerungen an seinen glühenden Blick, als er sie in Jasons Armen gesehen hatte, ließen sie angespannt klingen.

         	„Hinter dir herspioniert?“, wiederholte Zarek zynisch. „Das hört sich ja so an, als hättest du etwas zu verbergen.“

         	„Bestimmt nicht. Wer hat sich denn vor wem versteckt?“

         	Eigentlich hätte sie gar nicht auf seine Bemerkung eingehen, sondern ihn fragen sollen, wo er gewesen und was mit ihm passiert war. Schließlich wollte sie wissen, woher er diese schreckliche Narbe hatte. Doch sie brachte die Worte nicht über die Lippen, denn ihre Kehle war wie zugeschnürt.

         	Bei der Vorstellung, dass er sie heimlich beobachtet hatte, krampfte ihr Herz sich zusammen. Er misstraute ihr also noch immer, erkannte sie schmerzlich. Noch bis vor Kurzem hatte sie geglaubt, sie wäre überglücklich, falls sich herausstellen sollte, dass Zarek noch lebte und es ihm gut ging.

         	Und nun das …

         	Offenbar hatte sich nichts zwischen ihnen geändert. Noch immer begegnete er ihr argwöhnisch, als könnte man ihr nicht trauen. Auch machte er keine Anzeichen, dass er sie vermisst hatte. Allerdings hatte er ja auch nie etwas für sie empfunden, rief sich Penny ins Gedächtnis.

         	„Findest du nicht, dass es mein gutes Recht war, herauszufinden, was während meiner Abwesenheit alles passiert ist?“

         	Der zornige Ausdruck in seinen Augen zeigte ihr, dass Zarek sein Urteil über sie bereits gefällt hatte.

         	„Ich möchte weg von hier und endlich wieder anfangen zu leben“, zitierte er sie zynisch. „Ich habe es satt, immer nur auf der Stelle zu treten.“

         	„Das war nicht für deine Ohren bestimmt. Außerdem gehört es sich nicht, das Gespräch anderer Leute zu belauschen“, konterte Penny. Dabei war ihr natürlich klar, wie er ihre Worte deutete. „Kennst du nicht das Sprichwort vom Lauscher an der Wand?“

         	„Die meisten Lauscher hören sicher nicht, wie ihre Ehefrauen davon reden, sie für tot erklären zu lassen.“

         	„Aber du warst tot! Zumindest dachte ich … dachten wir es.“

         	„Und das kam dir gerade recht.“

         	Schmerzhaft verstärkte er seinen Griff, aber das war es nicht, was sie so schockierte, sondern die erregenden Empfindungen, die sie bei seiner Berührung durchfluteten. Wie konnte sie immer noch so stark auf ihn reagieren, wo sie doch wusste, dass er sie nicht liebte?

         	„Ich will das nicht“, brachte sie hervor. Dabei wich sie zurück, so weit sie konnte, denn er hielt sie weiter fest.

         	Sie wollte endlich allein sein, um sich in aller Ruhe darüber klar werden zu können, wie es nun weitergehen sollte.

         	„Lass mich los!“

         	Die widersprüchlichen Gefühle, die sie überkamen, brachten sie völlig aus dem Gleichgewicht.

         	„Lass mich los, habe ich gesagt!“

         	Daraufhin gab Zarek ihre Hand so plötzlich frei, dass Penny fast das Gleichgewicht verloren hätte. Aus Angst, dass er wieder auf sie zugehen könnte, hielt sie sich am nächsten Stuhl fest.

         	„Komm mir nicht zu nahe! Halt dich gefälligst von mir fern!“

         	Prompt meldete sich ihr Gewissen, weil sie so feige und unehrlich war. Nichts wünschte sie sich mehr, als in seinen Armen zu liegen, seine Körperwärme zu spüren und Trost bei ihm zu finden.

         	Aber er verschränkte nur die Arme vor der Brust und betrachtete sie mit einem eisigen Ausdruck in den Augen.

         	„Das erinnert mich an deine freundlichen Worte, die du mir zum Abschied mitgegeben hast“, entgegnete er zynisch.

         	„Dann geh doch endlich!“, hatte sie ihn angeschrien. „Aber wenn du es tust, erwarte ja nicht, dass ich hier auf dich warte.“ Wut und Schmerz hatten sie damals angetrieben. Denn sie wäre eher gestorben, als ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn liebte, während er nur Sex – und einen Erben – wollte. Trotzdem verletzte es sie, dass er ihre Worte nun gegen sie verwendete.

         	„Plötzlich tauchst du wieder auf. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie sich das für mich anfühlt?“, versuchte sie einzulenken, allerdings vergeblich, wie sein eisiger Blick und die immer noch abwehrend verschränkten Arme ihr bewiesen.

         	„Dann nimm sie dir.“

         	„Was soll ich mir nehmen?“

         	Seine unvermittelte Kapitulation ließ ihren Kampfgeist sofort wieder erlöschen.

         	„Nimm dir die Zeit, die du brauchst.“

         	Diesmal klang es eher wie ein Befehl, und die Verachtung, die aus seiner Stimme sprach, war wie ein Schlag ins Gesicht. Plötzlich wirkte Zarek resigniert.

         	„Zeit, um dich damit abzufinden, dass dein Ehemann, von dem du gehofft hattest, er wäre tot …“

         	„Ich habe es nie gehofft!“

         	Das konnte sie nicht auf sich sitzen lassen. Auch wenn ihre Ehe in einem Desaster geendet hatte, so hatte sie niemals gehofft, er wäre nicht mehr am Leben. Dass er so von ihr dachte, entsetzte Penny.

         	„Wie kannst du mir so etwas unterstellen?“

         	„… doch noch lebt“, fuhr er unerbittlich fort. „Ich weiß, dass ich dich mit meinem Auftauchen schockiert habe, und brauche auch erst mal etwas Abstand.“

         	Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie fühlte sich, als würden die Wände näher rücken und ihr die Luft zum Atmen nehmen. Zarek war gerade erst wieder in ihr Leben getreten und brauchte schon Abstand zu ihr.

         	„Um mich einzugewöhnen“, fügte er mit einem seltsamen Tonfall hinzu. „Ich war lange weg.“

         	Forschend betrachtete sie ihn und bemerkte erst jetzt die Fältchen in seinen Augen- und Mundwinkeln und die vereinzelten grauen Haare an seinen Schläfen – Anzeichen dafür, dass sein Leben in den vergangenen zwei Jahren nicht immer leicht gewesen war. Sie dachte daran, was der Polizeipsychologe damals gesagt hatte, als sie noch hoffte, Zarek würde zurückkehren.

         	„Die lebensbedrohliche Erfahrung einer Geiselnahme kann einen Menschen verändern.“ Genau das waren seine Worte gewesen.

         	Bestimmt hatte Zarek Furchtbares durchgemacht. Bei dem Gedanken daran lief Penny ein Schauer über den Rücken.

         	Er würde Zeit und Abstand brauchen, um sich wieder einzuleben, hatte es geheißen. Man würde ihn als Geisel halten, und sein Leben wäre in Gefahr. Es wäre unwahrscheinlich, dass er nach einer derartigen Traumatisierung einfach so weitermachen würde wie bisher.

         	Die Empfindungen, die bei der Vorstellung auf sie einstürmten, beschämten sie zutiefst und ließen sie sich schuldig fühlen. Sie war es, die Zarek Zeit geben musste. Nicht umgekehrt.

         	„Es tut mir leid“, erklärte Penny deshalb, ohne zu überlegen. „Ich hätte mir denken können … Brauchst du etwas? Hast du schon gegessen? Soll ich dir ein Sandwich bringen lassen oder einen Kaffee?“

         	Sie redete wie eine völlig unerfahrene Gastgeberin, die zum ersten Mal einen Fremden bewirtete. Und offenbar dachte Zarek genauso, denn ein spöttischer Zug umspielte seine sinnlichen Lippen, und in seinen Augen lag ein gefährlicher Ausdruck. Schließlich machte er eine wegwerfende Geste.

         	„Nein, nichts. Wenn ich etwas brauche, kann ich es mir selbst holen – oder eine der Angestellten damit beauftragen. Ich gehe davon aus, dass noch alle für mich arbeiten, oder?“

         	„Natürlich tun sie das“, bestätigte sie scharf, denn sie wusste, worauf er anspielte. Er machte seine Besitzansprüche geltend. Es waren seine Angstellen, seine Villa und seine Reederei.

         	Aber was war sie für ihn? Hatte sie als seine Frau immer noch einen Platz in seinem Haus? Und wenn ja, für wie lange? Während seiner Abwesenheit hatte sie eine Rolle spielen müssen, aber nun, da er zurück war …

         	Wollte er weiter mit ihr verheiratet bleiben?

         	„Du kannst jetzt gehen.“

         	Damit war sie entlassen. Um seine Worte zu verdeutlichen, wandte Zarek sich von ihr ab und ging zum Fenster, eine Hand tief in die Hosentasche geschoben, während er sich mit der anderen erneut an die Schläfe fasste.

         	Auf der Türschwelle blieb Penny stehen und drehte sich halb zu ihm um.

         	„Zarek …“

         	Doch er machte nur eine abwehrende Geste. „Geh!“, wies er sie scharf an. „Geh einfach.“

         	Was habe ich denn anderes erwartet? fragte sie sich, als sie sich abwandte und ging.

         	
            Zarek Michaelis. Dein verschollener Ehemann. Endlich wieder zu Hause.
         

         	Die spöttischen Worte, die er ihr an den Kopf geworfen hatte, klangen ihr in den Ohren, während sie den langen, sonnendurchfluteten Flur entlang zur Treppe ging.

         	Er war wieder zu Hause, aber offenbar hatte sich nichts geändert. Und daher konnte sie auch keine Freude über seine unerwartete Rückkehr empfinden. Körperlich mochte er anwesend sein, doch was seine Seele und sein Herz betraf, so gehörte er ihr genauso wenig wie damals.

         	Vielleicht sogar noch weniger, denn damals hatte er sie zumindest begehrt.

         	Er hatte mit ihr schlafen wollen, sodass sie ihn immerhin körperlich an sich binden konnte. Allerdings war das vor ihrer heftigen Auseinandersetzung gewesen, und nun schien sogar sein Verlangen erloschen zu sein.

         	„Nein. Lass mich“, hatte er gesagt, als sie ihn berührte. Dabei hatte er die Augen geschlossen gehalten, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.

         	Er hatte sie immer nur begehrt und nie geliebt, war sich Penny ganz sicher. Doch anders als früher konnte und wollte er es offenbar nicht mehr verbergen. Oder hätte er sie sonst so rüde zurückgewiesen? Wohl kaum, dachte Penny betrübt.

         	Es sah ganz so aus, als wäre er von den Toten auferstanden, um dann für immer aus ihrem Leben zu verschwinden.

         	Lautes Winseln ließ Penny aus einem unruhigen Schlaf schrecken.

         	„Argus, nein!“, rief sie schlaftrunken, denn Hermione sollte den Hund nicht hören. „Hör auf! Ich bin gleich …“

         	Sie verstummte, als sie richtig wach wurde und sich aufsetzte. Es war nicht Morgen, sondern Abend, wie sie jetzt feststellte. Es war fast völlig dunkel im Raum. Im Schein des Mondes, der gerade hinter den Wolken hervorkam, konnte sie die Möbel und Gegenstände im Zimmer schemenhaft erkennen. Heute war der Tag, an dem sich ihr Leben völlig geändert hatte. Des Tages, an dem Zarek von den Toten auferstanden war.

         	„Zarek!“

         	Allein der Gedanke an ihn ließ sie fast vom Bett aufspringen. Sie wirbelte herum und blickte starr auf die andere Seite des Bettes. Sie war leer. Ob Zarek noch kommen würde, fragte sich Penny. Denn dies hier war sein Zimmer. Ein Schauer rann ihr über den Rücken, und sie wusste nicht, ob es Erregung oder Furcht war. Wie hätte sie sich gefühlt, wenn sie neben ihrem Mann aufgewacht wäre?

         	„Nein!“

         	Energisch schüttelte Penny den Kopf, um die quälenden Gedanken zu verdrängen, bevor sie zur Tür eilte und Argus hinausließ. Schwanzwedelnd lief er den Flur entlang, wobei seine Pfoten auf dem polierten Holzfußboden trappelten. Es war stockdunkel, sodass sie erst das Licht einschalten musste, um etwas sehen zu können.

         	„Argus … warte …“

         	Sie wünschte, sie hätte zuvor einen Blick auf ihre Armbanduhr geworfen, die auf dem Nachttisch lag. Wie spät es wohl war? Penny war jegliches Zeitgefühl abhanden gekommen. Auf keinen Fall wollte sie die anderen wecken und sich Vorwürfe von Hermione und deren Söhnen machen lassen.

         	Und Zarek?

         	Bei dem Gedanken an ihn wurde sie so nervös, dass sie fast gestolpert und die breite, geschwungene Treppe hinuntergefallen wäre. Sie hatte keine Ahnung, wo ihr Mann sich aufhielt oder was er gerade machte. Ebenso wenig wusste sie, wie viel Zeit seit ihrer Begegnung mit ihm vergangen war.

         	Sie hatte auch gar nicht schlafen, sondern nur für eine Weile allein sein wollen, um die Ereignisse zu verarbeiten, die ihr Leben innerhalb weniger Minuten völlig auf den Kopf gestellt hatten. Dass Zarek sie so rüde zurückgewiesen und aus dem Raum geschickt hatte, hatte sie sehr mitgenommen. Seufzend war sie aufs Bett gesunken und hatte sich dann hingelegt und die Lider geschlossen, um zu überlegen …

         	Die Bilder, die dann vor ihrem geistigen Auge aufgetaucht waren, hatten allerdings jeden klaren Gedanken unmöglich gemacht. Immer wieder hatte sie Zarek vor sich gesehen, den Mann, den sie geliebt und stolz ihren Ehemann genannt hatte, bevor ihr klar geworden war, dass sie nie die Frau seines Herzens gewesen war. Sie hatte sich an ihren Hochzeitstag vor knapp drei Jahren erinnert. Überwältigend attraktiv hatte ihr Zarek vom Altar aus entgegengeblickt, während sie feierlich auf ihn zugeschritten war.

         	Sie hatte in diesem Moment nicht fassen können, dass dieser mächtige Mann sie, die kleine Sekretärin in der Im- und Exportfirma, die so oft mit seiner Reederei zusammenarbeitete, nun hier stand, um sie zu heiraten.

         	In jener Nacht hatte ihr Zarek seine sinnliche und leidenschaftliche Seite gezeigt. Und das mit einer Intensität, die ihr den Atem nahm. Sie hatte sich ihm bedingungslos hingegeben, weil sie glaubte, er würde sie lieben. Erst später, als ihr die Wahrheit bewusst wurde, hatte sie sich nach und nach von ihm zurückgezogen.

         	Nun, da sie jene Tage Revue passieren ließ, spürte Penny, wie sie weiche Knie bekam, und sie musste sich am Treppengeländer festhalten. Sie war mit den Erinnerungen an ihre Hochzeitsnacht eingeschlafen, und deshalb waren ihre Träume von den wildesten, erotischsten Fantasien erfüllt gewesen. Unruhig hatte sie sich hin und her gewälzt, erfüllt von einer brennenden Sehnsucht.

         	So hatte sie, seit Zarek zur Testfahrt mit seiner Jacht Troja aufgebrochen war, nicht mehr empfunden. Im Zorn hatte er sie verlassen, um ihr Zeit zum Luftholen und Nachdenken zu geben, wie er sagte. Und als man ihn später für vermisst erklärte, hatte sie geglaubt, er würde nie wieder zurückkehren. Die ungestillte körperliche Sehnsucht, waren im vergangenen Jahr langsam abgeklungen. Aber es schien, als bräuchte Zarek jetzt nur den Raum zu betreten, um Begierde in ihr zu wecken, die lichterloh aufflammte, sobald sie ihn berührte.

         	Er hingegen hatte offenbar nicht so empfunden.

         	
            „Nein“
            , hatte er gesagt. Nur ein einziges Wort. Die Ablehnung, die aus seinem Tonfall und dem eisigen Ausdruck in seinen Augen sprach, hatten bewiesen, dass er sie nicht wollte.

         	Penny fragte sich, ob alles anders gekommen wäre, wenn man ihn damals nicht gekidnappt hätte und er wie geplant drei Tage später zurückgekehrt wäre. Prompt lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Zarek hatte sie geheiratet, weil er ein Kind wollte, weil er einen Erben brauchte, damit die Odysseus Reederei im Besitz seiner Familie blieb und nicht an seine Stiefmutter und deren Söhne fiel.

         	Auch im Erdgeschoss war es dunkel und ganz still, als hätten alle die Villa verlassen. Aber wohin hätten sie gehen sollen?

         	Und wo war Zarek? War er womöglich gleich nach seinem unerwarteten Auftauchen wieder verschwunden? Ihr Herz krampfte sich zusammen bei der Vorstellung, dass er vielleicht nie wieder zurückkommen würde. So würde ihr lediglich das Wissen bleiben, dass er noch lebte und nach wie vor mit ihr verheiratet war, wenn auch nur auf dem Papier.

         	„Zarek?“ Ihre Stimme bebte. „Ist da jemand?“

      

   
      
         5. KAPITEL

         Lautes Bellen ließ Penny zusammenzucken. Argus hatte plötzlich den Kopf gehoben und hielt seine schmale Schnauze witternd in Richtung des Wintergartens. Irgendetwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Dann sprang er mit freudigem Schwanzwedeln los.

         	„Argus!“, hörte sie Zarek aus einiger Entfernung überglücklich rufen. Penny straffte ihre Schultern und folgte langsam dem großen Tier.

         	Im Wintergarten fiel das Mondlicht durch die geöffneten Verandatüren. Von hier aus konnte man auf die schaumgekrönten Wellen blicken, die sich an den Felsen brachen. Zarek saß in einem bequemen Rattanstuhl vor der Schwelle, und sein Gesicht lag im Schatten.

         	„Argus!“, sagte er wieder, während er sich mit einer Hand auf den Schenkel klopfte. Nachdem der Hund zu ihm gekommen war, kraulte Zarek seinen schwarz-weißen Kopf und Rücken mit beiden Händen und flüsterte ihm Koseworte auf Griechisch zu. Hund und Herrchen schienen überglücklich zu sein.

         	Obwohl es albern war, verspürte Penny bei dieser augenscheinlichen Wiedersehensfreude eine brennende Eifersucht.

         	Vielleicht wäre alles einfacher gewesen, wenn sie sich Zarek gleich in die Arme geworfen hätte, überlegte sie. Das zumindest hätte ihren wahren Gefühlen Ausdruck verliehen. Aber Argus hatte die eisige Distanz, die Streitereien und Auseinandersetzungen in jenen Tagen vor Zareks Abreise natürlich nicht ertragen müssen. Er wurde um seiner selbst willen geliebt.

         	Wie sehr sehnte sie sich danach, denselben sanften Tonfall zu hören, den ihr Mann Argus gegenüber anschlug, oder genauso liebevoll von ihm berührt zu werden.

         	„Du hast den Hund behalten“, riss der Klang seiner Stimme sie plötzlich aus ihren Gedanken, sodass sie zusammenzuckte und ihn ansah. Sein Gesicht lag im Dunkeln, sodass sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte.

         	„Natürlich“, erwiderte sie steif. „Was hast du denn gedacht?“

         	„Er war ja nicht dein Haustier. Und du hattest nie viel für Hunde übrig.“

         	„Nein. Aber ich wollte ihn nicht weggeben, weil wir ja zuerst glaubten, du würdest wiederkommen.“

         	Auf keinen Fall sollte er erfahren, dass die Existenz des Hundes das Einzige gewesen war, was sie am Leben gehalten hatte. Dass dieser neben ihrem Bett schlief, weil sie sich so einsam gefühlt und unzählige Tränen in sein zotteliges Fell geweint hatte.

         	„Außerdem hat er dich so vermisst, dass ich mich einfach um ihn kümmern musste. Und danach … haben Argus und ich uns irgendwie aneinander gewöhnt.“ Dass sie den Hund tief in ihr Herz geschlossen hatte, verriet sie nicht.

         	„Danke, Penny.“

         	Noch immer hatte Zarek die Hand in das Fell des Tiers geschoben. Argus hatte den Kopf auf sein Knie gelegt und blickte ihn so treuselig an, dass ihre Augen sich mit Tränen füllten. Früher einmal hatte sie genauso empfunden, hatte versucht, seine Aufmerksamkeit zu erregen und sich verzweifelt nach einem netten Wort oder einer Liebkosung gesehnt.

         	„Es ist ziemlich dunkel hier drinnen“, erklärte Penny unvermittelt, um die Atmosphäre zu entschärfen, bevor sie sich abwandte, um nach dem Lichtschalter zu tasten. Sie wollte ihn gerade betätigen, als Zarek scharf sagte: „Nicht!“ Etwas versöhnlicher fügte er dann hinzu: „Ich habe den Anblick des Mondlichts auf den Wellen schon immer geliebt. Das hat mir gefehlt.“

         	Dies war das Stichwort für sie, ihn zu fragen, wo er gewesen war, doch ihr fehlte der Mut. Sie tappte im Dunkeln – im eigentlichen und im übertragenen Sinne – und musste sich langsam vorantasten, um einen Weg zu finden.

         	„Wie du willst.“

         	Dann setzte sie sich auf einen der Stühle, die ihm gegenüberstanden. Vielleicht konnte sie seinen Gesichtsausdruck von dieser Stelle aus erkennen.

         	„Wie spät ist es?“

         	„Ungefähr acht.“

         	Zarek machte sich nicht einmal die Mühe, auf seine Armbanduhr zu blicken. Anscheinend interessierte die Uhrzeit ihn nicht im Geringsten.

         	„So spät?“

         	Wie hatte sie so lange schlafen können? War sie nach diesem zermürbenden Tag so erschöpft gewesen? Oder hatte die Erleichterung über Zareks Rückkehr sie derart müde gemacht? Noch immer konnte Penny nicht fassen, dass sie ihm jetzt tatsächlich gegenübersaß, ihn ansah, seine Stimme hörte und seinen Duft wahrnahm. Am liebsten hätte sie die Hand ausgestreckt und ihn berührt, um sich zu vergewissern, dass er wirklich da war. Um seine Körperwärme zu spüren. Aber die Angst vor seiner Reaktion hielt sie davon ab.

         	Sie fühlte sich so verletzlich, dass sie es nicht ertragen hätte, noch einmal von ihm zurückgewiesen zu werden.

         	„Wo sind eigentlich die anderen?“, erkundigte Penny sich, um einen lockeren Plauderton bemüht.

         	Normalerweise waren die Angestellten zu dieser Stunde damit beschäftigt, das Abendessen vorzubereiten. Vorher traf die Familie sich immer auf einen Drink im Wohnzimmer oder auf der Terrasse. Allerdings war dies auch kein gewöhnlicher Tag.

         	„Weg.“

         	„Weg? Wohin?“

         	Gleichgültig zuckte Zarek die Schultern. „Nach Hause – oder sonst wohin.“

         	„Alle?“

         	Diesmal nickte er nur.

         	Es fiel ihr schwer zu glauben, dass sogar Hermione gegangen war, nachdem sie so entschlossen gewesen war, in die Villa zu ziehen.

         	„Wie hast du Hermione dazu bewegen können zu gehen?“

         	Sie hatte das in fast zwei Jahren nicht geschafft, auch als sie ihre Schwiegermutter ganz direkt aufgefordert hatte, auszuziehen. Seitdem hatte sie keine Ruhe vor ihr und fühlte sich ständig ihrer Kritik ausgesetzt.

         	„Ihr ist nichts anderes übrig geblieben – es sei denn, sie hätte auf die großzügige Abfindung verzichtet, die sie von der Firma erhält“, erklärte er zynisch. „Es war nicht schwer, sie zu überzeugen.“

         	„Dann ist also niemand hier?“

         	Penny wusste selbst nicht, ob ihre Stimme vor Angst, Erleichterung oder prickelnder Vorfreude bebte. Und Zarek ging es offenbar ähnlich, wie sie feststellte, denn er runzelte flüchtig die Stirn.

         	„Niemand außer uns – und Argus.“

         	Schließlich stand er auf, um den Hund liebevoll hinauszuscheuchen. Zögernd lief dieser zur Tür, als würde er befürchten, sein Herrchen könnte jeden Moment verschwinden. Eine Empfindung, die Penny teilte.

         	„Aber warum?“

         	„Weil wir beide einiges nachzuholen haben. Wir müssen miteinander reden, und zwar allein.“

         	„Oh“, entgegnete Penny nur, denn seine Worte verhießen nichts Gutes. Unbehaglich schluckte sie.

         	Zarek wandte sich von der Tür ab, lehnte sich an die Wand und schob die Hände in die Hosentaschen. Plötzlich wirkte er noch größer und stärker. Fast gefährlich.

         	Am liebsten wäre Penny aufgesprungen, um sich Zarek weniger unterlegen zu fühlen. Allerdings hätte er dann sofort gemerkt, wie unbehaglich ihr zumute war.

         	„Meinst du nicht, du solltest zuerst etwas essen?“

         	So hätte sie wenigstens einen Vorwand, aufzustehen. Und wenn sie sich in der Küche zu schaffen machte, würde sie sich ablenken können. 

         	Sie empfand seine Nähe als bedrohlich, weil sie ihn in mancher Hinsicht so gut kannte und er ihr in anderer wiederum völlig fremd war.

         	„Ich habe keinen Hunger.“

         	Offenbar hatte er sie durchschaut. Er hatte nicht die Absicht, von dem Weg abzuweichen, dem er folgte.

         	„Aber ich hätte nichts gegen einen Drink“, räumte er dann ein.

         	„Natürlich …“

         	Penny stand auf und ging zu der Anrichte, in der die Flaschen standen. „Es gibt hier eine kleine Bar“ Bei diesen Worten wurde ihr bewusst, wie albern sie sich benahm. Schließlich war das hier sein Zuhause.

         	„Nein, ich habe es nicht vergessen“, sagte er trocken, als sie zögerte und ihn verlegen ansah. „Zwei Jahre sind keine so lange Zeit.“

         	„Lange genug!“, entgegnete sie wütend. „Ich hatte kein Lebenszeichen von dir und wusste nicht, was passiert war …“

         	„Ich war nicht in der Lage, dich anzurufen“, unterbrach er sie scharf. „Warum ist Hermione hier eigentlich eingezogen? War das deine Idee?“

         	„Bestimmt nicht! Sie hat darauf bestanden. Hast du je versucht, deine Stiefmutter zu etwas zu bewegen, was sie nicht will?“

         	„Allerdings.“

         	Zarek nahm eine Flasche Rotwein und zwei Gläser aus der Anrichte. Nachdem er die Flasche geschickt entkorkt hatte, schenkte er ihnen ein.

         	„Ich konnte sie jedenfalls nicht mit einer großzügigen Summe locken oder ihr damit drohen, ihr diese zu streichen. Hermione ist hier aufgetaucht, kurz nachdem wir von deinem Verschwinden erfahren hatten. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Ich dachte, vielleicht wäre es gut, wenn wir alle unter einem Dach wohnen, bis wir erfahren, was passiert ist.“

         	Dabei dachte Penny an ihre eigenen Gefühle. Sie war vor Schock und Kummer völlig außer sich gewesen. Als sie erfuhr, dass seine Jacht von Piraten gekapert worden war und man ihn als Geisel genommen hatte, hatte sie nicht mehr klar denken, geschweige denn die Energie aufbringen können, sich gegen Hermione zu behaupten.

         	„Und Jason …“, Penny stockte.

         	Dass Zarek überhaupt keine Reaktion zeigte, bewies ihr, dass sie nun gefährliches Terrain betrat. Er hatte ihre Begegnung mit Jason am Vortag am Hafen verfolgt. Und auch wenn er sie nicht liebte, war er immer noch mit ihr verheiratet. Außerdem war Zarek wie viele griechischen Männer besitzergreifend und eifersüchtig. Daher würde er es niemals dulden, seine Frau in den Armen eines anderen zu sehen, schon gar nicht in denen seines verhassten Stiefbruders.

         	„Und Jason?“, hakte er beinah lässig nach, während er ihr ein Weinglas reichte.

         	Nach wie vor konnte Penny seinen Gesichtsausdruck nur erahnen, aber seine angespannte Haltung und sein scharfer Unterton jagten ihr einen Schauer über den Rücken.

         	„Jason hat sich um die praktischen Dinge gekümmert. Er hat Verbindung zur Polizei und zur Presse gehalten. Er hat mir … sehr geholfen.“

         	Außerdem hatte Jason sich damals rührend um sie gekümmert, was sie dringend gebraucht hatte.

         	„Schön für ihn“, bemerkte Zarek mit einem unergründlichen Unterton, bevor er das Glas an die Lippen hob und einen Schluck Wein trank.

         	Penny beschloss, klare Verhältnisse zu schaffen. Da er ohnehin nur das Schlechteste von ihr dachte, wollte sie die Situation nicht noch komplizierter machen.

         	„Wir sind kein Paar“, erklärte sie geradeheraus und beobachtete, wie er daraufhin unmerklich den Kopf hob.

         	„Habe ich denn irgendetwas gesagt?“

         	„Nein, aber gedacht.“

         	„Ach, denke ich das?“

         	Erneut führte er das Glas an die Lippen, schluckte den Wein allerdings nicht sofort hinunter. Sein glühender Blick ließ erahnen, dass Zarek mit dunklen Erinnerungen kämpfte. Penny war sensibel genug, ihn nicht darauf anzusprechen. Zumindest noch nicht.

         	Ganz behutsam wollte sie sich an den Mann herantasten, der ihr Ehemann und gleichzeitig ein Fremder war. Sie kannte sein Gesicht, sein attraktives Äußeres, seine Stimme. Aber war dies immer noch der Zarek, den sie geliebt und geheiratet hatte? Sie wusste es nicht. Aber bevor sie sich daranmachte, das herauszufinden, wollte sie noch eine wichtige Sache klären.

         	„Ich weiß, wie es am Strand für dich ausgesehen haben muss. Aber wenn du gestern Abend noch länger geblieben wärst, hättest du auch gesehen, wie ich ihn weggestoßen habe.“

         	„Verzeih mir“, erwiderte er zynisch und verzog dabei verächtlich den Mund. „Aber ich musste erst einmal die Tatsache verdauen, dass meine Frau mich für tot erklären lassen wollte.“

         	„Von wollen konnte nicht die Rede sein. Es lag einfach nahe.“

         	„Und natürlich hattest du alles sorgfältig durchdacht. Mit Jasons Hilfe.“

         	„Ich brauchte nun mal Hilfe.“

         	Penny trank auch einen Schluck von dem Wein. Trotz der geringen Menge machte der Alkohol sich sofort bemerkbar und verstärkte das Gefühlschaos, das in ihr tobte. Da sie die Dunkelheit nun nicht mehr ertrug, setzte sie sich über Zareks Anweisung hinweg und schaltete die nächste Lampe ein. Dann wirbelte sie zu ihm herum und funkelte ihn herausfordernd an.

         	„Und wie du selbst festgestellt hast, warst du kaum in der Lage, irgendetwas zu tun.“

         	Sie war sich nicht sicher, ob das Licht half oder nicht. Ja, sie konnte seine Miene erkennen, aber wollte sie wirklich wissen, wie Zarek sie abfällig betrachtete? Wollte sie ihm in die Augen sehen und den Argwohn und die kalte Verachtung darin lesen? Außerdem konnte sie den Blick nicht von der langen Narbe abwenden, die seine schöne gebräunte Haut entstellte.

         	Impulsiv hob sie wieder die Hand. Sie wollte sich vergewissern, dass er tatsächlich bei ihr war, und verspürte gleichzeitig den verrückten Drang, über die Narbe zu streichen, als könnte sie dadurch den Schmerz auslöschen, den die Wunde verursacht haben musste.

         	Der Ausdruck, der plötzlich in seinen Augen aufflackerte, veranlasste sie jedoch, die Hand sofort wieder sinken zu lassen und zur Faust zu ballen. Schnell trank sie noch einen Schluck Wein, um sich Mut zu machen.

         	„Was ist mit dir passiert?“, fragte sie dann unvermittelt. „Man hat uns gesagt, du wärst … tot.“

         	„Hast du von den Piraten gehört?“ Zarek ging zu den offen stehenden Terrassentüren und lehnte sich daneben an die Wand. Von dort aus beobachtete er Argus, der gerade Witterung aufgenommen hatte und im Gebüsch schnüffelte.

         	Penny nickte. „Ich wollte es zuerst nicht wahrhaben, weil es mir so abwegig erschien. Aber danach hat es noch mehr solcher Vorfälle gegeben. Wir haben die Berichte im Fernsehen verfolgt – wie die Piraten die Jacht mit dem Beiboot verlassen haben. Zu dem Zeitpunkt wussten wir allerdings nicht, dass sie dich dabei als Geisel genommen hatten.“

         	„Niemand wusste es.“

         	Wieder trank er einen Schluck Wein und blickte hinaus in den nächtlichen Garten, der im Mondschein dalag. Als er geistesabwesend seine Narbe berührte, wusste Penny, dass er mit seinen Gedanken offenbar woanders war. Sie schauderte bei der Vorstellung, woher diese rühren mochte. Dass man ihm solche Schmerzen zugefügt hatte und ihn fast entstellt hätte, machte sie wütend und traurig zugleich, auch wenn die Narbe seiner herben Schönheit keinen Abbruch tat.

         	„Das kleine Boot, in dem sie zu fliehen versuchten, war mit einer Plane zugedeckt, sodass die Soldaten, die an Bord der Jacht gehen wollten, nicht hineinsehen konnten. Es war stockdunkel da drinnen – furchtbar!“

         	Nachdem er einen weiteren Schluck getrunken hatte, blickte er stirnrunzelnd auf das vom silbrigen Mondlicht erhellte Meer.

         	„Sie waren alle nervös, der Panik nahe … Ich vermute mal, dass sie irgendwelche Drogen genommen hatten …“

         	Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass ihre Hand, in der sie das Glas hielt, zu zittern begonnen hatte. Zarek sprach so sachlich, als würde er von irgendeiner harmlosen Begebenheit oder eine Geschichte erzählen, die er gehört hatte. Sie konnte sich nicht einmal annähernd vorstellen, wie schrecklich es sein musste, eine solche Situation zu durchleben. In einem kleinen, verdunkelten Boot gefangen zu sein, das mitten in der Nacht auf dem offenen Meer schaukelte, in der Hand von unberechenbaren Piraten.

         	Und die letzte Erinnerung, die Zarek an sie hatte, waren ihre wütenden Lügen, die sie ihm an den Kopf geworfen hatte, bevor er in See gestochen war.

         	„Sie haben sich gestritten. Einige von ihnen wollten mich als Geisel benutzen, um zumindest Lösegeld von der Firma zu erpressen.“

         	Es kostete Penny Mühe, das Glas an die Lippen zu führen. Vielleicht würde der Alkohol sie etwas beruhigen und die Übelkeit lindern, die sie plötzlich verspürte. Da ihre Hand allerdings noch stärker zitterte, konnte sie nicht trinken.

         	„Und als die Soldaten dann das Feuer eröffneten, eskalierte es richtig.“

         	„Oh, mein …“

         	Penny hatte ihr Weinglas klirrend auf die Fensterbank gestellt und dabei unabsichtlich die Scheibe getroffen. Abrupt wandte Zarek sich zu ihr um.

         	„Penny?“

         	„Tut mir leid. Ich wollte dich nicht unterbrechen. Erzähl weiter …“ Die Kehle schnürte sich ihr zu, und Penny musste schlucken. Es fiel ihr unendlich schwer, den Gedanken zu Ende zu führen, geschweige denn auszusprechen. Selbst nun, da Zarek vor ihr stand und die prahlerischen Worte des Anführers Lügen strafte, mochte sie es sich nicht vorstellen.

         	„Der Anführer sagte später, er hätte dir eine Kugel … in den Kopf gejagt.“

         	Bei dieser Vorstellung musste sie sich auf die Lippe beißen, um nicht verzweifelt zu stöhnen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und durch den Schleier sah sie, wie er sich erneut die Schläfe rieb – eine inzwischen vertraute Geste.

         	„Dann hat er maßlos übertrieben.“ Seine Stimme schien von weither zu kommen. „Vielleicht hatte er es vor, aber er hat mich verfehlt. Die Kugel hat nur meine Schläfe gestreift, und ich bin über Bord gegangen und ins Wasser gefallen Zum Glück trug ich noch meine Schwimmweste, sonst wäre ich sofort wie ein Stein untergegangen.“ Zarek blickte sie plötzlich eindringlich an.

         	„Penny?“

         	Dann kam er auf sie zu und blieb so dicht vor ihr stehen, dass er sie fast berührte. Als sie unwillkürlich den Kopf senkte, um seinem forschenden Blick auszuweichen, stellte er das Glas neben ihres und umfasste ihr Kinn.

         	„Was ist?“

         	Benommen ließ sie es geschehen, als er ihr Gesicht sanft ins Licht drehte und dabei die Stirn runzelte.

         	„Was ist?“, wiederholte er, diesmal noch rauer. „Du weinst?“

         	Penny wollte sich abwenden, brachte jedoch nicht die Kraft auf. Mit zittriger Hand wischte sie sich die Tränen aus den Augenwinkeln.

         	„Allerdings!“, rief sie wütend, weil er offenbar nicht mit einer solchen Reaktion gerechnet hatte. „Und was überrascht dich daran? Was hattest du denn erwartet? Dass ich lache?“

         	„Es war dir also nicht gleichgültig?“

         	Er klang tatsächlich verblüfft! „Natürlich war es mir nicht gleichgültig! Und das ist es auch immer noch nicht! Vielleicht möchte ich nicht mehr mit dir verheiratet sein, aber ich würde niemals wünschen, du wärst tot
            !“
         

         	Das letzte Wort klang wie ein Schluchzen, weil ihr in diesem Moment bewusst wurde, wie nahe Zarek ihr war und wie sie sich gefühlt hatte, als sie glaubte, er wäre ums Leben gekommen.

         	„Du hast also ab und zu an mich gedacht, als ich weg war?“

         	„Sicher habe ich das! Unsere Ehe mochte vielleicht gescheitert sein, aber es gab … Dinge an dir, die ich vermisst habe …“

         	Die Kehle schnürte sich ihr zu, als Penny bei diesen Worten aufblickte und seinem glühenden Blick begegnete. Ihr Herz schien für einen Schlag auszusetzen, um dann umso wilder zu pochen, sodass ihr das Blut in den Ohren rauschte.

         	Verwundert fragte sie sich, wie es möglich war, sich in den Augen eines Mannes derart zu verlieren. Plötzlich wünschte sie sich nichts sehnlicher, als ganz nah bei ihm zu sein. Und es gelang ihr kaum noch, einen klaren Gedanken zu fassen.

         	„Penny …“, begann Zarek rau.

         	Hatte er sie nicht vor Kurzem noch zurückgewiesen? Diesmal verriet der Ausdruck in seinen Augen keine Ablehnung, sondern brennende Begierde. Unwillkürlich öffnete Penny die Lippen.

         	Ihr stockte der Atem, als Zarek die Hand ausstreckte, um ihre Wange zu berühren. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, ließ er den Daumen zu ihrem Mund gleiten und fuhr zärtlich über ihre Lippen.

         	Und sofort wollte sie mehr. Viel mehr! Ihre Haut prickelte vor Erregung, und Penny wusste, dass der Ausdruck in ihren Augen ihre wahren Gefühle verriet.

         	Erstaunt registrierte sie, dass Zarek selbst nach zwei Jahren Trennung immer noch für die Signale empfänglich war, die sie aussandte. Angespannt vor Verlangen, sah er sie an, wobei seine Augen fast schwarz wirkten, und als er schließlich tief einatmete, rieselte ihr ein Schauer über den Rücken.

         	„Ich habe auch einiges vermisst“, sagte Zarek schließlich leise. „Du hast mir gefehlt, aber am meisten habe ich das hier vermisst …“

         	Und er neigte den Kopf, um die Lippen auf ihre zu pressen.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Ich hatte ganz vergessen, wie es ist, sich in seinen Armen zu verlieren, dachte Penny benommen, als Zarek ihre Lippen mit einem Kuss verschloss. Von einer Welle der Leidenschaft mitgerissen, gab sie sich völlig den herrlichen Empfindungen hin, die sie durchfluteten.

         	Er brauchte sie nur zu berühren, und schon fühlte sie sich wieder wie die unerfahrene Jungfrau, die ihrem Verlangen hilflos ausgeliefert war. Einem Verlangen, das noch kein anderer Mann in ihr geweckt hatte. Selten hatte Penny sich so lebendig gefühlt. Ein warmes Glücksgefühl durchströmte ihren Körper. Nun schien es ihr, als würde sie aus einem tiefen, dunklen Schlaf erwachen, in dem es kein Licht, keine Wärme, keine Freude gegeben hatte.

         	Ungezügelte Begierde überkam sie, das Gefühl, wieder zum Leben zu erwachen und das größtmögliche Glück zu empfinden.

         	Sie legte den Kopf zurück, während sie seine Arme umfasste, um Zarek weiter an sich heranzuziehen. Sie gab seinem Drängen nach und öffnete die Lippen, um das sinnliche, lockende Spiel seiner Zunge zu erwidern. Selbst mehrere Gläser Wein hätten sie nicht so berauschen können wie sein Geschmack.

         	„Das habe ich vermisst“, sagte Zarek leise, noch rauer als vorher und mit deutlichem Akzent. „Besonders nachts habe ich so oft daran gedacht. Mich danach gesehnt und verzehrt.“

         	Er hatte sie noch enger an sich gezogen und hielt sie nun fest umschlungen. Den Kopf an seiner Brust geborgen, spürte sie seine harten Muskeln unter dem dünnen T-Shirt. Das wilde Pochen seines Herzens und des Pulses an seinem Hals verrieten ihr, wie erregt er war. Ein heißer wunderbarer Schmerz schoss in ihren Unterleib. Ein Schmerz, den nur er lindern konnte.

         	„Zarek …“

         	Während sie seinen Namen unmittelbar nach seiner unerwarteten Rückkehr im Schock ausgesprochen hatte, sagte sie ihn nun ganz bewusst. Endlich war ihr Mann wieder da, erkannte Penny überglücklich.

         	Der Mann, der das Recht hatte, sie so zu berühren, wie er es in diesem Moment tat. Sie überall zu streicheln, ihren Rücken, ihre Hüften und ihren Po, um sie dann noch enger an sich zu pressen. Ihn so intim zu spüren entfachte ihr Verlangen noch mehr, und Penny drängte sich ihm aufreizend entgegen, bis er lustvoll stöhnte.

         	
            „
            Gineka mou … Ise panemorfi. Du bist so schön“, sagte er mit heiserer Stimme.

         	„Du musst es mir nicht übersetzen“, flüsterte sie ergriffen, denn es waren die ersten Wörter in seiner Muttersprache, die er ihr beigebracht hatte. Sie erinnerte sich genau.

         	
            Gineka mou – Meine Frau. Ise panemorfi – Du bist so schön.

         	Diese Worte hatte er Penny in ihrer Hochzeitsnacht ins Ohr gehaucht. In dem magischen Moment, als sie zum ersten Mal eins miteinander wurden. Und zum Schluss hatte er sie in der Hitze der Leidenschaft herausgeschrien, als sie gemeinsam den Gipfel der Lust erklommen.

         	Damals hatte sie nicht einmal geahnt, was sexuelle Erfüllung bedeuten konnte. Natürlich hatte Penny sich in ihrer Fantasie ausgemalt, wie es mit Zarek sein würde. Dabei hatte sie sich nach seinen Küssen und Liebkosungen gesehnt. Aber sie hatte keine Vorstellung davon gehabt, welche Ekstase sie dabei erleben konnte. Bereitwillig hatte sich Penny seinen Verführungskünsten hingegeben, weil sie Zarek geliebt und geglaubt hatte, er würde ihre Gefühle erwidern. Für sie hatte genau das den entscheidenden Unterschied ausgemacht.

         	In zehn Monaten Ehe hatte sie alles gelernt, was sie wissen musste. Sie hatte ihre Sexualität entdeckt und festgestellt, dass sie eine ausgesprochen sinnliche Frau war. Eine Frau, deren Bedürfnisse denen des Mannes, der sie jede Nacht liebte, in nichts nachstanden.

         	Und diese Bedürfnisse brachen sich jetzt mit aller Macht Bahn, als der Mann, der ihr alles beigebracht hatte, sie küsste und streichelte. Der einzige Mann, mit dem sie bisher geschlafen hatte.

         	Penny zitterte vor sehnsüchtiger Begierde, so sehr hatte sie ihn vermisst.

         	Als Zarek ihre Brüste umfasste, stöhnte Penny lustvoll. Doch es genügte ihr nicht. Sie brauchte mehr. Sie wollte seine Lippen und seine Hände auf der nackten Haut spüren, und hätte er ihr nicht gegeben, wonach sie sich sehnte, hätte sie sich das Kleid hinuntergerissen.

         	Gleichzeitig wollte sie ihn auch ausziehen – sein Hemd aufknöpfen und ihm abstreifen, um seine breiten Schultern und seine muskulöse Brust zu streicheln.

         	Er hatte inzwischen begonnen, die schmalen Träger ihres grünen Kleids hinunterzustreifen. Dann zog er dieses bis zur Taille hinunter und entblößte ihre hellen Brüste, deren rosafarbene Spitzen unter seinen Liebkosungen fest geworden waren und beinah schmerzhaft pochten.

         	„O Zarek …“, seufzte sie erregt, sobald er die Knospen weiter mit den Daumen reizte und heiße Wellen der Lust ihren Schoß durchfluteten. Sie konnte es nicht länger ertragen, sie hielt es nicht mehr aus … Immer wieder ging ihr dieser Gedanke durch den Kopf, und sie hatte das Gefühl, dass sie den Verstand verlieren würde, wenn diese Empfindungen weiter anhielten. Gleichzeitig wusste sie, dass sie vergehen würde, wenn Zarek aufhörte.

         	„Ich will dich …“, stieß Penny im selben Moment wie er hervor. „Ich will dich“, sagte sie dann wieder, diesmal allerdings leise und mit bebender Stimme, die von den Wellen, die sich an den Felsen brachen, fast übertönt wurde.

         	„Und du wirst mich bekommen“, antwortete er, bevor er sie kurzerhand hochhob und aus dem Raum trug.

         	Obwohl der Flur und die Treppe im Dunkeln dalagen, schien Zarek gut sehen zu können, denn er eilte nach oben, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Nachdem er die Tür mit dem Fuß aufgestoßen hatte, ging er schnell zum Bett, wo er Penny absetzte und sich neben sie legte.

         	
            „Ise panemorfi … Ise panemorfi.“
         

         	Immer wieder sagte er leise die Koseworte und verlieh dabei jedem Wort mit einem Kuss auf eine andere Stelle ihres nackten Körpers Ausdruck – ihr Gesicht, ihre Schultern, Arme und Brüste. Und dann endlich, endlich umschloss er die harten Knospen mit den Lippen, um spielerisch daran zu knabbern, zu saugen, bis sie sich ihm lustvoll stöhnend entgegenbog.

         	„Zarek …“, brachte sie hervor. Im nächsten Moment konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen, weil sie von einem Sturm der Gefühle mitgerissen wurde. Nachdem sie sein Hemd aufgeknöpft und es ihm über die Schultern gestreift hatte, ließ sie die Hände über seine muskulöse, leicht beharrte Brust gleiten, spürte seine Körperwärme und gab sich ganz den sinnlichen Empfindungen hin, die die Berührung in ihr weckte.

         	Unterdessen schob er ihr Kleid nun von unten hoch, um ihren Slip freizulegen. Und ehe sie sich’s versah, riss er ihn einfach durch.

         	Schockiert und erregt zugleich, stöhnte sie auf, als er mit den Fingern zärtlich durch ihr seidiges Dreieck strich und dann ihre empfindsamste Stelle fand.

         	Penny war so erregt, dass sie sofort aufschrie und den Kopf zurück ins Kissen warf, die Augen geschlossen, um sich auf die heißen Wellen der Begierde zu konzentrieren, die ihren Schoß durchfluteten.

         	„Das hier habe ich vermisst …“ Er streichelte und reizte sie weiter, bis sie vor Lust zu vergehen glaubte. Doch dann hielt er sich plötzlich zurück. „Und ich weiß, dass es dir genauso ergangen ist. Dir hat gefehlt, was zwischen uns war …“

         	Sie hatte keine Ahnung, woher sein plötzlicher Stimmungswechsel rührte – der völlig unerwartete Wechsel von blinder Leidenschaft zu einem ganz anderen Gemütszustand, der sie abrupt auf den Boden der Tatsachen zurückkehren ließ. Es schien ihr, als hätte jemand ein Fenster geöffnet und die kalte Nachtluft hereingelassen, die ihr Verlangen abkühlte und sie frösteln ließ. Als hätte jemand etwas zu ihr gesagt, das wie ein Schlag ins Gesicht war.

         	
            Dir hat gefehlt, was zwischen uns war …
         

         	Und was war zwischen ihnen gewesen? Brennende Leidenschaft und ein glühendes Verlangen, das sie für alles andere blind gemacht hatte. Aber nicht mehr. Es war nur Sex gewesen. Zumindest für Zarek.

         	Und sollte sie ihn jetzt einfach so wieder in ihr Leben – und in ihr Bett – lassen? Als er mit der Troja in See stach, hatte sie gewusst, dass sie ihre Drohung, nicht auf ihn zu warten, nicht ernst gemeint hatte. Sie hatte sich gesagt, dass sie sich gegen ihn behaupten musste, wenn er zurückkehrte. Dass ihre Liebe allein nicht reichen würde, um ihre Ehe aufrechtzuerhalten, und sich irgendetwas ändern musste.

         	Und obwohl zwei Jahre statt einiger weniger Tage vergangen waren, durfte sie nicht von ihrem Entschluss abweichen. Vor allem wenn sie mit ihm verheiratet bleiben wollte.

         	
            Nichts würde sich ändern, wenn sie gleich beim ersten Kuss und den ersten Zärtlichkeiten nachgab.

         	„Zarek …“ Mehr brachte sie nicht über die Lippen, als würde ihr die Kraft zum Sprechen fehlen.

         	
            „Gineka mou“
            , sagte er mit einem besitzergreifenden Ton, bevor er die Lippen wieder auf ihre Brust presste.

         	
            Gineka mou … meine Frau.

         	Erneut machte er seine Besitzansprüche geltend, und zwar mit Sex. So hatte er sie damals erobert und in den ersten sechs Monaten ihrer Ehe getäuscht. Aber dann hatte sie die Wahrheit erfahren …

         	„Nein!“

         	Diesmal fiel es Penny nicht schwer, sich Gehör zu verschaffen. Das Wort hallte im ganzen Haus wieder, wie es ihr schien. Im selben Moment versuchte sie, Zarek wegzuschieben, sich aus seiner gefährlich verführerischen Umarmung zu befreien. Noch immer streichelte er sie, und sie spürte seine heiße Zunge auf der Haut. Nur wenige Sekunden, und sie wäre wieder verloren. Dunkles Verlangen flammte in ihr auf und drohte sie zu verzehren und jeden klaren Gedanken auszulöschen.

         	„Ich habe Nein gesagt!“

         	Verzweifelt versuchte sie, ihn wegzustoßen, doch er war viel zu kräftig für sie. Also ergriff sie drastischere Maßnahmen, indem sie die Hand in sein Haar schob und daran riss.

         	
            „Gamoto!“
         

         	Sie musste nicht besonders gut Griechisch können, um zu verstehen, dass er fluchte. Abrupt hob er den Kopf und blickte sie mit funkelnden Augen an.

         	„Was, zum Teufel …?“

         	„Ich habe Nein gesagt!“

         	Er war so verblüfft, dass er sich für einige Sekunden von ihr löste, und sie nutzte die Gelegenheit, indem sie sich blitzschnell unter ihm herauswand und aus dem Bett sprang. Immer noch in Panik, rannte sie vor ihm weg, damit er sie nicht festhalten konnte.

         	„Verdammt, was …?“

         	Hatten seine Augen eben noch gefunkelt, so loderten sie nun vor Zorn, und der Ausdruck darin ließ sie sich ganz klein fühlen.

         	„Du …“

         	Sichtlich um Beherrschung bemüht, blieb Zarek abrupt stehen. Dann atmete er tief ein, während er sich mit einer Hand das Haar zurückstrich, sodass die Narbe noch deutlicher zu sehen war.

         	„Was, zum Teufel, soll das?“, fragte er schroff. „Was für ein Spielchen …?“

         	„Das ist kein Spielchen!“, unterbrach Penny ihn. Plötzlich fürchtete sie, er könnte das hier als eine Art Vorspiel betrachten, mit dem sie sein Verlangen steigern wollte. Sie war ohnehin gerade noch einmal davongekommen, bevor die Wogen der Leidenschaft sie mitgerissen hatten. Es kostete sie all ihre Kraft, seiner Anziehungskraft zu widerstehen.

         	„Ich spiele keine Spielchen“, bekräftigte sie. „Es ist mein Ernst …“

         	Der Blick, den Zarek ihr zuwarf, hätte sie beinah völlig die Beherrschung verlieren lassen, aber sie atmete tief durch und zwang sich, ihm standzuhalten.

         	„Wir sind schon zu weit gegangen. Ich will das nicht. Ich will dich nicht.“

         	„Du lügst!“, entgegnete er trügerisch sanft. „Du hast mich genauso begehrt wie ich dich. Das hast du selbst gesagt …“

         	„Ich habe mich geirrt …“

         	„Und dein Körper auch. Ich sehe es dir immer noch an.“ Er machte eine verächtliche Geste. „Streite es ja nicht ab …“

         	„Und ob ich das tue!“ Ihre Stimme klang unnatürlich schrill, wie Penny selbst feststellte. Allerdings überraschte es sie kaum, denn ihre Sinne spielten immer noch verrückt, und ihr Puls raste.

         	„Ach ja?“, meinte Zarek in einem ebenso ungläubigen wie zynischen Tonfall, der sie erschauern ließ. „Das hier auch?“

         	Ehe sie sich’s versah, stand er vor ihr und umfasste mit eisernem Griff ihre Schultern, wobei seine Finger sich schmerzhaft in ihre Haut bohrten. Dann drehte er sie um, sodass sie sich in der Spiegeltür des Kleiderschranks auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes sehen konnte.

         	„Streitest du das auch ab?“, wiederholte er aufgebracht. „Dann betrachte dich doch einmal im Spiegel.“

         	Penny schloss die Augen, weil sie nicht hinsehen wollte. Natürlich wusste sie, was er meinte. Als er sie schüttelte, öffnete sie jedoch die Lider und begegnete prompt seinem Blick im Spiegel. Das war schlimm genug, aber der gefährliche Ausdruck in seinen Augen veranlasste sie, den Blick zu senken und sich anzusehen.

         	Beschämt zuckte sie zusammen.

         	Ihr Haar war zerzaust und das grüne Kleid in der Taille zusammengeschoben. Seine Küsse und seine Bartstoppeln hatten leichte Rötungen auf ihren Brüsten hinterlassen, und die Knospen waren immer noch hart und schimmerten vom erotischen Spiel seiner Lippen und Zunge. Ihr Schoß pulsierte vor ungestilltem Verlangen, das sie fast um den Verstand brachte. Nur für einige Sekunden fühlte sie sich schwach genug, um sich an Zarek zu lehnen, doch ihr wurde gerade noch rechtzeitig bewusst, dass sie damit einen großen Fehler begangen hätte.

         	„Ich meine … ich leugne nicht, dass es passiert ist. Dass ich darauf reagiert habe.“

         	Anscheinend war das nicht die Antwort, mit der er gerechnet hatte. Er lockerte seinen Griff ein wenig, sodass Penny sich abwenden konnte. Wenigstens musste sie sich so nicht länger im Spiegel betrachten oder seinem vorwurfsvollen Blick begegnen.

         	„Es wäre dumm von mir, stimmt’s? Sieh mich doch nur an …“

         	Nein, das war ein Fehler. Seine Aufmerksamkeit auf ihren Körper zu lenken, Zarek daran zu erinnern, wie sie aussah, was er mit seinen Zärtlichkeiten bewirkt hatte, half ihr nicht. Eine heiße Röte stieg ihr ins Gesicht, während Penny ihr Kleid mit einer Hand hoch- und mit der anderen hinunterzuziehen versuchte, allerdings ohne Erfolg.

         	„Hier …“

         	Bestürzt beobachtete sie, wie Zarek zur Tür ging, einen blauen Morgenmantel vom Haken nahm und ihn ihr hinhielt.

         	„Was?“

         	„Zieh ihn an …“ Als sie zögerte, fluchte er auf Griechisch und fügte dann hinzu: „Mach schon. Ich tue dir nichts.“

         	„Ich weiß.“

         	Egal, was sonst zwischen ihnen sein sollte, er würde ihr niemals wehtun, davon war sie überzeugt.

         	Allerdings waren dies keine normalen Umstände. Sie wusste nach wie vor nicht, was ihm zugestoßen war. Alles hatte damit begonnen, dass die Troja von Piraten gekapert wurde. Man hatte ihn in dem kleinen Boot verschleppt, und der Anführer hatte auf ihn gezielt, ihn aber wie durch ein Wunder nicht tödlich verwundet.

         	All das war in der ersten Woche geschehen, und sie mochte sich nicht ausmalen, was sich in den Jahren danach ereignet hatte.

         	Penny musste sich jedoch eingestehen, dass sie Zarek selbst während ihrer Ehe nie richtig kennengelernt hatte. Sie war bis über beide Ohren verliebt gewesen, so wie noch nie zuvor, und hatte ihn im Überschwang der Gefühle geheiratet. Den wahren Zarek Michaelis hatte sie allerdings nie richtig gekannt, wie ihr danach bewusst geworden war.

         	„Tut mir leid – ich weiß natürlich, dass du mir niemals wehtun würdest.“

         	Es sollte ein Friedensangebot sein, und er nickte zwar, wirkte aber nach wie vor sehr angespannt.

         	„Zieh dir etwas über. Vielleicht können wir dann miteinander reden – vernünftig
            .“
         

         	Sein zynischer Unterton ließ Penny zusammenzucken, genauso wie die Art, wie er sein Hemd zuknöpfte und sein Haar glatt strich, das sie im Rausch der Leidenschaft zerzaust hatte. Deutlicher hätte er ihr nicht zeigen können, dass er auf Distanz ging.

         	Wo war der heißblütige Mann geblieben, der sie noch vor wenigen Minuten beinah um den Verstand gebracht hatte? Gab es ihn wirklich, oder hatte sie sich nur etwas vorgemacht? War es womöglich reine Berechnung gewesen, genauso wie sein damaliger Entschluss, sie zu heiraten und als zukünftige Mutter für seine Erben auszuwählen?

      

   
      
         7. KAPITEL

         Obwohl es ein warmer Septemberabend war, fröstelte Penny, als sie mit zittrigen Knien auf Zarek zuging. Widerstrebend ließ sie sich von ihm in den blauen Morgenmantel helfen, den sie ihm am liebsten aus den Händen gerissen hätte. Sobald sie sich wieder auf der anderen Seite des Raumes befand, zog sie den Gürtel so fest wie möglich zu. Da der seidige Stoff nur dünn war, fühlte sie sich unzureichend bedeckt, aber es war besser als gar nichts.

         	„Du musstest dich noch nie vor mir schützen“, bemerkte Zarek mit einem ironischen Unterton, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Und früher hast du im Bett auch nie irgendwelche Spielchen gespielt – jedenfalls nicht solche.“

         	„Das habe ich auch nicht.“

         	„Ach nein?“ In seinen Augen lag ein verächtlicher Ausdruck, von dem sie sich allerdings nicht einschüchtern ließ.

         	„Ich weiß, dass ich auf deine Zärtlichkeiten reagiert habe. Zwischen uns hat es schon immer gefunkt … na gut, mehr als das.“

         	„Wenn ich mich recht entsinne, konntest du nie die Hände von mir lassen. Und umgekehrt. Aber ich leugne ja auch nicht, was offensichtlich ist.“

         	„Ich leugne überhaupt nichts“, beharrte Penny. „Sicher, die erotische Anziehungskraft ist noch immer da – aber das bedeutet nicht automatisch, dass ich ihr erliege.“

         	Offenbar überraschten ihre Worte ihn, denn Zarek hob unvermittelt den Kopf und blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an.

         	„Ich bin keine Frau, die sofort mit jedem Mann ins Bett hüpft, egal, wie groß die Versuchung sein mag.“

         	Das wusste er. Sie erkannte es an dem Ausdruck in seinen Augen, auch wenn Zarek nicht antwortete. Sie hatte ihn als Jungfrau kennengelernt, und er hatte bis zur Hochzeitsnacht gewartet, auch wenn es ihm schwerfiel.

         	„Ich bin nicht irgendein Mann.“

         	„Aber ich kenne dich nicht. Du bist wie ein Fremder für mich!“

         	„Ein Fremder? Ich bin dein Ehemann!“

         	Sein Tonfall verriet Verzweiflung und Ungläubigkeit angesichts ihrer Worte. Unwillkürlich wich sie einige Schritte zurück, bis sie gegen die Wand stieß. An seiner Miene sah sie, dass er glaubte, sie hätte den Verstand verloren. Und selbst in ihren Ohren klang ihre Behauptung plötzlich wenig überzeugend. Allerdings hatte er durch die Heirat bekommen, was er wollte. Ganz im Gegensatz zu ihr. Daher war sie auch noch nicht bereit, ihm ihr Herz zu öffnen und ihm die Wahrheit zu gestehen – dass er nicht der Ehemann war, der ihr gab, was sie brauchte.

         	Erst musste sie wissen, wo sie stand.

         	„Du behauptest also, mein Ehemann zu sein. Das höre ich nicht zum ersten Mal“, fügte sie hinzu.

         	„Heißt das, du glaubst mir nicht? Was willst du – einen Gentest?“

         	Sein bissiger Unterton ließ sie zusammenzucken. Und obwohl sie plötzlich das Gefühl hatte, dass sie um ihr Leben kämpfte, brachte sie irgendwie die Kraft auf weiterzusprechen.

         	„Nein, so einen Test … brauche ich nicht“, erwiderte sie, die Hände in die Taschen geschoben und krampfhaft zu Fäusten geballt.

         	„Dann verhalte dich endlich so, als würdest du mich kennen. Ich bin dein Ehemann – der Mann, den du geheiratet hast –, und das weißt du verdammt genau. Und falls du noch mehr Beweise dafür brauchst, dann möchte ich dich an etwas erinnern. Ich bin auch der Mann, der dafür gesorgt hat, dass du in den Schnitzereien an unserem Bett verewigt worden bist.“ Mit seiner gebräunten Hand deutete er auf das Kopfende des Bettes, in dem sie gerade gelegen hatten.

         	„Ja – als Maus!“, rief Penny wütend.

         	Sie wusste, dass er von dem mit Schnitzereien verzierten Kopfteil sprach, das zu den Hochzeitsgeschenken gehört hatte. Diese Schnitzereien waren Tradition in seiner Familie und stellten symbolisch das Brautpaar, seine Familien und Teile seines Lebens dar. Als man ihnen das Kopfteil bei der Hochzeit übergab, hatte sie darauf fast nur Gegenstände erkannt, die das Meer, Schiffe und Ähnliches darstellten. Zarek hatte ihre Enttäuschung bemerkt und gesagt, er würde etwas hinzufügen lassen. Selbstverständlich hatte sie später damit gerechnet, einige englische Rosen als Symbol für ihre Herkunft oder eine Eiche als Anspielung auf ihren Mädchennamen Wood vorzufinden.

         	Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis sie die kleine Feldmaus entdeckt hatte, die in einer Ecke versteckt war.

         	„Hast du das in mir gesehen? Eine Maus? Eine ängstliche, verhuschte Maus?“

         	„Jetzt tue ich es jedenfalls nicht mehr“, erwiderte Zarek trocken, während er zu einem Stuhl am Fenster ging und sich daraufsetzte. „Dabei fällt mir ein, haben nicht sogar Elefanten Angst vor Mäusen?

         	Penny war sich nicht sicher, ob es ein Anflug von Humor war, der in den Tiefen seiner dunklen Augen spiegelte. Deshalb wagte sie es nicht, auf seine Anspielung einzugehen.

         	„Du hast dich verändert, Penny.“

         	Wenn er nur wüsste, wie sehr, dachte sie.

         	„Mir ist auch nichts anderes übrig geblieben. Ich musste lernen, auf eigenen Füßen zu stehen. Ich war damals eine frisch gebackene Ehefrau, die bereit war, in einem fremden Land ein neues Leben zu beginnen. Aber es war nicht leicht …“

         	Sie verstummte kurz und schüttelte den Kopf, während sie mit dem Gürtel des Morgenmantels spielte.

         	„Was war nicht leicht?“, hakte er nach, als sie nicht die richtigen Worte fand.

         	„Deine Familie hat mir nicht unbedingt das Gefühl gegeben, herzlich willkommen zu sein. Ich hatte nur dich.“

         	„Auf mich hast du damals nicht den Eindruck gemacht, dass es so schlimm für dich ist. Zumindest nicht mit meiner Familie.“

         	„Ach ja?“ Sie ließ den Gürtel los, bevor sie zu Zarek herumwirbelte und wütend die Hände in die Hüften stemmte. „Dann versuch du mal, mit einer Stiefmutter zusammenzuleben, die sich ständig über alles beschwert und in deren Augen du alles falsch machst.“

         	Erst als er daraufhin unerwartet lächelte, wurde ihr klar, wie sehr er sich bisher beherrscht hatte. Selbst als er sie verführte, hatte er keine Gefühlsregungen gezeigt, fest entschlossen, nichts von sich preiszugeben. Nur der glühende Ausdruck in seinen Augen hatte erahnen lassen, was Zarek empfand. Nun setzte ihr Herz einen Schlag aus, und sie hatte plötzlich Schmetterlinge im Bauch.

         	„Ich habe es versucht“, erwiderte er ironisch. „Ich habe von dem Moment an, als mein Vater Hermione mit zu uns nach Hause gebracht hat, mit ihrem ständigen Genörgel gelebt. Und nachdem er sie geheiratet hatte und sie und ihre Söhne bei uns eingezogen waren …“ Bei der Erinnerung daran schüttelte er langsam den Kopf und verzog den Mund. „Ich war froh, als ich auf das Internat in England gekommen bin.“

         	„Wie alt warst du da?“

         	Penny hörte selbst, wie atemlos sie klang, denn sie verspürte ein Engegefühl in der Brust, weil Zarek sich ihr geöffnet hatte und über seine Vergangenheit sprach. Damals hatte er immer behauptet, was vorher gewesen wäre, würde keine Rolle spielen und nur das Hier und Jetzt wären wichtig.

         	„Sieben.“

         	„So jung!“

         	Mit sieben war sie in die kleine Dorfschule gegangen, die in derselben Straße lag, in der sie wohnte. Deshalb vermochte sie sich nicht vorzustellen, wie es war, wenn man nach dem Ende eines langen Schultages nicht nach Hause gehen konnte.

         	„Aber Jason und Petros haben dich bestimmt begleitet. Oder?“, erkundigte sich Penny. Doch Zarek schüttelte den Kopf.

         	„Nein, sie sind hier auf Ithaka geblieben und wurden von einer Privatlehrerin unterrichtet.“

         	„Oh“, sagte sie erstaunt, was er mit einem ironischen Lächeln quittierte.

         	„So war es mir lieber. Und hätte ich in den Ferien im Internat bleiben können, hätte ich es getan.“

         	Obwohl es völlig emotionslos klang, begriff sie allmählich, warum er dagegen gewesen war, dass die Odysseus Reederei in die Hände seiner Stieffamilie fiel.

         	Und vielleicht erklärte es zumindest teilweise, warum er sich so sehr eine eigene Familie – einen Erben – gewünscht hatte. Trotzdem hatte sie immer noch das Gefühl, dass er sie nur benutzt und in ihr keine Ehefrau, sondern nur die zukünftige Mutter seiner Kinder gesehen hatte. Aus diesem Grund hatte sie irgendwann auch angefangen, die Pille zu nehmen. Als er es erfuhr, war er außer sich vor Wut gewesen. Kurz danach war er mit der Troja ausgelaufen.

         	„Und dein Vater?“, hakte sie nach, woraufhin er erneut den Kopf schüttelte.

         	„Er hat Hermione jeden Wunsch erfüllt. Er wollte einfach nur seine Ruhe haben und hat deswegen alles ihr überlassen.“

         	„Dann verstehst du sicher, warum ich unbedingt von hier wegwollte. Du tauchst aus heiterem Himmel hier auf und gehst davon aus, dass ich hier geduldig auf deine Rückkehr warte und mir die Zeit vielleicht noch mit irgendwelchen Handarbeiten vertreibe.“

         	Bei der Erkenntnis, dass sie tatsächlich etwas Ähnliches gemacht hatte, stieg ihr eine leichte Röte ins Gesicht. Penny hatte mit keiner Antwort gerechnet. Und es kam auch keine. Stattdessen saß Zarek regungslos und mit einem unergründlichen Ausdruck in den Augen da.

         	„Woher willst du wissen, ob ich mich nicht längst von dir habe scheiden lassen, weil ich genug hatte?“

         	„Aus welchem Grund?“, fragte er scharf.

         	„Ich habe zwei Jahre nichts von dir gehört! Ist das nicht Grund genug?, parierte sie im selben Tonfall. Sie wollte nicht daran denken, dass er sein Ehegelübde nie ernst gemeint hatte. Dass er nie vorgehabt hatte, sie zu lieben und zu ehren.

         	Irgendetwas hatte sich verändert. Sie konnte es nicht genau ergründen, sondern wusste nur, dass die Atmosphäre plötzlich anders war. Zarek saß zwar weiterhin schweigend da, doch seine ganze Haltung verriet eine neue Form der Anspannung.

         	„Ich glaube, ich hatte dir schon klargemacht, dass ich kaum in der Lage war, dich anzurufen oder dir eine Nachricht zukommen zu lassen.“

         	Seine spöttischen Worte verstärkten ihre Nervosität, und ihre Wut wich schierer Verzweiflung.

         	„Vielleicht als die Piraten dich gefangen genommen hatten! Aber du bist ihnen doch in der ersten Woche entkommen, wenn ich es richtig verstanden habe. Und danach? Zwei Jahre lang nicht ein einziges Wort oder eine Nachricht. Ich hatte kein Lebenszeichen von dir.“

         	„Vielleicht weil ich nicht wusste, wer ich bin.“

         	„Was …? Was soll das heißen? Das ergibt keinen Sinn.“

         	Noch während Penny sprach, stand Zarek auf. Nachdem er einige Male im Raum auf und ab gegangen war, trat er wieder ans Fenster, um auf das mondbeschienene Meer hinauszublicken. Als sie dann beobachtete, wie er die Hand hob und sich die Schläfe mit der Narbe rieb, krampfte sich ihr Herz vor Mitleid zusammen. Wieder fiel ihr ein, wie knapp er dem Tode entronnen war. Wie lange er gebraucht hatte, um sich von der schweren Schussverletzung zu erholen, vermochte sie nicht einmal annähernd zu sagen.

         	„Ich wusste lange Zeit überhaupt nicht, wer ich bin“, erklärte er, ohne sie dabei anzusehen. „Als ich ins Wasser fiel, hatte ich schon das Bewusstsein verloren. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich so übers Meer getrieben bin. Aber ich hatte Glück, denn irgendwann hat mich ein Segler herausgefischt und mich mit nach Malta zu sich nach Hause genommen.“

         	„Malta!“, brachte sie hervor.

         	War er die ganze Zeit dort gewesen? Während sie sich alle möglichen Horrorszenarien ausgemalt und sich vorgestellt hatte, wie sein lebloser Körper auf den Grund des Meeres sank, hatte er sich auf der wunderschönen Mittelmeerinsel aufgehalten.

         	Er war ihr so nah und doch so fern gewesen.

         	Und was hatte er in den zwei Jahren gemacht, in denen sie nur von einem Tag zum anderen gelebt und nicht gewusst hatte, ob sie um ihn trauern oder weiter auf ihn warten sollte?

         	„Gibt es auf Malta denn kein Telefon? Kein Internet? Kein Briefpapier und keine Post?“

         	Daraufhin wirbelte er zu ihr herum. Ihr Magen krampfte sich zusammen, denn sein ironisches Lächeln erinnerte sie schmerzlicherweise an früher, daran, wie Zarek ausgesehen hatte, wenn er sie anlächelte.

         	„Ich hätte gar nicht gewusst, bei wem ich mich melden soll. Als der Mann mich aus dem Wasser gefischt hat, war ich noch bewusstlos und hatte keine Papiere dabei. Und als ich irgendwann wieder zu mir kam, war ich auch keine große Hilfe.“

         	„Ach, komm schon …“, begann Penny, verstummte allerdings, sobald ihr die Bedeutung seiner Worte bewusst wurde. „Heißt das …? Willst du damit sagen …?“

         	„Dass ich Amnesie hatte. Die Kopfwunde, der Schock, die Tatsache, dass ich stundenlang auf dem Wasser getrieben sein musste – all das kann die Ursache dafür gewesen sein oder die Wirkung verstärkt haben, aber ich konnte mich an nichts mehr erinnern. Ich wusste, dass ich lebe, dass ich ein Mann bin und …“

         	Er machte eine resignierte Geste. „Das war’s. Ich konnte also niemandem sagen, wer ich bin oder wer nach mir suchen könnte. Ich hatte keine Ahnung, ob ich verheiratet oder alleinstehend bin. Ob ich Familie habe und wo sie lebt. Ich habe Englisch gesprochen, weil mein Retter Englisch mit mir geredet hat. Allerdings konnte ich auch Französisch, Griechisch und Italienisch. Also, in welchem Land sollte ich nach Hinweisen suchen?“

         	
            „Amnesie …“
         

         	Verwirrt und schockiert zugleich, konnte Penny das Wort nur benommen wiederholen. Nun, da sie es wusste, war es so offensichtlich. Es erklärte viele Dinge, und das erleichterte sie. Endlich wusste sie, was passiert war. Die schreckliche Ungewissheit war fort.

         	Doch mit dieser Erkenntnis verflog auch ihre Wut.

         	Jene Wut, die ihr geholfen hatte, die langen zwei Jahre zu überstehen. Penny fühlte sich plötzlich, als würde man ihr den Boden unter den Füßen wegziehen. Sie dachte an all die schlimmen Worte, die sie Zarek zum Abschied an den Kopf geworfen hatte. Hatte sie damals vielleicht einfach nur überreagiert? Hatte sie sich schlecht behandelt gefühlt, obwohl es gar nicht seine Absicht war?

         	Dennoch war er nach Ithaka zurückgekehrt. Jedoch ohne sich erkennen zu geben. Ganz bewusst hatte er sich mit dem langen Haar und dem Bart getarnt und sie beobachtet. Nun fragte Penny sich, wie viele Tage – oder sogar Wochen – er sich schon hier aufhielt.

         	„Wann … hast du angefangen, dich zu erinnern?“, erkundigte sie sich stockend.

         	„Erst nach und nach. Ich weiß nicht genau, ob ich mich überhaupt an alles erinnere. Ungefähr ein Jahr lang war alles weg. Allerdings hatte ich gelegentlich Déjà-vus oder habe geträumt …“

         	Ein unerwartetes Geräusch ließ ihn plötzlich verstummen. Ein Geräusch, das sie verlegen erröten und ihn amüsiert lächeln ließ.

         	„Was war das?“

         	„Was?“ Penny tat so, als wüsste sie nicht, was er meinte. Doch dann knurrte ihr Magen erneut, diesmal noch lauter.

         	„Hast du Hunger?“

         	Es war lange – zu lange – her, seit sie ihn das letzte Mal so gelöst hatte lächeln sehen. Und sie wünschte, er würde nicht wieder aufhören. Es hatte eine Zeit gegeben, in der Zarek und sie glücklich gewesen waren, auch wenn er seine Gefühle nur vorgetäuscht hatte.

         	„Ein bisschen“, gestand sie. „Nein … sehr sogar …“

         	Zum ersten Mal, seit sie aus dem Bett gesprungen ist, klingt sie glücklich und gelöst, überlegte Zarek. Und genauso war es. Zum ersten Mal redete sie so wie die Frau, die er geheiratet hatte. Dabei wirkte sie wie ein junges Mädchen. Nun legte sie sich die Hände auf den Bauch, als könnte sie das Geräusch dadurch dämpfen.

         	„Ich auch“, räumte er ein. „Ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen.“

         	„Ich auch nicht.“

         	Sie klang erstaunt, was ihn wieder zum Lächeln brachte.

         	„Heute Morgen habe ich keinen Bissen hinuntergebracht, weil mir die Besprechung schwer auf dem Magen gelegen hat. Und danach …“ Sie zuckte die Schultern und wirkte beinah verlegen. „… haben die Ereignisse sich überschlagen.“

         	„Stimmt. Für mich auch.“

         	Die Anspannung wich einer gelösten Stimmung. Und erst jetzt fiel Zarek auf, wie erschöpft er war. Über derart banale Dinge wie Essen zu sprechen erschien im fast lächerlich, vor allem in Anbetracht der hitzigen Atmosphäre, die eben noch zwischen ihnen geherrscht hatte. Allerdings musste er sich eingestehen, dass es ihm Spaß machte. Die ganze Zeit hatte er darauf achten müssen, was er sagte und wie er es sagte. Während seiner Recherchen in den vergangenen Wochen hatte er ständig das Gefühl, auf der Hut sein zu müssen. Das hatte sein Leben so stark bestimmt, dass er froh war, eine Weile verschnaufen zu können.

         	Und dieses Gefühl der Unruhe beherrschte ihn nicht erst, seit er sein Gedächtnis wiedererlangt hatte. Schon damals hatten Hermione und ihre durchtriebenen Söhne nur auf die Chance gewartet, ihm den Dolchstoß zu versetzen. Das wusste er jetzt.

         	Und fast wäre es ihnen gelungen, wäre er nicht gerade noch rechtzeitig in die Sitzung geplatzt …

         	Aber welche Rolle spielte Penny bei alldem?

         	„Ich hole dir etwas aus der Küche“, bot sie ihm schließlich freundlich an.

         	„Das ist nicht nötig …“

         	„Wer soll es denn sonst tun? Du hast doch allen Angestellten freigegeben.“

         	Obwohl sie sich um einen lockeren Tonfall bemühte, verrieten der Ausdruck in ihren Augen und das leichte Beben ihrer Lippen ihre innere Anspannung. Offenbar fühlte sie sich allein mit ihm umso verletzlicher. Und genau das war seine Absicht, bis er erfuhr, was seine liebe Frau gewollt hatte …

         	Sie hatte behauptet, Jason und sie wären kein Paar und wären es auch nie gewesen. Eigentlich glaubte er ihr, denn wie hätte sie so auf ihn reagieren sollen, wie sie es vor wenigen Minuten getan hatte, wenn sie je mit seinem Stiefbruder geschlafen hätte? Auch bei ihr schien sich das Verlangen zwei Jahre lang aufgestaut zu haben …

         	Die brennende Leidenschaft von damals existierte also immer noch zwischen ihnen, auch wenn Penny es anscheinend zu leugnen versuchte. Das konnte er beim besten Willen nicht nachvollziehen, es sei denn, sie hatte wirklich etwas zu verbergen.

         	Und darin war sie immer gut gewesen. Plötzlich erinnerte er sich an einen Vorfall. Als er das letzte Mal in diesem Zimmer gewesen war, hatte er ein Geschenk, ihr Lieblingsparfüm, in der Schublade ihrer Frisierkommode verstecken wollen. Sie sollte es nach seiner Abreise finden. Stattdessen hatte er es wütend in den Papierkorb geworfen, nachdem er eine Packung Antibabypillen in der Schublade entdeckt hatte …

         	Das Gefühl der Bitterkeit darüber war noch allgegenwärtig. Er hatte Penny geheiratet, weil er sie wahnsinnig begehrte. Aber auch wegen ihrer offenen und unschuldigen Art. Sie bildete das Gegengewicht zu jener vergifteten Atmosphäre, in der er groß geworden war. Als er herausfand, dass sie ihn die ganze Zeit hintergangen hatte, hatte er sich geschworen, sich nie wieder von einem schönen Gesicht und einer unschuldigen Ausstrahlung täuschen zu lassen.

         	Aber sie war wirklich unwiderstehlich.

         	Diese Erkenntnis traf ihn so unvermittelt, dass Zarek unwillkürlich einen Schritt zur Seite machte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Eigentlich hätte er sich längst wieder unter Kontrolle haben müssen, doch noch immer brannte er vor ungestilltem Verlangen, sodass er am liebsten laut gestöhnt hätte.

         	Nun wusste er, warum er während seiner Abwesenheit nie das Bedürfnis verspürt hatte, eine andere Frau zu berühren, obwohl sich viele Gelegenheiten geboten hatten. Aber noch während er sich zu erinnern und seine Identität zu klären versuchte, hatte er sich instinktiv dagegen gewehrt, diese zu nutzen.

         	Im Nachhinein war ihm nun klar, dass die einzigen Frauen, die ihn in dieser Zeit je interessiert hatten, Penny äußerlich ähnelten. Denn auch sie hatten alle langes dunkles Haar und große blaue Augen gehabt und waren groß und schlank gewesen. Als bei dieser Vorstellung heiße Begierde in ihm aufflammte, zwang Zarek sich, sich auf unverfängliche Dinge zu konzentrieren.

         	„Etwas zu essen wäre nicht schlecht. Und eine Dusche.“

         	Er schaffte es sogar, sich ein Lächeln abzuringen. Es konnte nicht schaden, sich für eine Weile anständig zu benehmen, auch wenn seine Gefühle alles andere als das waren.

         	„Die sanitären Anlagen in dem Haus, in dem ich hier gewohnt habe, sind sehr einfach.“

         	Ihre offensichtliche Erleichterung ärgerte ihn. Dachte Penny wirklich, er würde sie so einfach davonkommen lassen und alles wäre wie früher zwischen ihnen? Falls ja, hatte sie vergessen, was für ein Mensch er war. Mit seiner unerwarteten Rückkehr hatte er ihr einen Strich durch ihre Pläne gemacht, ein neues Leben zu beginnen, indem sie ihn für tot erklären ließ. Damals hatte er sie überstürzt geheiratet und dann bereut, sie überhaupt kennengelernt zu haben. Noch einmal würde er nicht in diese Falle tappen. Aber er konnte es sich leisten, die Dinge vorerst langsam angehen zu lassen.

         	„Das kann ich mir vorstellen“, bemerkte sie. „Du kannst das Bad hier benutzen. Ich nehme …“

         	Das wütende Funkeln in Zareks Augen ließ Penny verstummen. Ein wenig zu spät wurde ihr bewusst, wie sie sich anhören musste – wie die Herrin des Hauses einem willkommenen Gast gegenüber. Zarek hingegen war hier nicht zu Gast, und ob er hier willkommen war, musste sich erst zeigen.

         	Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, fuhr sie fort: „Tut mir leid. Ich meine, ich gehe natürlich in ein anderes Bad.“

         	„Natürlich“, wiederholte Zarek ironisch.

         	Früher hatten sie oft zusammen in dem ebenso geräumigen wie luxuriösen Bad geduscht, das sich an ihr Schlafzimmer anschloss. Lange hatten sie unter dem prickelnden Wasserstrahl gestanden, um danach wieder im Bett zu landen. Jetzt sah Penny jedoch aus, als könnte sie es gar nicht erwarten, das Zimmer zu verlassen und …

         	Oder etwa nicht? Der Ausdruck in ihren Augen, die dunkler als sonst erschienen, passte nicht zu ihrem Verhalten. Er verriet dasselbe Verlangen, das ihn immer noch beherrschte. Allein dieser Anblick schnürte ihm die Kehle zu, weil es ihn schier übermächtige Anstrengung kostete, sein Herz weiter vor hier verschlossen zu halten.

         	Sie hatte die Arme unter den Brüsten verschränkt, sodass diese sich hoben und senkten. Heiße Begierde wallte in ihm auf. Am liebsten hätte er sich auf sie gestürzt und sie leidenschaftlich geküsst.

         	Penny hatte den Gürtel des Morgenmantels fest verknotet, als könnte sie sich dadurch vor seinen Berührungen und Küssen schützen. Durch den dünnen Stoff konnte er allerdings deutlich die Konturen ihrer Hüften und das dunkle Dreieck zwischen ihren Schenkeln erkennen. Dessen Anblick erinnerte ihn auf schmerzliche Weise daran, wie nahe er daran gewesen war, sich mit ihr zu vereinigen und sein Verlangen zu stillen.

         	Was für eine grausame Ironie des Schicksals, dass er sich gerade in diesem Moment an die dunklen Seiten seines früheren Lebens erinnert hatte. Dabei gab es so vieles, was er lieber vergessen hätte. Eine noch grausamere Ironie des Schicksals war, dass er sich zuerst an Penny erinnert hatte, ohne zu wissen, wer sie war – in Form von nicht greifbaren Déjà-vus und Träumen. Der Wunsch, sie zu finden, hatte ihn angetrieben, in seinem Gedächtnis und Unterbewusstsein zu graben.

         	Und als er ihre Identität dann endlich feststellte, war er völlig desillusioniert gewesen.

         	„Wenn du dich umziehen möchtest …“, riss der Klang ihrer Stimme ihn aus seinen Gedanken.

         	„Schon gut …“

         	Dies war etwas, womit er sich bereits abgefunden hatte. Er war zwei Jahre weg gewesen und in der Öffentlichkeit für tot erklärt worden. Jeder hätte es für abwegig gehalten, seine Sachen so lange aufzubewahren. Selbst sein Vater hatte sechs Monate nach dem Tod seiner Mutter eingesehen, dass er ihre Garderobe nicht mehr aufheben konnte, sosehr er seine Frau auch geliebt hatte.

         	„Ich verstehe es, wenn ihr alles weggegeben habt.“

         	„Nein …“

         	Penny war schon zu seinem Kleiderschrank gegangen und trat einen Schritt zurück, nachdem sie ihn geöffnet hatte. Der Anblick seiner Sachen, die genauso ordentlich darin hingen und lagen, wie er sie zurückgelassen hatte, war wie ein Schlag für ihn und raubte ihm den Atem.

         	„Du hast sie behalten …“

         	Beinah verlegen nickte sie mit dem Kopf. „Wo die Handtücher sind, weißt du ja …“

         	Benommen blickte Zarek ihr nach, als sie aus dem Zimmer eilte, während er das Ganze zu verarbeiten suchte.

         	Sie hatte all seine Sachen aufbewahrt. Obwohl man ihr gesagt hatte, er wäre tot, hatte sie alles aufgehoben, als wäre er noch da. Sie hatte sie nicht einmal eingepackt, sondern im Schlafzimmer gelassen – in dem Raum, den sie immer noch bewohnte.

         	Was hatte das zu bedeuten?

         	Am ersten Abend hatte er sie jedoch mit Jason zusammen gesehen. Beobachtet, wie sie sich diesem in die Arme warf. Und ihre Worte gehört …

         	
            „Ich möchte weg von hier und endlich wieder anfangen zu leben. Ich habe es satt, immer nur auf der Stelle zu treten … Ich kann Zarek nicht beerben, solange wir ihn nicht offiziell für tot erklärt haben. Also machen wir es, lassen wir das alles hinter uns …“
         

         	Und als er dann an diesem Morgen den Raum betrat, hatte sie in einer ironischen Geste das Glas erhoben und, und offenbar an Jason gerichtet, gesagt: „Der König ist tot. Lang lebe der König!“
         

         	Wie passte das beides zusammen? Bedeutete das etwa, dass Penny gehofft hatte, er würde eines Tages zurückkehren?

         	Und warum, zum Teufel, war sie dann vor ihm weggelaufen, als könnte sie es nicht ertragen, wenn er sie berührte?

         	Kopfschüttelnd ging Zarek ins Bad und zog sich dabei aus.

         	Mit seiner Rückkehr hatte er sich bewusst Zeit gelassen. Zuerst hatte er einen Privatdetektiv damit beauftragt, auf Ithaka die Lage zu sondieren. Danach war er inkognito von Malta hierhergereist, um alles aus der Distanz zu beobachten. Denn als er das Gedächtnis wiedererlangte, hatte er sich gleichermaßen an negative und positive Dinge erinnert.

         	Doch jetzt war alles anders, als er es erwartet hatte. Vor allem die Frau, deretwegen er zurückgekehrt war. Niemals hatte er erwartet, sie noch auf der Insel anzutreffen.

         	Nachdem er das Wasser voll aufgedreht hatte, trat Zarek unter den scharfen Strahl und schloss die Augen.

         	Nur noch in einer Hinsicht erinnerte diese Penny ihn an die von damals. Nach wie vor war sie die verführerischste Frau, die er je kennengelernt hatte. Sie brauchte nur den Raum zu betreten, um sein Verlangen heiß auflodern zu lassen. Allein ihr Lächeln war Verführung pur. Mit nur einem Blick, einem Wort konnte sie brennende Leidenschaft in ihm wecken.

         	Aber sie lenkte ihn auf gefährliche Weise von den Dingen ab, die er hatte herausfinden wollen, bevor er sein altes Leben wieder aufnahm. Seine Ehe würde diesmal ganz anders werden, schwor Zarek sich, oder er musste sie beenden.

         	Aber selbst während er sich all das sagte, bewiesen ihm die heißen Wellen der Lust, die seinen Körper durchfluteten, was allein der Gedanke an Penny bei ihm bewirkte. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, was ihm an diesem Abend schon einmal fast zum Verhängnis geworden wäre. Und einen klaren Kopf brauchte er unbedingt.

         	Seufzend drehte Zarek den Temperaturregler bis zum Anschlag und zwang sich, viel länger als nötig unter dem kalten Wasserstrahl stehen zu bleiben.

      

   
      
         8. KAPITEL

         „Das war wundervoll, danke.“

         	Zarek schob seinen Teller zurück, nahm sein Glas in die Hand und lehnte sich entspannt zurück, um einen Schluck Wein zu trinken.

         	„Ich habe so lange keinen gebackenen Feta mit Paprika mehr gegessen, dass ich fast vergessen hatte, wie es schmeckt. Und Baklava … Ich wusste gar nicht, dass du es machen kannst.“

         	„Marta hat es mir beigebracht“, gab Penny das Lob an die Köchin weiter, die in der Küche ein strenges Regiment führte. „Ich habe Unterricht bei ihr genommen, um eine Aufgabe zu haben.“

         	Dass sie besonders die Zubereitung der Speisen gelernt hatte, die laut Marta seine Lieblingsgerichte waren, verschwieg sie ihm lieber. Er wusste bereits, dass sie seine Kleidung aufbewahrt hatte. Mehr wollte Penny nicht preisgeben.

         	„So hast du also die Zeit verbracht.“

         	„Einen Teil jedenfalls.“

         	Da sie ihm wieder einmal nicht in die Augen sehen konnte, blickte sie zum Horizont. Obwohl es schon nach zehn war, konnte man noch immer draußen sitzen, so lau war die Luft. Deshalb hatte Penny das einfache Essen, das sie nach dem Duschen schnell zubereitet hatte, auf der Terrasse neben dem Swimmingpool serviert.

         	Sie hatte nicht lange unter dem Wasserstrahl gestanden. Nachdem sie die Badezimmertür hinter sich geschlossen hatte, streifte sie den Morgenmantel ab und warf dann einen Blick in den großen Spiegel. Entsetzt betrachtete sie ihren Körper.

         	„O nein!“

         	Hatte sie Zarek wirklich so gegenübergestanden? Mit dem hochgeschobenen Kleid sah sie eher wie das Opfer eines gewaltsamen Übergriffs aus als wie eine Frau, die sich in bedingungsloser Leidenschaft ihrem Geliebten hingegeben hatte. Ihre Unterwäsche lag noch im anderen Zimmer, ihr Haar war völlig zerzaust und ihr Gesicht aschfahl. Selbst ihr Make-up, das sie anlässlich der Vorstandssitzung ausnahmsweise benutzt hatte, war verschmiert.

         	„Das darf doch nicht wahr sein!“

         	Beschämt schlug Penny die Hände vors Gesicht, ließ sie allerdings gleich darauf wieder sinken. Nicht einen Moment länger konnte sie so bleiben. Nach einer heißen Dusche würde sie sich besser fühlen und ihre Selbstachtung zumindest ein wenig zurückgewinnen.

         	Wenigstens erhoffte sie es sich. Doch während sie aus dem zerknitterten Kleid schlüpfte, musste sie wieder an Zarek denken. Und daran, wie er sie berührt hatte. Noch immer hatte sie das Gefühl, seine Finger auf ihrer erhitzten Haut zu spüren. Der heiße Wasserstrahl verstärkte dieses Gefühl. Denn er rann zwischen ihren Brüsten hinunter, über das dunkle Dreieck, über ihre Schenkel … Und trotz der Wärme fröstelte sie plötzlich. Zarek schien allgegenwärtig. Sogar im gleichmäßigen Rauschen des Wassers hörte sie seinen Namen. Pausenlos ging er ihr durch den Kopf.

         	
            Zarek … Zarek … Bis sie es nicht mehr ertragen konnte und aus der Dusche flüchtete. Ihre Augen brannten vor Tränen. Hastig trocknete sie sich ab.

         	Sie war unter die Dusche gegangen, um alles abzuwaschen, was sie an Zareks Berührungen erinnerte. Aber es hatte nicht funktioniert. Seine Zärtlichkeiten schienen sich wie eine flammende Spur der Lust auf ihrer Haut eingebrannt zu haben. Es war hoffnungslos, dachte Penny. Niemals würde sie sich von diesen süßen Fesseln der Lust befreien können. Zu sehr war sie seinem sinnlichen Zauber erlegen.

         	Aber war das alles? fragte sich Penny. Damals hatte sie noch an Liebe auf den ersten Blick geglaubt. Aber war das wirklich Liebe? Sie war damals noch so jung und unerfahren gewesen. Vielleicht hatte sie das Gefühl mit Verliebtheit und erotischer Anziehung verwechselt? Sie wusste es nicht.

         	Während ihrer Ehe hatte sie allerdings gelernt, dass zumindest er in der Lage war, sie ausschließlich sexuell zu begehren. Sie nur um der heißen Begierde willen zu wollen, die bei jeder Berührung und jedem Kuss zwischen ihnen aufflammte. Er hatte sie umworben, erobert, verführt, geheiratet, ihr die Unschuld genommen, ohne auch nur annähernd so etwas wie Liebe zu empfinden. Er hatte sie in sein Bett geholt, damit sie sein Verlangen stillte und ihm einen Erben für die Firma schenkte. Das war das Einzige, was ihm überhaupt etwas bedeutete.

         	„Ich habe dich geheiratet, damit wir ein Kind bekommen!“ Seine letzten wütenden Worte, bevor er mit der Troja in See gestochen war, klangen ihr wieder in den Ohren. „Wenn du mit mir verheiratet bleiben willst, ist das nicht verhandelbar.“

         	Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. Und ihr Unbehagen verstärkte sich, als Penny auf das mondbeschienene Meer hinausblickte. Unwillkürlich musste sie an die vielen einsamen Abende denken, an denen sie hier draußen traurig auf der Terrasse gesessen hatte. Mit aller Macht hatte sie dabei stets den albtraumhaften Gedanken an Zareks leblosen Körper im Wasser verdrängen müssen. Allein bei der Erinnerung an diese Vorstellung fröstelte sie trotz der Wärme.

         	„Ist dir kalt?“, fragte Zarek plötzlich.

         	Sie zuckte zusammen, weil er so schnell reagierte und sie geglaubt hatte, er würde sich auf die Aussicht konzentrieren.

         	„Nein … eigentlich nicht.“ Verlegen lachte sie. „Ich musste nur gerade an etwas denken.“

         	Als er daraufhin die Stirn runzelte, fuhr sie fort: „Wahrscheinlich bin ich nur etwas gestresst.“

         	Selbst im Schein der Kerzen, die sie auf den Tisch gestellt hatte, wirkten seine Augen dunkler als sonst. Mit forschendem Blick beobachtete er sie. Bestimmt spürte er, wie nervös sie war. Pennys Unbehagen wuchs.

         	„Und was stresst dich?“ Erneut führte er sein Weinglas an die Lippen, trank jedoch nicht, sondern betrachtete sie weiter.

         	„Das weißt du nicht?“ Noch immer konnte sie nicht fassen, dass er von den Toten auferstanden war. Dass er hier an einem lauen Septemberabend neben ihr saß, sein maskuliner Duft ihr in die Nase stieg und sie seine Nähe spürte. „Dann werde ich es dir erklären. Heute habe ich den Tag wie jeden anderen in den letzten zwei Jahren begonnen. Ich dachte, ich wäre allein und mein Mann ist tot. Und dann geht plötzlich die Tür auf, und du stehst leibhaftig vor mir. Und …“

         	„Und?“, hakte Zarek nach, als sie verstummte. Dann stellte er sein Glas auf den Holztisch und beugte sich zu ihr herüber, das Kinn in die Hände gestützt. „Und?“

         	Er war ihr gefährlich nahe – in jeder Hinsicht. Sie sah, wie seine Brust sich mit jedem Atemzug hob und senkte, sie sah seinen Bartschatten, obwohl er sich an diesem Morgen rasiert haben musste. Sogar die goldfarbenen Sprenkel in seinen braunen Augen konnte sie aus dieser Entfernung erkennen. Berauscht registrierte sie seinen maskulinen Duft. Seine körperliche Anziehungskraft war so groß, dass es sie fast um den Verstand brachte.

         	„Und nun steht mein Leben auf dem Kopf, und ich habe keine Ahnung, wie es weitergehen soll und wer ich in dieser Geschichte eigentlich bin.“

         	„Meine Frau.“

         	Seine Worte wirkten wie ein Dolchstoß, doch es dauerte einige Sekunden, bis der Schmerz sich bemerkbar machte.

         	„Du bist meine Frau. Nichts hat sich verändert.“

         	Seine Worte klangen ruhig und beherrscht, als wäre Zarek sich ganz sicher, dass nur das zählte. Doch sein besitzergreifender Unterton jagte ihr erneut einen Schauer über den Rücken. Aber war es wirklich so einfach? überlegte Penny. In ihren Augen hatte seine lange Abwesenheit die Dinge eher kompliziert gemacht.

         	„O doch, das hat es!“, antwortete sie deshalb.

         	Plötzlich schien es Penny, als würde sie sich auf dünnem Eis bewegen. Hilflos tastete sie sich in alle Richtungen vor, ohne ergründen zu können, was hier wirklich vor sich ging. Dabei stets in dem Bewusstsein, dass sie jederzeit einbrechen konnte und in dem eisigen Wasser versinken würde.

         	„Es ging nicht anders“, fuhr sie beinah verzweifelt fort. „Es ist zwei Jahre her, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. In der Zeit ist natürlich viel passiert. Zwei Jahre, in denen ich keine Ahnung hatte, wo du steckst, mit wem du zusammen bist, was mit dir passiert ist.“

         	„Mir ist es nicht anders ergangen.“

         	Sie fragte sich, woher sein finsterer Unterton rührte. Beherrschte Zarek sich genauso wie sie, damit ihr Gespräch nicht so wie damals entgleiste und sie im Streit auseinandergingen? Oder wollte er sie warnen, weil sie sich auf gefährliches Terrain wagte?

         	„Oh, ich war die ganze Zeit hier. Du hingegen …“ Penny stockte. Doch Zarek schien ihre Gedanken lesen zu können.

         	„Frag mich!“

         	„Also gut. Du sagtest, du hättest Amnesie gehabt und konntest dich an nichts mehr erinnern.“

         	„Richtig.“

         	Bildete sie es sich bloß ein, oder hatte Zarek sich gerade noch dichter zu ihr herübergebeugt? Schlagartig wurde ihr seine Nähe bewusst. Sie sah ihn an und verlor sich dabei fast in seinen dunklen Augen. Genauso hatte sie sich damals in ihn verliebt …

         	„Und was war der Auslöser dafür, dass dein Erinnerungsvermögen wieder eingesetzt hat?“

         	Er zögerte kurz, bevor er antwortete. Dieser kleine Moment reichte aus, um Peggy zu verunsichern. Doch als er sprach, klangen seine Worte ruhig und ehrlich.

         	„Ob du es glaubst oder nicht, es waren diese verdammten Piraten, die mir auf die Sprünge geholfen haben. Da in den Erinnerungsfetzen immer wieder Piraten auftauchten, habe ich angefangen, im Internet zu recherchieren. Zuerst war es, als würde ich die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen suchen.“

         	Um den Bann zu brechen, den seine Nähe bewirkte, lehnte Penny sich zurück und nahm ihr Glas vom Tisch.

         	„Dann ging mir immer wieder ein Name durch den Kopf und ließ mir keine Ruhe – Troja!“

         	Penny hustete. Beinahe hätte sie sich am Wein verschluckt. Sie hatte gehofft, er würde einen anderen Namen nennen, und zwar ihren. Den Namen seiner Frau. Aber nein, sein Schiff war das Erste, was ihm wieder eingefallen war. Penny schwieg empört.

         	„Du hattest schon immer ein Problem mit Retsina“, bemerkte Zarek amüsiert und deutete auf ihr Glas. „Früher dachte ich sogar, du würdest ihn hassen.“

         	„Zuerst mochte ich ihn auch nicht“, gestand sie. „Aber irgendwann bin ich auf den Geschmack gekommen.“

         	„Noch eines der Dinge, die sich während meiner Abwesenheit geändert haben.“

         	„Hast du etwa erwartet, nur weil du weg bist, bleibt alles gleich?“, warf sie ihm ärgerlich vor. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und sie wusste auch, warum.

         	„Natürlich nicht.“

         	„Natürlich nicht!“, wiederholte sie aufgebracht. „Wir konnten nicht alles beim Alten lassen. Das Leben musste weitergehen. Für alle. Ich meine, sogar …“

         	„Sogar?“, hakte er nach, als sie verstummte, weil ihr die Kehle wie zugeschnürt war.

         	Erneut nahm Penny ihr Glas in die Hand, um sich Mut zu machen. Aber plötzlich war sie entschlossen, es endlich auszusprechen. Es war höchste Zeit.

         	„Sogar für die verdammte Reederei!“

         	Nun widmete Zarek ihr seine volle Aufmerksamkeit, und sie spürte seinen bohrenden Blick auf sich. Auch seine Miene veränderte sich, und in seinen Augen flackerte Interesse auf.

         	„Die verdammte Reederei?“, wiederholte er allerdings nur fragend. „Du wolltest sie unbedingt loswerden.“

         	„Ist das denn so verwunderlich?“

         	Unvermittelt schob Penny ihren Stuhl zurück und sprang auf, um den Tisch abzuräumen. Als dabei die Teller klirrend aufeinanderschlugen, zuckte sie zusammen, denn es hörte sich so an, als würde sie es absichtlich machen. Ihre Hände zitterten, und sie verfluchte sich dafür, dass man ihr anmerkte, wie aufgewühlt sie war.

         	„Ich meine, ich bin keine Geschäftsfrau, sondern Sekretärin – und zwar eine mit wenig Berufserfahrung. Trotzdem weiß ich, dass, wenn ein Unternehmen von einem Tag auf den anderen seinen Vorstandsvorsitzenden verliert und es keinen Nachfolger gibt, verunsichert es die Aktionäre. Aus diesem Grund ist der Kurs der Reederei fast ins Bodenlose gefallen. Du hast bestimmt davon gehört. Ich meine, du hast doch selbst gesagt, dass du Erkundigungen einzogen hast, bevor du nach Ithaka zurückgekehrt bist.“

         	Erwartungsvoll blickte sie Zarek an. Sie war sich sicher, dass er sich vorher eingehend über sein Unternehmen informiert hatte. So war er nun einmal. Er handelte erst, wenn er die Fakten kannte. Doch plötzlich nagten Zweifel an ihr.

         	„Hast du etwa nichts davon gewusst?“, fragte Penny entsetzt. Sie konnte es kaum glauben.

         	„Doch, ich wusste es“, bestätigte er unwirsch. Fast ein wenig erleichtert wandte sie sich ab, um das schmutzige Geschirr wegzubringen.

         	Zarek folgte ihr auf dem Weg in die Küche. Während sie die Teller und das Besteck in den Geschirrspüler räumte, war die angespannte Atmosphäre fast greifbar.

         	„Dann verstehst du ja, warum es für mich so eine große Belastung war“, fuhr sie fort. „Und die ganze Zeit haben Hermione und deine Stiefbrüder mir im Nacken gesessen und nur an mir herumgenörgelt. Alles, was ich gemacht habe, war falsch. Angeblich müsste ein Mann an der Spitze der Firma stehen. Also habe ich schließlich nachgegeben, denn ich hatte die Nase voll. Ich wollte die Insel verlassen, um nach England zurückzukehren und noch einmal von vorn anzufangen. Ich weiß, du wolltest nie, dass die Reederei ihnen in die Hände fällt, aber was blieb mir anderes übrig? Ich hatte ja kein Kind, um dessen Erbe ich kämpfen musste.“

         	Zu spät wurde ihr bewusst, was sie da gerade gesagt hatte. Erneut hatte sie sich auf gefährliches Terrain begeben. Und sein anhaltendes Schweigen nahm ihr den Atem und schnürte ihr die Kehle zu.

         	„Nein, dafür hast du ja gesorgt“, bestätigte er eisig. „Du wusstest, dass ich mir ein Kind wünsche und hast mir den Eindruck vermittelt, dass du auch eins willst.“

         	Penny schloss den Geschirrspüler, wählte ein Programm und drückte den Startknopf. Krampfhaft versuchte sie, sich auf diese einfache Tätigkeit zu konzentrieren, während sie nach einer Antwort suchte.

         	„Ich wollte deinen Erben nicht.“

         	Sie konnte das sagen, solange sie Zarek den Rücken zuwandte und er ihr Gesicht nicht sah. Ansonsten hätte er ihr sicher angemerkt, dass es nicht ganz stimmte. Bei der Vorstellung, ein kleines Baby mit seinem schwarzen Haar und seinen braunen Augen zu bekommen, wurde sie fast rührselig. Verzweifelt bemühte sie sich, die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten.

         	„Aber genau deswegen habe ich geheiratet – deswegen bin ich dein Mann geworden“, sagte Zarek mit angespannter Stimme. Wütend verschränkte Penny daraufhin die Arme vor der Brust.

         	„Aber einfach nur verheiratet zu sein, reicht nicht“, erklärte sie. „Es gehört mehr zu einer Ehe.“

         	Bildete sie es sich nur ein, oder nahmen seine Augen daraufhin einen anderen Ausdruck an?

         	„Was hat dir denn gefehlt? Habe ich dich schlecht behandelt? Dir nicht alles gegeben, was du wolltest?“

         	„Du hast mir alles gegeben, was ich mir je erträumt hatte.“

         	Was materielle Dinge anging, so traf es zu. Doch seine teuren Immobilien und sein Geld hatten für sie noch nie eine Rolle gespielt. Pennys einziger Wunsch war, dass er ihre Liebe erwiderte. Aber sie wollte nicht darum betteln. Dafür war sie zu stolz.

         	„Und trotzdem wolltest du nicht bleiben – du wolltest kein Kind haben.“

         	Sie konnte seinen Tonfall genauso wenig deuten wie seinen Gesichtsausdruck.

         	„Weil wir keine Ehe geführt haben, in die ein Kind gepasst hätte. Ein Kind hat das Recht auf Eltern, die glücklich miteinander sind.“

         	Eltern, die sich lieben, fügte sie im Stillen hinzu.

         	Dann warf sie das Handtuch, mit dem sie sich gerade die Hände abgetrocknet hatte, auf die marmorne Arbeitsplatte neben der Spüle. Sie hatte es so lange wie möglich vermieden, Zarek in die Augen zu sehen. Wenn sie sich jetzt nicht umdrehte und ihn anblickte, würde er sie durchschauen.

         	„Ich hätte dich nicht heiraten sollen“, fuhr sie fort. „Meine Eltern haben sich trauen lassen, weil ich unterwegs war, und das war ein großer Fehler. Sie haben sich gegenseitig fertig gemacht – und ich stand immer zwischen den Fronten.“

         	„So weit sind wir gar nicht gekommen“, meinte er trocken.

         	„Nein – weil mir bewusst geworden ist, dass ich nie Ja hätte sagen sollen.“

         	„Und warum bist du dann hiergeblieben, als man mich für vermisst erklärt hat?“

         	„Irgendjemand musste ja alles zusammenhalten. Ich habe erfahren, dass du mir in deinem Testament alles hinterlassen hast. Außerdem bestand immer die Möglichkeit, dass du eines Tages zurückkommst.“

         	„Und was ist jetzt, wo ich wieder da bin?“

         	„Ich weiß es nicht“, erwiderte Penny wahrheitsgemäß.

         	Obwohl sie am Nachmittag geschlafen hatte, war sie schon wieder furchtbar müde. Es schien ihr, als wäre all die Energie, die sie während seiner Abwesenheit aufrechterhalten hatte, plötzlich verflogen.

         	„Du weißt nicht, warum du mich geheiratet hast?“, erkundigte Zarek sich scharf, was sie noch mehr aus dem Gleichgewicht brachte.

         	Was sollte sie darauf antworten, ohne sich zu verraten? Angriff ist die beste Verteidigung, entschied sie deshalb.

         	„Findest du nicht, dass die Frage ein bisschen zu spät kommt? Ist dir überhaupt nicht in den Sinn gekommen, sie zu stellen, bevor du mir den Ring angesteckt hast? Nein, wohl kaum. Denn für dich war alles beschlossene Sache, stimmt’s? Ein kaltblütiger Plan. Du wolltest mich, und du wolltest ein Kind. Mit der Heirat hast du zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.“

         	Zarek verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, doch seine Miene veränderte sich nicht.

         	„Nicht alle Pläne müssen kaltblütig sein.“

         	„Nein, natürlich nicht. Wir waren die meiste Zeit sogar ziemlich heißblütig. Und genau aus dem Grund habe ich dich geheiratet – weil wir tollen Sex hatten.“

         	Als er die Stirn runzelte, als würde er sie nicht ganz verstehen, beschloss sie, noch eins oben draufzusetzen.

         	„Du bist sehr attraktiv – und reich. Und ich war erst unerfahrene zweiundzwanzig. Wie hätte ich dich nicht mögen sollen?“

         	„Stimmt.“

         	„Allerdings.“

         	Da sie sich bewusst in ihren Ärger hineinsteigerte, fiel es ihr leichter, Zarek in die Augen zu sehen.

         	„Aber während deiner Abwesenheit bin ich erwachsen geworden. Und …“

         	Sie verstummte, als sie beobachtete, wie er sich mit dem Handrücken übers Gesicht strich. Er wirkte völlig erschöpft, und die Art, wie er die Finger auf die Narbe presste, war ein Warnsignal.

         	Nun, da sie ihn eingehender betrachtete, fiel ihr auf, dass er müde aussah und dunkle Schatten unter den Augen hatte. Sie konnte sich vorstellen, wie er sich fühlte, denn ihr kamen die letzten vierundzwanzig Stunden wie eine Ewigkeit vor.

         	War Zarek wirklich erst an diesem Morgen zurückgekehrt? Er war erst wenige Stunden hier, und dennoch kam es ihr vor, als wäre er nie weg gewesen. Dabei war er zwei lange Jahre verschwunden gewesen. Die quälende Ungewissheit während dieser Zeit hatte Penny viel Kraft gekostet. Kraft, die ihr jetzt fehlte.

         	„Wir haben noch vieles zu besprechen. Aber nicht heute Abend. Es ist spät – und ich … ich bin müde.“

         	Penny gähnte und streckte sich dabei, um ihre Worte zu unterstreichen. Hinter ihr lag ein langer Tag, und sie war zum Umfallen müde.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Zu Pennys Überraschung nickte Zarek und ging zur Tür.

         	„Du hast recht. Es ist schon spät, und ich gebe zu, dass ich mich darauf freue, nach all der Zeit endlich wieder in meinem eigenen Bett zu schlafen.“

         	Gemeinsam gingen sie die Treppe hoch, während Argus neben ihnen her trottete. Oben im Flur schaltete Zarek das Licht aus. Ein seltsames Gefühl beschlich Penny plötzlich. Alles wirkte so vertraut. Denn sie hatten dies früher oft getan – waren in einvernehmlichem Schweigen nach oben gegangen, um sich nach einer gemeinsamen Mahlzeit und einem Glas Wein ins Bett zu legen. Doch bevor sie den Gedanken weiter führen konnte, stolperte sie.

         	„Vorsicht!“

         	Blitzschnell umfasste Zarek ihren Ellenbogen, um sie zu stützen.

         	„Danke“, brachte sie hervor. Dabei versuchte Penny die heißen Wellen der Lust zu ignorieren, die ihren Körper durchfluteten. Längst verdrängte Erinnerungen kamen wieder an die Oberfläche. Erinnerungen, die heiße Sehnsucht und heftiges Verlangen weckten. Sie dachte an die stürmische Begegnung in ihre Hochzeitsnacht, und an ihre Tränen der Freude und der Verblüffung darüber, dass sie zu solchen Empfindungen fähig war.

         	Und nun erwartete Zarek ganz offensichtlich, dass sie wieder das Bett mit ihm teilte.

         	Einige Schritte vor dem Schlafzimmer blieb Penny stehen, wandte sich halb zu ihm um und lächelte besänftigend.

         	„Ich hole dir saubere Handtücher und bringe sie in dein Schlafzimmer. Die blaue Suite ist schon hergerichtet.“

         	„Die blaue Suite?“

         	Wütend runzelte er die Stirn, und das gefährliche Funkeln in seinen Augen ließ ihre Knie weich werden.

         	„Vergiss es.“

         	„Aber …“

         	Sie verstummte, als ihr klar wurde, dass Widerstand zwecklos war. Seine Miene war abweisend, sein Blick eisig.

         	„Komm ja nicht auf die Idee, mir vorzuschlagen, ich solle woanders schlafen.“

         	Mühsam beherrscht, umfasste er schon den Türknauf. Es war allerdings nicht sein unterdrückter Zorn, der bewirkte, dass ihr Magen sich zusammenkrampfte, sondern die Demonstration seiner Willenskraft. Penny hoffte nur, sie würde diese nicht zu spüren bekommen.

         	Und wie würde Zarek diese einsetzen? Als er mit ihr schlafen wollte, hatte sie ihm nicht widerstehen können. Erst im letzten Moment hatte sie es geschafft, die Notbremse zu ziehen. Wenn er seine Verführungskünste noch einmal anwandte, würde sie diesen womöglich erliegen.

         	Allein die Erinnerung daran, wie sie sich seinen Küssen und Zärtlichkeiten hingegeben hatte, weckte wieder verhängnisvolle Empfindungen in ihr.

         	„Wo sollte ich denn sonst schlafen, glikia mou, meine Süße?“, fragte Zarek mit erhobenen Brauen und zynischem Tonfall. „Das hier ist mein Haus, mein Schlafzimmer und mein Bett. Das Bett, nach dem ich mich seit einer Ewigkeit gesehnt habe. Ich werde weder heute Nacht noch sonst irgendwann woanders schlafen.“

         	Dagegen konnte Penny nichts sagen.

         	„Und was ist mit mir?“

         	„Was soll mit dir sein?“

         	Abschätzend musterte Zarek sie nun von Kopf bis Fuß, bevor er ihr wieder in die Augen sah.

         	„Wo … wo soll ich schlafen?“

         	„Wo du schlafen sollst
            ?“, wiederholte er spöttisch, sodass sie innerlich zusammenzuckte. „Du sollst gar nichts, agapiti mou
            .“ Er zuckte die Schultern. „Aber normalerweise schläft eine Frau an der Seite ihres Ehemannes.“

         	„Normalerweise!“ Sie kochte vor Wut.

         	Wieder einmal machte Zarek seine Besitzansprüche deutlich, so wie er es ständig tat, seit er wieder in ihrem Leben aufgetaucht war. Dies hier war also sein Haus, sein Zimmer, sein Bett.

         	Und seine Frau!

         	Und als seine Frau sollte sie auch bei ihm schlafen, weil er es als normal erachtete. Für ihn bedeutete normal, dass er seinen Willen bekam.

         	„Wir haben nie eine normale Ehe geführt. Und selbst wenn es der Fall gewesen wäre, du warst lange weg. Lange genug, um …“ Nein, das Wort wollte sie nicht in den Mund nehmen! Erschrocken verstummte Penny und beobachtete, wie er finster die Stirn runzelte.

         	„Lange genug, um was?“, hakte er scharf nach, während er die Augen zusammenkniff und seine Miene Zorn und Abneigung verriet. „O nein, Lady“, fuhr er dann so eisig fort, dass Penny schauderte. „Du wirst mir nicht vorwerfen, dass ich dir nicht treu war. Ich habe mich selbst dann an mein Treuegelübde gehalten, als ich nicht einmal wusste, dass ich überhaupt verheiratet bin.“

         	„Die ganze Zeit …?“

         	„Die ganze Zeit. Obwohl ich durchaus in Versuchung geraten bin.“

         	Natürlich war er das. Zarek war ein ungewöhnlich attraktiver Mann, dem alle Frauen zu Füßen lagen, egal, wo er auftauchte. Er brauchte einer Frau nur einen glühenden Blick zuzuwerfen oder ihr ein strahlendes Lächeln schenken, um sie schwach zu machen.

         	„Das heißt also …“

         	„Genau“, unterbrach er sie unwirsch. „Ich habe mein Treuegelübde nie gebrochen.“

         	Meinte er das wirklich ernst? Hatte es keine andere Frau gegeben? Nicht einmal, als er nicht gewusst hatte, ob er verheiratet war oder nicht?

         	„Und das soll ich dir glauben?“

         	„Warum nicht? Ich habe dir ja auch geglaubt.“

         	Seine Worte trafen sie wie ein Schlag ins Gesicht.

         	„Ich dachte, du wärst tot“, war alles, was sie hervorbrachte.

         	Flüchtig fuhr Zarek sich mit der Hand durch das glänzende schwarze Haar und schüttelte dabei unmerklich den Kopf.

         	„Und deswegen hätte ich wohl auch kaum verlangen können, dass du für immer allein bleibst und auf mich wartest.“

         	„Aber ich habe niemanden …“, begann Penny, doch er sprach einfach weiter.

         	„Für Jason war es natürlich die ideale Gelegenheit, in meine Fußstapfen zu treten. Und ich bezweifle nicht, dass er bereit war, dich dafür zu benutzen. Wenn du es zugelassen hättest.“

         	„Er hat mir dabei geholfen, die Firma zu leiten. Mir fehlte dafür die Erfahrung.“

         	„Und er war nett zu dir.“ Zareks Wortwahl provozierte Penny.

         	„Ja, das war er. Und genau deswegen hätte ich in Versuchung geraten können. Also vielleicht denkst du einmal darüber nach, welche Rolle du dabei gespielt hast.“

         	Jetzt zuckte er zurück, als hätte sie ihm eine schallende Ohrfeige verpasst. Mit bohrendem Blick sah er Penny an, und seine Augen funkelten vor Wut.

         	Plötzlich fühlte sie sich so schwach und verletzlich, dass es sie nicht mehr kümmerte, wie ihre Worte bei ihm ankamen.

         	„Ich habe mir immer jemanden gewünscht, der nett zu mir ist, statt einen Mann, der auf alles Besitzansprüche erhebt. Meine Firma. Mein Haus. Mein Bett. Meine Ehefrau. Dir geht es doch nur darum, alles unter Kontrolle zu haben. Glaubst du wirklich, du könntest einfach wieder in mein Leben treten und gegen meinen Willen von mir verlangen, dass ich das Bett mit dir teile?“

         	Jetzt war sie zu weit gegangen. Die Art, wie er die Lippen zusammenpresste, ließ Penny erahnen, was als Nächstes kommen würde.

         	„Willst du etwa behaupten, du wolltest gar nicht mit mir schlafen? Da hatte ich aber ein anderes Gefühl. Oder habe ich dich etwa zu irgendetwas gezwungen?“

         	„Nein … ja …“

         	Was sollte sie darauf erwidern? Natürlich hatte sie es gewollt, und sie war dabei vor Lust fast vergangen. So wie damals, als sie sich Hals über Kopf in die Ehe gestürzt hatte, ohne über die möglichen Folgen nachzudenken. Seinen Verführungskünsten zu erliegen war zugleich Verlockung und Gefahr. Aber ohne ihn, gestand sich Penny ein, würde sie zugrunde gehen. Nur er konnte ihr die Erfüllung schenken, die sie immer gesucht hatte.

         	„Du kannst über unsere Ehe und über die Vergangenheit sagen, was du willst – aber lüg mich nie an, wenn es um den Sex geht“, drohte Zarek eisig. „Was uns beide im Bett verbindet, ist etwas ganz Besonderes. Ich habe so etwas noch nie erlebt. Und ich leugne es wenigstens nicht.“

         	„Ich …“

         	Zweimal setzte sie zu einer Antwort an, aber beide Male versagte ihr die Stimme. Wie sollte sie es ihm bloß erklären, ohne ihm dabei ihre Liebe zu gestehen? Penny fühlte sich gefangen in einer aussichtslosen Situation. Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. Doch offenbar deutete er ihre Reaktion falsch, denn erneut presste er die Lippen zusammen.

         	„Na gut, glikia mou
            , heute Abend lasse ich dir deinen Willen. Heute schlafen wir allein. Immerhin waren wir zwei Jahre getrennt, und du musst dich erst wieder an mich gewöhnen. Aber ich schlage dir vor, dass du die Zeit zum nachdenken nutzt. Entscheide dich, ob du mit mir verheiratet bleiben willst oder nicht. Denn wenn wir zusammenbleiben, werden wir eine richtige Ehe führen – mit allem, was dazugehört.“

         	
            Eine richtige Ehe. Die Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht, und ihr wurde schwindelig vor Übelkeit. Für sie gründete eine richtige Ehe auf Liebe und Fürsorge. Es war ein Bund zwischen gleichberechtigten Partnern, die sich ihr Herz geschenkt hatten. Für Zarek hingegen bedeutete es, dass er sein Verlangen stillen und einen Erben zeugen konnte.

         	Und wie lange würde diese richtige Ehe noch andauern, wenn sie ihm den ersehnten Erben geschenkt hätte?

         	„Zarek …“, begann Penny.

         	Er hatte sich allerdings schon abgewandt und betrat das Schlafzimmer, ohne sich noch einmal zu ihr umzudrehen.

         	„Gute Nacht, Penny“, sagte er eisig. „Schlaf gut.“ Dann knallte er ihr die Tür vor der Nase zu.

         	Bitter fragte sie sich, was sie denn erwartet hatte. Sie war zu stolz, um ihn zu bitten, ihr die Tür zu öffnen. Außerdem hatte sie doch genau das gewollt, oder nicht? Sie hatte sich seinem Bann entziehen wollen, in den er sie seit seinem unerwarteten Auftauchen geschlagen hatte. Sie hatte es ernst gemeint, als sie ihm sagte, sie würde ihn nicht kennen und könnte nicht mit einem Mann schlafen, dem sie nichts bedeutete.

         	Zumindest redete sie es sich ein. Aber warum haderte sie dann plötzlich? Warum ging sie nicht einfach in die blaue Suite, die sie eigentlich ihm zugedacht hatte? Warum war sie wild versucht, an seine Zimmertür zu klopfen?

         	Und was dann? Sollte sie sich erniedrigen, indem sie ihn bat, sie hineinzulassen? Aber würde das nicht beweisen, wie naiv sie war. Sie wusste doch, dass Zarek ihr nicht die Liebe geben konnte, die sie sich von ihm wünschte. Nein, sie musste stark bleiben.

         	Penny blickte hinüber zu Argus. Selbst er hatte es geschafft, sich allein in sein Körbchen zu legen.

         	Nachdem Penny die Tür zur blauen Suite hinter sich geschlossen hatte, zog sie sich aus und ließ die Sachen achtlos zu Boden fallen. Da sie hier kein Nachthemd hatte, legte sie sich nackt ins Bett und schauderte leicht, weil sie fröstelte.

         	Es ist nicht kalt, sagte sie sich. Ihr würde bald warm werden. Und obwohl es tatsächlich nicht lange dauerte, konnte sie sich nicht entspannen. Unruhig wälzte sie sich hin und her, während sie starr ins Dunkel blickte.

         	Unwillkürlich fragte sie sich nach dem Grund dafür. Sie hatte so viele schlaflose Nächte verbracht, in denen sie sich schrecklich einsam fühlte. Nächte, in denen sie sich verzweifelt gewünscht hatte, Zarek würde zu ihr zurückkehren. Nie wieder würde sie sich dann beschweren oder mehr von ihm verlangen. Das hatte sie sich geschworen.

         	Und nun war Zarek leibhaftig in ihr Leben zurückgekehrt. Er lag gesund und munter in seinem Zimmer. Vermutlich schlief er schon tief und fest. Ihr sehnlichster Wunsch war in Erfüllung gegangen, und trotzdem stellte sich nicht das überwältigende Glücksgefühl ein, mit dem sie gerechnet hatte.

         	Im Gegenteil. Noch nie hatte sich Penny einsamer als jetzt gefühlt.

         	Und in ihrem tiefsten Inneren fürchtete sie, es würde noch viel schlimmer kommen.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Penny hatte keine Ahnung, was sie geweckt hatte. Sie wusste nur, dass etwas sie aus dem unruhigen Schlaf gerissen hatte, in den sie irgendwann gefallen war. Abrupt setzte sie sich auf und schauderte.

         	Als sie das Geräusch wieder hörte, einen erstickten Schrei, war ihr sofort klar, dass dieser aus dem Zimmer am anderen Ende des Flurs kam. Dem Raum, in dem Zarek schlief.

         	Entschlossen sprang sie aus dem Bett, riss sie Tür auf und eilte den Korridor entlang.

         	„Zarek!“

         	Im Zimmer brannte kein Licht, doch durch die geöffneten Gardinen fiel fahles Mondlicht herein. Das Bett war zerwühlt, und Zarek lag auf dem Rücken, das schwarze Haar zerzaust, einen Arm über dem Kopf und den anderen ausgestreckt. Die dünne Decke war verrutscht und entblößte seinen gebräunten Oberkörper.

         	Einen Moment lang stand Penny wie erstarrt auf der Schwelle, bis er sich wieder bewegte und sich stöhnend von einer Seite auf die andere warf. Daraufhin huschte sie zum Bett und setzte sich auf die Kante, um seine Hände zu nehmen.

         	„Zarek“, sagte sie leise. „Ist ja gut, Schatz. Ich bin bei dir.“

         	Sein tiefes Seufzen trieb ihr die Tränen in die Augen, während sie seine Hände drückte, damit er merkte, dass sie da war.

         	„Du bist nicht allein.“

         	Offenbar drangen ihre Worte zu ihm durch, denn er schlug nun langsam die Augen auf und blickte sie an.

         	„Penny? Was …?“, begann er rau.

         	„Du hattest einen Albtraum. Ich habe dich rufen hören.“

         	Nachdem er einen Moment lang die Stirn gerunzelt hatte, schloss er wieder die Lider und seufzte tief.

         	„Ja, stimmt, ich war … ein Traum …“

         	„Vielleicht hilft es dir, darüber zu reden. Meinst du, du kannst es?“

         	Sie spürte, wie er erschauerte. Die Augen noch immer geschlossen, schien er sich die Bilder ins Gedächtnis zu rufen, die er im Schlaf vor sich gesehen hatte.

         	„Das Boot …“, begann er unsicher.

         	„Die Troja
            ?“
         

         	Er schüttelte den Kopf. „Das kleine – das, mit dem die Piraten gekommen sind.“

         	Zarek erinnerte sich, wie ihn die Piraten darin mit vorgehaltener Pistole bedroht hatten. Es war dunkel und stickig gewesen, die Luft schlecht, und das kleine Boot hatte so stark auf den Wellen geschaukelt, dass er gefürchtet hatte, ein Schuss könnte sich lösen. Um ihn hatten Panik und Chaos geherrscht, während seine Entführer in einer fremden Sprache hitzig miteinander debattierten, offenbar uneins darüber, was sie mit ihm machen sollten.

         	Da der Traum ziemlich wirr gewesen war, wusste Zarek nicht, in welcher Reihenfolge die Dinge sich ereignet hatten. Er erinnerte sich noch an den Moment, in dem er eine Öffnung gesehen zu haben glaubte und das Stimmengewirr lauter geworden war. An das Peitschen eines Schusses und den brennenden Schmerz an seiner linken Schläfe. Die eisige Kälte, als er ins Wasser fiel. Und an die Dunkelheit, die ihn dann umfing.

         	„Zarek?“

         	Er war noch tief in den Traum verstrickt, aus dem er langsam auftauchte. Und so dauerte es eine Weile, bis ihm klar wurde, dass die Stimme einer Person im Hier und Jetzt gehörte.

         	„Penny?“

         	Es fiel ihm schwer, seine Gedanken zu sammeln. Doch ihr warmer Händedruck half ihm, aus der Dunkelheit zurückzukehren. Langsam öffnete Zarek die Augen und sah Pennys Haut im Mondlicht schimmern.

         	„Penny! Du frierst bestimmt …“

         	„Nein, ich …“, begann sie, schauderte im nächsten Moment allerdings heftig, woraufhin er schnell die Decke zurückschlug, damit sie sich zu ihm legte.

         	„Aber ich … bin nackt.“

         	„Ich auch. Komm und wärm dich auf. Schließlich ist es nicht das erste Mal.“

         	Als sie trotzdem zögerte, dachte er schon, sie würde ablehnen. Nachdem sie noch einmal erschauert war, legte sie sich jedoch schnell neben ihn und zog die Decke hoch. Obwohl sie sehr angespannt wirkte und jeglichen Körperkontakt vermied, war er überglücklich. Der Duft ihrer Haut und ihres Haars stieg ihm in die Nase, und ihre leisen Atemzüge halfen ihm dabei, den schrecklichen Traum zu verdrängen.

         	„Möchtest du darüber reden?“, hakte Penny leise nach, den Blick bewusst zur Decke gerichtet.

         	Zarek war schon im Begriff, Nein zu sagen, als ihm bewusst wurde, dass er es doch wollte. Zum ersten Mal wollte er über die dunklen Erinnerungen sprechen, die ihn fast jede Nacht heimsuchten und um den Schlaf brachten.

         	Hätte sie eine Frage gestellt oder eine Bemerkung gemacht, wäre er wohl nicht in der Lage gewesen, es ihr zu erzählen. Aber sie lag einfach da, schweigend und offenbar bereit, ihm zuzuhören. Und während er redete, spürte er, wie sie sich allmählich entspannte und näher an ihn heranrückte, bis sie ihn schließlich fast berührte, das Gesicht seinem zugewandt.

         	„Ich dachte, es wäre mein Ende“, sagte er, den Blick an die Decke gerichtet und die Augen weit geöffnet, als könnte er dadurch die schrecklichen Bilder von der dunklen Nacht und dem endlos weiten Meer verdrängen.

         	„Wenn man dem Tode nahe ist, wird einem bewusst, was wirklich wichtig ist und was nicht. In dem Moment ist mir klar geworden, dass es vieles in meinem Leben gibt, worauf ich verzichten kann.“

         	Erstaunt stellte Zarek fest, dass ihr Schweigen ihn mehr ermutigte, als Worte es vermocht hätten. Und dass er selbst an ihren Atemzügen merkte, wie sie auf seine Schilderungen reagierte.

         	„Geld und Reichtum bedeuteten mir plötzlich nichts mehr“, fuhr er fort.

         	Als Penny sich nun bewegte und dabei scharf einatmete, spürte er fast ihren Blick auf sich.

         	„Und was ist wirklich wichtig?“, flüsterte sie.

         	Sie hatte das Schweigen gebrochen, und sie war ihm so nahe … 

         	Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, sie zu berühren. Deshalb drehte er sich auf die Seite, um sie an sich zu ziehen, woraufhin sie sich prompt anspannte.

         	„Keine Angst, ich möchte dich nur in den Armen halten. Weiter nichts, das schwöre ich dir.“

         	Er merkte, wie sie mit sich rang. Im nächsten Moment entspannte sie sich jedoch und schmiegte sich an ihn. Noch nie war ihm etwas so richtig erschienen. Die Arme um sie geschlungen, versuchte er, ihre Frage zu beantworten.

         	„Loyalität, Vertrauen …“ Nein, keines dieser Worte passte. „Ich habe mich gefragt, wen es überhaupt interessieren würde, wenn ich nicht mehr zurückkäme. Und ob es jemanden gibt, der zu Hause auf mich wartet.“

         	Zu Hause. Die beiden Worte hallten bedeutungsschwer in ihm nach.

         	„Ich habe mich einsam gefühlt“, fügte er nach einer Weile hinzu.

         	Ihre Atemzüge waren jetzt tief und gleichmäßig. Kurz fragte sich Zarek, ob sie schon eingeschlafen war. Dann bewegte sie sich jedoch, und Zarek spürte das Flattern ihrer Lider am Hals.

         	„Ich schon“, flüsterte sie, bevor sie einnickte.

         	Was hatte sie damit gemeint? Dass sie es bedauert hätte, wenn er nicht zurückgekommen wäre? Dass sie auf ihn gewartet hatte? Zarek grübelte. Ob sie auch noch hier wäre, wenn die gesetzlichen Bestimmungen, die damit verbunden waren, ihn für tot erklären zu lassen, sie nicht zum Bleiben gezwungen hätten?

         	
            „Natürlich war es mir nicht gleichgültig!“ Er musste wieder an ihre wütenden Worte von heute Morgen denken. „Und das ist es auch immer noch nicht! Vielleicht möchte ich nicht mehr mit dir verheiratet sein, aber ich würde niemals wünschen, du wärst tot!“
         

         	In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass es etwas gab, das er ihr nicht hatte sagen können. Etwas, das er ihr womöglich niemals würde sagen können.

         	Im Boot der Piraten und danach im Wasser, in den dunkelsten Stunden seines Lebens, als er abwechselnd das Bewusstsein wiedererlangte und verlor, hatte ihn nur ein einziger Gedanke begleitet. Der Gedanke an seine geliebte Frau – seine Ehefrau. Sie war es, die ihm die Kraft gegeben hatte, am Leben festzuhalten.

         	Selbst als er noch nicht wusste, wer sie war, hatte er an Penny gedacht. Sie war ihm in seinen Träumen begegnet. Der Wunsch, herauszufinden, wer sie war, hatte ihn nach der Wahrheit suchen lassen.

         	Er hatte zu Penny zurückkehren wollen. Er hatte geglaubt, dass dann alles gut würde.

         	Zarek konnte sich kaum mehr vorstellen, dass er sich zwei Jahre danach gesehnt hatte, nach Hause zu kommen. Wo immer das auch sein mochte. Er hatte angenommen, dass sein Leben sich dann völlig ändern würde und einen Sinn hätte. Endlich würde er wissen, wer er war und wohin er gehörte.

         	„Von wegen!“, flüsterte er mit einem schiefen Lächeln.

         	Zärtlich betrachtete er Penny, die sich an ihn gekuschelt hatte und schlief. Ja, sie hatte sein Leben vom ersten Moment an auf den Kopf gestellt. Und er begehrte sie wahnsinnig. Gleichzeitig fragte sich Zarek besorgt, ob ihre Ehe noch ein Chance hatte.

         	Als ein Teil seiner Erinnerung zurückgekehrt war, hatte er sich gleich auf die Suche nach Penny gemacht. Doch dann fiel ihm ihr Streit wieder ein. Danach hatte er beschlossen, erst einmal abzuwarten.

         	Und gleich darauf hatte er mit angehört, wie sie gesagt hatte, sie wolle ihn für tot erklären lassen, um ein neues Leben zu beginnen. Und sie mit seinem unerwarteten Auftauchen schockiert …

         	
            „Gamoto!“, fluchte Zarek leise vor sich hin. „So ein Mist!“

         	Wütend ballte Zarek die Hände zu Fäusten, als er sich entsann, wie Penny – seine Frau – ihn angesehen hatte, als er nach zwei Jahren Abwesenheit wieder in ihr Leben getreten war. Zwei Jahre, in denen sie nicht gewusst hatte, ob er noch lebte oder tot war. Und allem Anschein nach hatte es sie nicht sonderlich interessiert. Ihre Miene war versteinert gewesen, und sie hatte kaum seinen Namen über die Lippen gebracht.

         	Und seitdem hatte sie sich abwechselnd heißblütig und abweisend gegeben, je nachdem, wie es ihr gerade passte.

         	Oder täuschte dieser Eindruck?

         	Zarek krallte die Hände in die Decke. Er dachte daran, wie distanziert ihm Penny ein Sandwich und einen Kaffee angeboten hatte. Ganz so, als sei er nur nach einem langen Arbeitstag aus dem Büro gekommen. Dabei war er zwei Jahre weg gewesen. Und wenige Stunden später hatte sie sich in das leidenschaftliche Wesen von damals verwandelt, nur um ihn dann wieder eiskalt abblitzen zu lassen.

         	Auch wenn er es kaum glauben konnte, war es dieselbe Frau, die ihn hatte weinen hören und in sein Zimmer geeilt war, um seine Hand zu halten.

         	Wer war Penny wirklich? Und hatte er sie je kennengelernt?

         	Obwohl es noch nicht einmal hell wurde, entschied sich Zarek aufzustehen. Ganz vorsichtig, damit er Penny nicht weckte, glitt er aus dem Bett und ging zum Fenster, um auf das Meer zu blicken. Es war genauso aufgewühlt wie sein Gemütszustand.

         	Hier lebte er, hier gehörte er hin. Aber war es deshalb auch sein Zuhause?

         	Leises Jaulen riss ihn aus seinen Gedanken, und eine kalte schwarze Schnauze schnupperte an der Innenfläche seiner linken Hand. Lächelnd sah er den großen schwarz-weißen Hund an seiner Seite an und kraulte ihm den Hals.

         	„Du möchtest raus, nicht?“, meinte er leise. „Ich weiß.“

         	Etwas frische Luft und Bewegung würde ihm auch guttun, überlegte Zarek. Vielleicht würde das die schmerzliche Sehnsucht lindern, die Pennys Nähe immer in ihm weckte.

         	Nun, da er sie betrachtete, während sie ganz entspannt dalag, das dunkle Haar wie ein Fächer auf dem weißen Kissen ausgebreitet, war er versucht, sie zu küssen. Erneut dachte er an den vergangenen Abend, als sie beide schwindelig vor Verlangen waren.

         	Mit dem sinnlichen Spiel seiner Zunge hatte er ihr beweisen wollen, dass sie gelogen hatte, als sie sagte, sie wolle ihn nicht. Und dann hatte er sie lieben wollen, bis alles, was je zwischen ihnen gestanden hatte, hinfort gewischt war.

         	Und er wollte es immer noch. Er sehnte sich danach. Sehnte sich nach ihr, bis er vor Verlangen brannte. Doch er würde sich beherrschen, auch wenn es ihn fast um den Verstand brachte. Denn er wollte nicht denselben Fehler begehen wie damals. Nach ihrer Heirat hatte er Penny gedrängt, mit ihm zu schlafen, ohne sie richtig kennenzulernen und herauszufinden, welche Bedürfnisse sie hatte. Dadurch hatte sich eine tiefe Kluft zwischen ihnen aufgetan.

         	Eine Kluft, die immer noch existierte, wie seine Träume ihm klargemacht hatten. Und vielleicht war sie noch tiefer als je zuvor.

         	
            „Vielleicht möchte ich nicht mehr mit dir verheiratet sein …“
         

         	Als Argus erneut winselte, kehrten Zareks Gedanken in die Gegenwart zurück. Er öffnete den Kleiderschrank, um etwas Bequemes zum Anziehen herauszusuchen. Erneut ließ ihn der Anblick seiner Sachen innehalten.

         	Penny hatte alles behalten, jedes einzelne Teil. Alles war sorgfältig zusammengelegt oder hing auf Bügeln, als wäre er nur für einige Tage geschäftlich unterwegs. Würde eine Frau, die ihren Ehemann nie wiedersehen wollte, so etwas tun?

         	Die Frage beschäftigte ihn auch dann noch, als er neben Argus am Strand entlanglief. Und sie machte ihm immer noch zu schaffen, als er schließlich zum Haus zurückkehrte. Um Penny nicht zu wecken, duschte er in dem Badezimmer am Ende des Flurs und zog die Sachen an, die er vorher herausgelegt hatte.

         	Und immer noch konnte er keine Antwort finden.

         	Um sich abzulenken, beschloss Zarek zu arbeiten. Die Arbeit war auch früher immer seine Rettung gewesen, wenn er nicht an seine Ehe denken wollte, die innerhalb kurzer Zeit gescheitert war. Daran, wie Penny sich verändert hatte.

         	Zu seiner Verblüffung fand er sein Büro ebenfalls genauso vor, wie er es verlassen hatte. Der Computer und alle anderen Geräte standen noch am selben Platz wie damals. Und da nirgends Staub lag, hatte er erneut das beunruhigende Gefühl, dass er nur einige Tage weg gewesen war.

         	Erst als er eine der Schubladen aufschloss und öffnete, stellte er fest, dass jemand während seiner Abwesenheit im Büro gewesen war und offenbar auch darin gearbeitet hatte.

         	„Was, zum Teufel …?“

         	Er nahm den Ordner heraus, breitete die Unterlagen auf der Platte aus und überflog sie fassungslos.

         	„Das glaube ich nicht.“

         	Penny hatte die Unterlagen bearbeitet, wie ihre handschriftlichen Anmerkungen verrieten. Allerdings konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie etwas damit zu tun hatte …

         	Und das war nicht das einzig Merkwürdige. Erneut nahm Zarek sich die Unterlagen vor und betrachtete sie eingehender. Irgendetwas stimmte hier nicht. Es ergab einfach keinen Sinn. Viele Dokumente waren korrigiert oder überarbeitet worden, mit Änderungen versehen worden, die sie dann wieder rückgängig gemacht hatte. Und überall hatte sie neue Ideen vermerkt.

         	Zarek erschrak, als er plötzlich vor dem Büro Schritte hörte. Das musste Penny sein.

         	Wenn er sie jetzt rief, würde sie dann hereinkommen oder die Flucht ergreifen und zurück ins Schlafzimmer oder in die Küche eilen? Die Entscheidung wurde ihm abgenommen. Denn in diesem Moment öffnete sie die Tür und erschien auf der Schwelle.

         	
            „Kalimera.“
         

         	Es kostete ihn große Mühe, kühl zu klingen. Obwohl es völlig absurd war, sah er sie plötzlich mit anderen Augen.

         	Erst in diesem Moment wurde ihm klar, wie sehr sie sich verändert hatte.

         	Als er sie kennenlernte, war sie noch so jung und unerfahren gewesen. Eine Frau in ihrem ersten Job. Ihr Gesicht hatte noch an das eines Teenagers erinnert, während ihre Figur beinah knabenhaft anmutete. In den letzten beiden Jahren hingegen war Penny erwachsen geworden, schmaler im Gesicht und mit fraulicheren Zügen, die nun von ihren wunderschönen, leicht schräg stehenden blauen Augen und den hohen Wangenknochen bestimmt wurden. Durch die sanften Rundungen wirkte sie viel weiblicher als damals.

         	Selbst in dem alten pinkfarbenen T-Shirt und den verwaschenen Jeans, die sie angezogen hatte, sah sie einfach umwerfend aus. Flüchtig fragte Zarek sich, ob sie einfach das Erstbeste übergestreift hatte, was ihr in die Hände gefallen war, oder ob sie ganz bewusst von ihrer Figur ablenken wollte. Dies gelang ihr jedenfalls nicht, denn das enge T-Shirt betonte ihre festen Brüste und war etwas zu kurz, sodass ihr flacher, leicht gebräunter Bauch hervorblitzte. Ihre Hüften und Schenkel zeichneten sich so verführerisch in den Jeans ab, dass sofort Verlangen in ihm aufflammte.

         	„Guten Morgen.“

         	Ihr Tonfall war noch kühler als seiner. Sie gab sich wieder abweisend, die Miene unbeweglich, während ihre blauen Augen durch ihn durchzublicken schienen.

         	„Heute ist ein schöner Tag.“

         	Das ist wirklich lächerlich, dachte Penny. Zarek und sie redeten miteinander, als wären sie Fremde. Und doch war sie nackt in seinen Armen eingeschlafen.

         	Und allein im Bett aufgewacht.

         	„Konntest du noch schlafen?“ Wie schrecklich förmlich sie klang!

         	„Nein.“

         	Seine Antwort ließ sie aufhorchen, denn mit so viel Ehrlichkeit hatte sie nicht gerechnet.

         	Wie schaffte er es nur, morgens so gut auszusehen, überlegte sie weiter, während sie ihn von Kopf bis Fuß musterte. Er trug ein blaues Poloshirt und Jeans, sein Haar war noch feucht vom Duschen, begann aber in der Hitze schon zu trocknen. Trotz der schlaflosen Nacht wirkte er frisch und ausgeschlafen. Sie dachte daran, wie sie nackt in seinen Armen eingeschlafen war. Dabei hatte sie das wunderbare Gefühl gehabt, endlich nach Hause zu kommen. Dann war sie eingeschlafen. Später hatte sie mitbekommen, wie er noch vor dem Morgengrauen aufgestanden und mit Argus im Schlepptau nach unten gegangen war.

         	Als die Haustür geöffnet wurde, war sie in ihrem Schlafzimmer ans Fenster getreten und hatte beobachtet, wie er in Richtung Strand lief, nur mit einer schwarzen Laufhose und alten Joggingschuhen bekleidet. Im Schein der aufgehenden Sonne hatte sein schwarzes Haar und seine gebräunte Haut golden geschimmert, und sie hatte fasziniert das Spiel seiner Muskeln verfolgt und ihn dabei sehnsüchtig betrachtet. In diesem Moment war ihr zum ersten Mal bewusst geworden, wie viel sie mit Zarek verloren hatte.

         	„Aber ich bin froh, dass du dich wenigstens etwas ausgeruht hast“, sagte Zarek. „Ich habe gehört, wie du in deinem Zimmer auf und ab gegangen bist. Anscheinend ist Argus der Einzige, der durchgeschlafen hat.“

         	Er legte dem Hund die Hand auf den Kopf und kraulte ihn liebevoll. Beinah eifersüchtig betrachtete Penny die Szene und unterdrückte ein Seufzen.

         	Bei der Vorstellung, dass Zarek wach lag, während sie unruhig in ihrem Zimmer auf und ab gegangen war, krampfte ihr Magen sich zusammen. Ob Zarek erraten hatte, dass es ihr Verlangen war, dass sie nicht schlafen ließ? Sofort begann ihr Herz wie wild zu pochen.

         	„Hast du schon gefrühstückt?“

         	Wieder beschränkte sie sich auf höfliche Konversation. Das war unverfänglicher. Denn auf keinen Fall wollte sie zu viel von sich preisgeben.

         	„Soll ich dir etwas holen, falls noch niemand da ist?“ Doch Zarek schüttelte mit dem Kopf. „Danke, ich habe bereits gegessen. Außerdem habe ich allen Angestellten bezahlten Urlaub gegeben.“

         	„Wir … sind also allein?“ Das Beben ihrer Stimme verriet ihr Unbehagen.

         	„Wir sind allein, und du musst mich nicht ständig fragen, ob ich etwas essen möchte. Du brauchst mir nicht zu beweisen, dass du jetzt kochen kannst. Mich interessieren viel mehr die anderen Fähigkeiten, die du offenbar erworben hast.“

         	„Welche denn?“

         	Einen schockierenden Moment lang glaubte sie, er würde auf ihre Fähigkeiten im Bett anspielen, und das Blut stieg ihr ins Gesicht. Doch gerade noch rechtzeitig sah sie die Dokumente in seiner Hand und schwieg.

         	„Du bist diejenige, die daran gearbeitet hat, nicht? An den Plänen für die Calypso
            ?“
         

         	Sein Tonfall war unergründlich, aber Leugnen war zwecklos, denn ihre Handschrift verriet sie.

         	„Ja … Ja, ich habe daran gearbeitet.“

         	Seine Reaktion verblüffte Penny völlig. Zarek lachte – nicht spöttisch, sondern amüsiert und ungläubig zugleich. Dabei schüttelte er den Kopf.

         	„Du hast das alles geschrieben?“

         	„Das sagte ich bereits.“

         	„Du brauchst dich nicht zu verteidigen, glikia mou. Ich bin nur erstaunt. Und beeindruckt. Ich hätte nie gedacht, dass du so viel Talent besitzt. Aber woher hast du die ganzen Fachkenntnisse?“

         	„Ich habe dir zugehört und mir die Kenntnisse dann nach und nach angeeignet. Zwei Jahre sind eine lange Zeit.“

         	„Offensichtlich. Du überraschst mich immer wieder. Welche neuen Seiten werde ich noch an dir entdecken? Was hast du während meiner Abwesenheit noch gelernt?“

         	Zarek schenkte Penny ein warmes Lächeln und seine Augen funkelten vor Freude. Plötzlich durchflutete Penny ein Glücksgefühl. Sie hatte ihn so schrecklich vermisst. Zwei Jahre lang hatte sie auf seine Rückkehr gehofft, und nun saß er leibhaftig vor ihr. In dieser Zeit hatte sie eines gelernt – dass ein Leben ohne Zarek kein richtiges Leben war, sondern nur blanke Existenz, ohne Hoffnung, Sinn und Freude. Zarek zu lieben machte es erst lebenswert. Dennoch hatte sie auch ohne ihn funktioniert. Sie hatte neue Fähigkeiten erworben und Stärke bewiesen. Doch seit er wieder aufgetaucht war, erschien ihr die Welt wieder bunter und fröhlicher. 

         	Sie liebte ihn ohne Vorbehalte. Er war der Mittelpunkt ihres Universums, die Luft, die sie zum Atmen brauchte, die Sonne, die morgens aufging. Und als sie in der letzten Nacht allein im Bett lag, war ihr eines bewusst geworden: Es spielte keine Rolle, ob Zarek sie liebte oder nicht. Er wollte sie, und das genügte ihr. Mehr würde sie nicht von ihm verlangen, aus Angst, von ihm enttäuscht zu werden.

         	Aber wenn sie ihn wieder ins Bett locken konnte, würde sie ihn vielleicht an sich binden können.

         	„Penny?“, riss der raue Klang seiner Stimme sie plötzlich aus ihren Gedanken. „Was gibt es noch?“

         	„Was es noch gibt?“ Als sie Zarek ansah, kannte sie die Antwort. Ihre Liebe würde für sie beide reichen, und Leidenschaft empfand sie auch. Und daran wollte sie festhalten.

         	„Also, für mich ist nur noch eins wichtig. Und das ist … Nein …“

         	Absichtlich verstummte Penny und neigte leicht den Kopf, während sie Zarek tief in die dunklen Augen blickte. Dann strich sie sich aufreizend mit der Zunge über die Lippe, eine sinnliche Geste, die ihm nicht entging.

         	„Nein, ich glaube, ich zeige es dir.“

         	Sie beugte sich vor, um die Lippen auf seine zu pressen, und spürte dabei, wie er zusammenzuckte.

         	„Ich zeige dir, was ich in den letzten zwei Jahren noch gelernt habe.“

         	Hingebungsvoll schmiegte sie sich an ihn, während sie ihm zärtlich die Arme um den Nacken legte.

         	„Ich habe gelernt, dass das hier das Einzige ist, was zählt.“

      

   
      
         11. KAPITEL

         
            „Ich habe gelernt, dass das hier das Einzige ist, was zählt.“
         

         	Irgendetwas an diesem Satz störte Zarek. Doch er hatte weder Zeit noch Lust, genauer zu ergründen, was es war. Penny hatte die Lippen auf seine gepresst und umspielte zärtlich seine Zunge. Ihr Duft und die Wärme ihrer Haut umfingen und berauschten ihn.

         	Danach hatte er sich gesehnt, seit er das Gedächtnis wiedererlangt hatte. Davor hatte er sich nur in seinen Träumen an sie erinnert. Diese waren so erotisch gewesen, dass er oft schweißgebadet und mit wild pochendem Herzen aufgewacht war.

         	Das Schlimmste daran war das ungestillte Verlangen gewesen, das selbst nach einer kalten Dusche noch lange angehalten hatte. Im Schlaf hatte er die Hände nach der verführerischen Frau ausgestreckt, nur um dann festzustellen, dass sie nicht da war, wenn er aufwachte.

         	Das würde diesmal nicht passieren.

         	Denn dies hier war die Wirklichkeit. Nein, ging es ihm durch den Kopf, es war mehr als das. Es war die Erfüllung seiner Träume.

         	Nur eines war anders. Damals hatte sie zurückhaltend, ja, fast schüchtern auf seine Zärtlichkeiten und Küsse reagiert und sich eher passiv verhalten. Er hatte die Initiative ergriffen, während sie sich ihm langsam öffnete.

         	Jetzt hingegen war sie aufreizend und offensiv. Verlangend hatte sie von seinen Lippen Besitz ergriffen und ein erotisches Spiel mit der Zunge begonnen, das gleichermaßen wild und herausfordernd war. Dabei drängte sie sich ihm entgegen und presste die Hüften an seine, sodass er erregt aufstöhnte. Dann zerrte sie ungeduldig an seinem Hemd, als könnte sie es nicht erwarten, seine erhitzte Haut zu spüren und zu schmecken. Als sie dann mit den Lippen eine seiner Brustwarzen umschloss, durchzuckte es ihn heiß.

         	
            „
            Glikia mou … meine Süße“, brachte er heiser hervor. „Nicht so schnell. Wir haben lange darauf gewartet und haben alle Zeit der Welt.“

         	Penny hatte es jedoch eilig. Sie wollte Zarek und sich keine Atempause gönnen. Sie mochten alle Zeit der Welt haben, aber nur, wenn sie es schaffte, ihn mit all ihrer Leidenschaft an sich zu binden. Penny war sich sicher, nur so konnte sie ihm beweisen, dass sie die Frau seines Lebens war.

         	Und deshalb presste sie sich jetzt noch enger an ihn und schob ihn fast zurück, bis er mit dem Rücken zur Wand stand. Das Hemd hatte sie ihm inzwischen abgestreift, sodass sie seine gebräunte, muskulöse Brust mit Lippen und Zunge erforschen konnte.

         	„Ich will aber nicht mehr warten, glike mou, mein Süßer“, sagte sie leise, während sie seinen maskulinen Duft einatmete, der ihre Sinne betörte. „Ich will dich jetzt.“

         	Ohne seine Antwort abzuwarten, presste sie ihre Lippen auf seine. Dabei fuhr sie mit ihren Nägeln über seinen Rücken, was ihn in blinder Ekstase zusammenzucken ließ.

         	
            „Esai o sizigos mou.“ Diesen Satz hatte er ihr einmal beigebracht. „Du bist mein Ehemann. Und ich will dich – sofort.“

         	„Gamoto! Verdammt, fühlt sich das gut an!“, stieß er lustvoll hervor, als sie die Hand tiefer gleiten ließ, um ihn durch die Hose zu umfassen.

         	Sie lächelte, weil sie sich der Macht bewusst war, die sie nun über ihn hatte. Doch während sie ungeduldig seinen Gürtel zu öffnen versuchte, ergriff Zarek plötzlich die Initiative. Er hob sie hoch und trug sie zu der breiten Couch vor dem Kamin.

         	„Und ich will meine Ehefrau“, erklärte er rau, bevor er sie absetzte. Ehe sie es sich versah, hatte er ihr T-Shirt, Jeans und Unterwäsche abgestreift und zog seine Jeans aus. Sichtlich erregt, legte er sich zu ihr. Als er sie so herumrollte, dass sie unter ihm lag, war ihre Leidenschaft kaum mehr zu zügeln.

         	„Zarek …“ Flehend flüsterte sie seinen Namen und bog ihm die Hüfte entgegen. Sie sehnte sich danach, ihn in sich zu spüren und mit ihm zu verschmelzen. Flammen der Lust loderten in Penny. Zarek ging es genauso. Sein Verlangen wurde unermesslich. Schon bald verlor er völlig die Beherrschung und schob ihre Beine auseinander. Als er mit einer einzigen machtvollen Bewegung in sie eindrang, schrie sie ihre Lust laut heraus.

         	Genauso hatte sie es gewollt. Diese wundervolle Vereinigung, diese Inbesitznahme war alles, was sie sich ersehnt hatte. Penny drängte sich ihm weiter entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. So lange hatte sie von diesem Moment geträumt und gefürchtet, er würde nie wieder eintreffen.

         	Fast besinnungslos vor Begierde, krallte sie die Finger in seine Schultern, um Zarek anzutreiben. Seine Züge waren angespannt, seine Lider gesenkt, und eine leichte Röte überzog seine Wangen.

         	„O Zarek … ja. Mein Ehemann … mein …“

         	Gerade noch rechtzeitig besann sie sich und sprach das verräterische Wort Liebster nicht aus. Doch selbst wenn es ihr über die Lippen gekommen wäre, hätte Zarek es wohl nicht gehört. Und wenige Sekunden später war auch sie nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn zu reden. Penny klammerte sich an seine Schultern, um nicht von den Wellen der Lust davongetragen zu werden.

         	Und endlich kam die lang ersehnte Erlösung und entführte Penny in eine Welt der Ekstase. In diesem Moment spürte sie nur noch ihn, sah nur noch ihn. Er erfüllte ihr ganzes Sein. Und gemeinsam erreichten sie den Gipfel der Lust. Stöhnend sank Zarek auf sie. Dann rollte er von ihr hinunter, um sich neben ihr auf den Rücken zu legen. Schwer atmend strich er sich mit beiden Händen durchs Haar und fluchte dann auf Griechisch.

         	„Zarek?“, erkundigte sie sich besorgt, noch immer unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.

         	Unruhig bewegte er sich neben ihr. „Wir haben nicht verhütet.“

         	Obwohl ihre Brust sich immer noch hob und senkte und ihr Herz wild pochte, erstarrte Penny. Und trotz der morgendlichen Wärme fröstelte sie plötzlich und begann, am ganzen Körper zu zittern.

         	„Was …?“ Unfähig, die Frage zu formulieren, setzte sie noch einmal an. „Was hast du gesagt?“, brachte sie leise hervor.

         	Zarek wandte den Kopf, um ihr einen kühlen Blick zuzuwerfen. Fast sofort drehte er sich wieder weg und sah zur Decke.

         	„Ich glaube, du hast mich verstanden“, erklärte er eisig. „Aber nur um sicherzugehen – mir ist gerade klar geworden, dass wir nicht verhütet haben. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass wir … Oder nimmst du noch die Pille?“

         	Plötzlich erwachte Penny aus ihrem tranceartigen Zustand. Unvermittelt setzte sie sich auf und drehte sich zu ihm um.

         	„Nein, nicht mehr.“ Gleichzeitig wurde ihr die Bedeutung dieser Tatsache bewusst.

         	„Dann könnten wir Probleme bekommen.“

         	Der zynische Blick, den Zarek ihr nun zuwarf, raubte ihr innerhalb von Sekunden jegliche Kraft, und sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Fassungslos sah sie ihn an.

         	Er hingegen wirkte völlig gelassen und nicht im Mindesten verlegen, obwohl er genau wie sie immer noch nackt war. Die Hände im Nacken verschränkt und die Füße auf der Lehne am anderen Ende, lag er ganz entspannt da. Da er die Lider gesenkt hatte, konnte sie den Ausdruck in seinen Augen nicht erkennen. Er erinnerte sie an eine Raubkatze, die sich nach erfolgreicher Jagd zufrieden sonnte, doch sie wusste, dass dieser Eindruck täuschte. Sobald sie etwas Falsches sagte oder tat, würde sein Killerinstinkt erwachen.

         	Nur für einen Moment hob Zarek die Lider, um ihr einen abschätzenden Blick zuzuwerfen …

         	„Eins steht jedenfalls fest. Du kannst dich jetzt nicht mehr von mir scheiden lassen, weil ich als vermisst gelte“, erklärte er trügerisch sanft.

         	Erschrocken blickte Penny ihn an. Plötzlich fühlte sie sich gleichermaßen benutzt und beschmutzt. Und da sie es nicht mehr ertrug, neben ihm zu liegen, sprang sie vom Sofa und setzte sich in einen der Sessel gegenüber. Die Arme vor der Brust verschränkt, um das unkontrollierte Zittern zu unterdrücken, kauerte sie sich darin zusammen. Nun hatte sie dem verzehrenden Verlangen nachgegeben, und wohin hatte sie es geführt?

         	„Es ging dir also nur darum!“, sagte sie entsetzt. „Ich sollte mit dir schlafen, damit du … Nur darum ging es dir!“

         	„Überhaupt nicht“, entgegnete er ruhig, während er sich aufrichtete. „Ich wollte dich nur an das erinnern, was zwischen uns war. Und die Initiative ging dabei ganz eindeutig von dir aus. ‚Ich habe gelernt, dass das hier das Einzige ist, was zählt.‘ Das waren deine Worte.“

         	Er machte sie so gekonnt nach, dass sie schauderte. Hatte sie wirklich so verführerisch, so aufreizend geklungen? Damals hätte sie so etwas nie gewagt. Sie hatte brennende Leidenschaft empfunden und gern mit Zarek geschlafen, aber zu wenig Selbstvertrauen besessen, um es ihm zu zeigen oder gar die Initiative zu ergreifen. Am Anfang war alles so neu für sie gewesen, und sie hatte sich ihm unterlegen gefühlt, weil sie nicht fassen konnte, dass ein attraktiver Mann wie er ausgerechnet sie begehrte. Als ihr dann bewusst wurde, dass er sie nur benutzt hatte, hatte sie sich von ihm zurückgezogen, was sich natürlich auch auf ihr Liebesleben auswirkte. Der Gedanke, dass Zarek womöglich nie wieder zurückkehren würde, hatte alles verändert. Kein Wunder, dass er glaubte, sie hätte sich verändert!

         	„Ich dachte, du willst es“, antwortete Penny mit vorwurfsvoller Stimme.

         	„Es wäre vermessen von mir, es abzustreiten.“ Er lachte unsicher. „Aber normalerweise bin ich nicht so verantwortungslos. So dumm.“

         	
            Verantwortungslos. Dumm. So dachte er also über das, was sie eben getan hatten.
         

         	„Oh, mach dir keine Sorgen“, meinte sie betont gleichgültig und schaffte es sogar, die Schultern zu zucken. „Es macht nichts.“

         	„Selbst wenn du schwanger werden könntest?“

         	Die Frage war für Penny wie ein Schlag ins Gesicht. Sie hatte keinen Gedanken daran verschwendet, dass sie nicht verhüteten. Oder sie hatte ihn einfach verdrängt, weil ihr Verlangen zu stark gewesen war.

         	Nun musste sie sich damit auseinandersetzen. Zareks Gesichtsausdruck trieb ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken. Sie war gerade zu dem Ergebnis gekommen, dass sie ohne Zarek nicht leben konnte. Hatte er womöglich entschieden, dass ein Kind und eine gemeinsame Zukunft mit ihr das Letzte waren, was er wollte?

         	„Ich möchte nicht darüber reden“, sagte Penny mit tonloser Stimme.

         	Zumindest nicht, solange sie nackt vor ihm saß und sich in jeder Hinsicht furchtbar verletzlich fühlte – körperlich und auch seelisch. Sie zwang sich, eine ausdruckslose Miene aufzusetzen, bevor sie ihn anblickte.

         	„Ich hätte gern meine Sachen.“

         	War das wirklich ihre Stimme?

         	„Stets zu Diensten …“, sagte er zynisch, stand auf und hob ihre Kleidungsstücke auf. Mit einer achtlosen Handbewegung warf er sie ihr zu, ohne sich darum zu scheren, dass sie zu ihren Füßen landeten.

         	So schnell sie konnte, schlüpfte Penny hinein. Er hingegen zog sich in aller Ruhe an.

         	„Penny, wenn du schwanger bist …“, begann er unvermittelt und mit ernster Miene.

         	„Nicht, Zarek!“, fiel sie ihm ins Wort, während sie dem Drang widerstand, sich die Ohren zuzuhalten. „Erzähl mir jetzt nicht, dass du kein Baby möchtest …“

         	„Dass ich keins möchte?“, wiederholte er sichtlich bestürzt. „Du warst doch diejenige, die nie Kinder wollte. Du hast gesagt …“

         	„Ich weiß, was ich gesagt habe. Es war gelogen.“

         	Ihre Worte ließen ihn erstarren. Er war gerade im Begriff gewesen, sein Hemd zuzuknöpfen, und ließ nun die Hände sinken. Sie sah die Striemen auf seinem Oberkörper, wo sie ihn im Rausch der Leidenschaft gekratzt hatte. Hatte sie wirklich so die Kontrolle über sich verloren? Bei der Vorstellung erschauerte sie.

         	„Du hast gelogen?“

         	Seine Züge hätten nicht angespannter sein können, der Ausdruck in seinen Augen nicht eisiger. Aber sie war jetzt so weit gegangen, dass es kein Zurück mehr gab.

         	„Ja. Ich habe gelogen, als ich behauptet habe, ich wolle keine Kinder. Ich habe mir welche gewünscht – und tue es immer noch. Nur nicht …“

         	„Nur nicht von mir“, beendete Zarek den Satz für sie, als sie verstummte.

         	Sein Tonfall ging ihr durch und durch. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie musste ihm die Wahrheit sagen.

         	„Aber du wolltest nur einen Erben!“, fuhr sie ihn an und beobachtete dann, wie er finster die Stirn runzelte.

         	„Aber das ergibt keinen Sinn. Wo ist der Unterschied?“ Fragend sah Zarek sie an.

         	„Ein Kind wäre ein Produkt der Liebe – der Grundstein für eine Familie. Unsere Familie“, begann Penny. „Aber ein Erbe wäre nur Mittel zum Zweck, damit Hermione und deine Stiefbrüder nicht die Firma bekommen. Deswegen hast du mich doch geheiratet, stimmt’s?“

         	„Ich habe dich geheiratet …“ Doch Penny ließ Zarek nicht ausreden.

         	Sie konnte es nicht ertragen, wenn er sie jetzt anlog.

         	„Sag mir die Wahrheit, Zarek. Wenigstens das bist du mir schuldig. Du hast mich nicht geliebt, als du mich geheiratet hast. Du wolltest mit mir schlafen. Und du brauchtest einen Erben.“

         	Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er antwortete. Ihr Herz hämmerte so stark, dass Penny ohnmächtig zu werden glaubte.

         	Aber schließlich nickte er langsam und beinah traurig.

         	„Ja“, erwiderte er schroff. „Ja, genau deswegen habe ich dich geheiratet.“

         	Penny fragte sich, was sie denn erwartet hatte. Sie hatte Zarek praktisch gezwungen, die Wahrheit zu sagen. Also durfte sie sich nicht beschweren, wenn es ihr nun das Herz zerriss.

         	Sie begriff nur nicht, warum es jetzt noch mehr wehtat.

         	„Danke …“, begann sie kühl, verstummte allerdings, als es draußen plötzlich laut wurde.

         	Zuerst hörte sie Motorengeräusche. Zahlreiche Autos und Motorräder kamen in hohem Tempo die Auffahrt hoch und stoppten mit quietschenden Reifen. Dann knallten Türen, und Schritte erklangen auf dem Kies. Im nächsten Moment hämmerte jemand an die Haustür.

         	„Mr. Michaelis – sind Sie hier? Stimmt es, dass Sie zurückgekehrt sind – dass es Ihnen gut geht?“

         	„Wir haben nur ein paar Fragen …“

         	„Wären Sie zu einem Interview bereit?“

         	In das Stimmengewirr mischte sich lautes Bellen, denn Argus war in die Eingangshalle gelaufen, um die Eindringlinge zu vertreiben.

         	„Wer ist das?“ Erschrocken blickte Penny in die Richtung, bevor sie sich wieder an Zarek wandte. „Was ist hier los?“

         	Er antwortete jedoch nicht, sondern runzelte nur die Stirn und schüttelte ungläubig den Kopf, während das laute Klopfen anhielt und nun von stürmischem Klingeln begleitet wurde.

         	Um den Lärm auszublenden, hielt Penny sich die Ohren zu. „Was geht hier vor?“

         	Da sie es nicht mehr aushielt, eilte sie zum Fenster und zog die Gardine zurück, um hinauszusehen. Draußen drängten sich unzählige Männer und Frauen vor dem Eingangsportal.

         	„Penny … nein!“

         	Zarek stürzte sich auf sie und zog sie weg.

         	Penny hatte Mikrofone und Kassettenrecorder entdeckt und zuckte erschrocken zusammen, als plötzlich Blitzlichter aufleuchteten.

         	„Was …?“, begann sie. Doch im selben Moment wurde ihr klar, was hier vor sich ging, und Zareks wütendes Fluchen bestätigte ihre Vermutung.

         	„Die verdammten Paparazzi! Jemand hat ihnen verraten, dass ich hier bin, und so eine Sensationsstory wollen sie sich natürlich nicht entgehen lassen. Ich sehe die Schlagzeilen schon vor mir – ‚Milliardär von den Toten auferstanden‘ …“

         	„Wäre das denn so schlimm?“

         	Nun, da sie wusste, was los war, machte sie sich keine so großen Sorgen mehr. Natürlich interessierte die Presse sich für seine Rückkehr. Schon vor ihrer Heirat hatte man ständig in den Klatschspalten über Zarek berichtet, und ihre Hochzeit war das Ereignis des Jahres gewesen. Für die exklusive Berichterstattung hatten die Hochglanzmagazine ihnen horrende Summen geboten …

         	„Möchtest du ihnen so gegenübertreten?“, erkundigte Zarek sich trocken, während er auf ihre zerknitterten Sachen und ihr zerzaustes Haar deutete.

         	Auf keinen Fall, dachte Penny, die bei der Vorstellung schauderte. Wie konnten Zarek und sie sich nach allem, was gerade passiert war, den Journalisten stellen? Wie konnten sie in diesem Aufzug überhaupt mit dem Gedanken spielen, Interviews zu geben oder für Fotos zu posieren?

         	Vorsichtig ging sie noch einmal zum Fenster und riskierte einen Blick nach draußen, zuckte allerdings erschrocken zurück, als wieder Blitzlichter aufleuchteten.

         	„Zurück, Penny! Sie wollen mit mir sprechen. Ich sehe zu, dass ich sie loswerde. Und danach …“

         	Der Rest des Satzes wurde von lautem Bellen übertönt, denn Argus nahm seine Aufgabe als Wachhund sehr ernst.

         	Ehe sie reagieren konnte, hatte Zarek den Raum bereits verlassen, und erst jetzt wurde ihr bewusst, wie angespannt er gewirkt hatte. Sie musste wieder an ihre gemeinsame Nacht denken. An seinen Albtraum, der ihn so schrecklich mitgenommen hatte.

         	Und an seine Worte. Ich habe mich einsam gefühlt.
         

         	Dann beobachtete sie, wie er die Tür öffnete und die Reporter nach vorn drängten. Und nur flüchtig und für die anderen nicht wahrnehmbar sah sie, wie er zusammenzuckte und sich an die Narbe fasste.

         	
            Einsam.
         

         	Penny trat vom Fenster weg und fällte einen Entschluss. Zarek sollte das nicht allein durchstehen müssen. Sie wollte ihm zur Seite stehen. Nachdem sie sich flüchtig durchs Haar gefahren war und ihre Sachen glatt gestrichen hatte, eilte sie ihm nach.

         	Insgeheim verfluchte Zarek das Auftauchen der Paparazzi. Es war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. Er sehnte sich nach Ruhe, um ergründen zu können, was in Penny vorging, und sich hoffentlich darüber klar zu werden, wann die Probleme zwischen ihnen angefangen hatten.

         	Denn es war schiefgelaufen, und zwar gründlich.

         	„Mr. Michaelis! Nur einen Moment.“

         	„Nur ein paar Fragen an Sie, Zarek …“

         	Als erneut Blitzlichter aufzuckten und ihn blendeten, blieb er auf der Schwelle stehen und blinzelte einige Male. Aus Erfahrung wusste er, dass man in einer Situation wie dieser am besten ein Lächeln aufsetzte und freundlich blieb. Denn alles andere hätte darauf hingedeutet, dass man etwas zu verbergen hatte. Und falls die Reporter nicht herausfanden, was es war, erfanden sie einfach eine Story. Da er jedoch zwei Jahre lang nicht mit der Presse zu tun gehabt hatte, schien es nun, als hätte er den Umgang mit ihr verlernt.

         	„Was ist mit Ihnen passiert? Wo haben Sie gesteckt?“

         	Leider konnte er sich nicht auf die Fragen konzentrieren, weil er an Penny denken musste – an ihren Gesichtsausdruck und ihren eisigen Tonfall.

         	
            Du wolltest mit mir schlafen. Und du brauchtest einen Erben.
         

         	Ihre Worte gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf. Dennoch zwang er sich, die Fragen der Journalisten zu beantworten. Mit ruhiger Stimme erklärte er, auf Malta gewesen zu sein und erwähnte auch, dass er sein Gedächtnis verloren hatte. Als sie die Narbe an seiner Schläfe bemerkten, fotografierten sie wieder wild drauflos. Aber die ganze Zeit beschäftigten ihn Pennys Worte.

         	
            Ich habe gelogen, als ich behauptet habe, ich wolle keine Kinder. Ich habe mir welche gewünscht – und tue es immer noch.
         

         
            	Aber du wolltest nur einen Erben!
         

         	„Mr. Michaelis, stimmt es, dass Sie sich jetzt scheiden lassen?“

         	
            „Was?“
         

         	Diese Frage ließ ihn aufhorchen und sofort reagieren. Allerdings konnte er sie nicht einfach so beantworten. Er wusste nicht einmal, warum der Reporter sie gestellt hatte.

         	„Wir haben gehört, dass Sie sich scheiden lassen wollen.“

         	„Und wer hat das behauptet?“ Als hätte er es nicht gewusst. Hermione und ihre Söhne machten wieder Ärger. Aber nun war ihm klar, was er tun musste.

         	Doch zuerst musste er die Paparazzi loswerden.

         	„Ihre Stiefmutter hat es uns erzählt. Es stimmt also?“, beharrte der Reporter.

         	„Ob es stimmt?“, wiederholte Zarek kühl, während er den Blick verächtlich über die Menge schweifen ließ. „Ich bin gerade zu der Frau nach Hause zurückgekehrt, die ich liebe. Warum sollte ich mich scheiden lassen?“

         	„Aber …“

         	„Das reicht jetzt!“

         	Am liebsten hätte er Argus’ Halsband losgelassen und ihn auf die Meute gehetzt. Er hatte allerdings wichtigere Dinge im Kopf. Er musste mit Penny reden.

         	„Keine Fragen mehr – und keine Fotos!“

         	Bevor er die Tür hinter sich schloss, hörte er noch einige Fragen und sah die Blitzlichter aufzucken. Doch die meisten Journalisten hatten offenbar gemerkt, dass aus ihm nichts mehr herauszubekommen war, und zogen sich zurück.

         	Es interessierte ihn auch nicht. Als er sich von der Tür abwandte, sah er Penny in der Eingangshalle stehen. Offenbar hatte sie alles mitgehört.

         	Das konnte ihm nur recht sein, denn so würde er ihr eines nicht mehr erklären müssen.

         	Als ihre Blicke sich begegneten und er den reservierten Ausdruck in ihren Augen sah, wurde ihm plötzlich unbehaglich zumute. Kurz flammte Zorn darin auf, bevor sie sich abwandte und den Raum verließ. Sie hatte nicht einmal ansatzweise gelächelt. Anscheinend hatte sie seine Worte doch nicht gehört.

         	Zarek ließ Argus los und folgte ihr.

         	„Penny – wo bist du?“

         	Sie wollte Zarek nicht antworten, sondern nach oben gehen, um ihre Sachen zu packen und so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Sie wollte Zarek nie wiedersehen. Allerdings wusste Penny nicht, ob vor Zorn über das, was er getan hatte, oder weil es so schrecklich wehtun würde, ihm in die Augen zu sehen und ein für alle Mal zu wissen, wie rücksichtslos und gleichgültig er war. Wie wenig sie ihm bedeutete.

         	Sie hatte schräg hinter der halb geöffneten Tür gestanden, damit niemand sie sah, aber alles verfolgt. Und jedes Wort gehört.

         	Auch die Lüge, die Zarek über die Lippen gekommen war. Dieselben Lippen, die sie noch kurz zuvor berauscht hatten. Und am nächsten Morgen würde es in allen Zeitungen stehen.

         	Sie hatte auch die schreckliche Frage gehört.

         	
            Mr. Michaelis, stimmt es, dass Sie sich jetzt scheiden lassen?
         

         	Einen Moment lang hatte sich alles um sie gedreht, bis ihr übel war. Sie hatte die Hand ausgestreckt, um sich an der Tür festzuhalten, und sich gezwungen, tief durchzuatmen. Dann hatte sie den Austausch weiterverfolgt.

         	In dem Moment hatte Zarek den Mund aufgemacht und gelogen.

         	Es war das erste Mal überhaupt, dass er nicht die Wahrheit gesagt hatte. Denn ungeachtet dessen, was er sonst getan haben mochte, war er nie ein Lügner gewesen.

         	
            Ich bin gerade zu der Frau nach Hause zurückgekehrt, die ich liebe. Warum sollte ich mich scheiden lassen?
         

         	„Penny!“

         	Offenbar wollte er sie nicht einfach so gehen lassen.

         	„Penny, wo bist du?“

      

   
      
         12. KAPITEL

         „Hier bin ich.“ Widerstrebend trat Penny auf die Schwelle, ohne Zarek direkt in die Augen zu sehen. Ihr schwirrte der Kopf, und sie konnte sich auf nichts konzentrieren.

         	Sie konnte nur daran denken, wie Zarek sie geliebt hatte. Nein, er hatte Sex mit ihr gehabt, um dafür zu sorgen, dass sie sich nicht von ihm scheiden ließ – und womöglich sogar ein Kind mit ihr zu zeugen, wie er es immer gewollt hatte. Und dann … dann … Sie mochte nicht einmal daran denken.

         	Dann hatte er tatsächlich die Frechheit besessen, den Reportern gegenüber zu behaupten, er wäre zu der Frau zurückgekehrt, die er liebte. Zarek hatte sie nie geliebt.

         	Benommen nahm sie wahr, wie er nun auf sie zukam, einen triumphierenden Ausdruck in den Augen. Er lächelte sogar.

         	Und in dem Moment verlor sie vollends die Beherrschung.

         	„Wie kannst du es wagen!“, fuhr sie ihn an, woraufhin er einen knappen Meter von ihr entfernt verblüfft stehen blieb. Offenbar hatte er nicht mit dieser Reaktion gerechnet.

         	„Wie kann ich was wagen?“, fragte er. „Penny, was …?“

         	„Tu nicht so unschuldig!“, schrie sie ihn an. „Ich weiß, was los war. Ich habe dich gesehen und gehört … Ich habe dich lügen hören.“

         	„Nein, ich …“

         	„Doch, verdammt!“ Als Penny wütend mit dem Fuß aufstampfte, kam Argus herangelaufen, um zu sehen, was los war. „Wie kannst du es wagen, den Reportern gegenüber zu behaupten, du würdest mich lieben?“

         	„Ich habe es nicht behauptet. Warum hätte ich es auch tun sollen?“

         	Zarek streckte die Hand nach ihr aus, doch sie schlug sie weg. „Weil wir beide wissen, dass … dass …“ Sie verstummte, unfähig, weiterzusprechen.

         	„Was wissen wir, Penny?“, hakte er in einem Tonfall nach, den sie nicht zu ergründen vermochte.

         	„Dass du mich nur geheiratet hast, um eine Dynastie zu gründen und einen Erben zu haben, dem du die Reederei hinterlassen kannst.“

         	Wie erstarrt stand er da, und trotz des geringen Abstands schien es ihr, als hätte sich eine tiefe, unüberbrückbare Kluft zwischen ihnen aufgetan.

         	„Und du glaubst, das wäre der einzige Grund, aus dem ich dich geheiratet habe?“, fragte er eisig.

         	„Ich weiß es!“, rief Penny. „Sicher, du mochtest mich und konntest die Hände nicht von mir lassen. Und das hat es dir natürlich einfach gemacht.“

         	„Denkst du das wirklich?“

         	„Ja! Was hat dich denn sonst an mir gereizt? Ich muss nur an das Kopfteil von unserem Bett denken …“

         	„Ich hatte etwas hineinschnitzen lassen“, unterbrach er sie. „Nur für dich.“

         	„O ja“, bestätigte sie bitter. „Eine Maus. Eine verdammte Maus!“

         	Doch er schüttelte energisch den Kopf. „Es ist nicht irgendeine Maus.“

         	„Wie kannst du so etwas behaupten! Eine Maus ist klein, schreckhaft – unbedeutend.“

         	„Aber die nicht. Komm her …“

         	Die Hände abwehrend erhoben, wollte Penny zurückweichen, aber Zarek war schneller und hob sie hoch. Eng an sich gepresst, trug er sie zur Treppe.

         	„Lass mich sofort runter, Zarek!“ Nervös versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien.

         	„Halt still“, warnte er sie, während er mit ihr nach oben ging. „Ich lasse dich gleich wieder runter. Aber zuerst will ich dir etwas zeigen.“

         	„Und was?“

         	Der Blick, mit dem er sie nun ansah, war so intensiv, dass sie sich plötzlich wieder schrecklich verletzlich fühlte.

         	„Du sollst sehen, wie sehr du dich irrst.“

         	Wie sehr sie sich irrte?

         	Würde Zarek ihr womöglich etwas zeigen, mit dem er alles wiedergutmachte? Obwohl sie sich dagegen wehrte, konnte Penny den winzigen Hoffnungsschimmer nicht unterdrücken, der sich in ihr regte. Plötzlich fühlte sie sich viel wohler in seinen Armen und versuchte nicht mehr, sich aus seinem Griff zu befreien.

         	Inzwischen waren sie oben im Flur angelangt. Mit dem Fuß stieß Zarek die Tür zu ihrem gemeinsamen Schlafzimmer auf.

         	„Hier ist es.“

         	Er trug sie zum Bett und setzte sie darauf ab. Da sie sich nicht sicher war, ob sie bleiben oder lieber die Flucht ergreifen sollte, wollte sie aufspringen, doch er hielt sie mit einer Hand fest. Als sie ihn daraufhin ansah und den Ausdruck in seinen Augen und den harten Zug um seinen Mund bemerkte, verspürte sie einen Anflug von Panik.

         	Hatte sie sich falsche Hoffnungen gemacht? Würde Zarek ihr nicht sagen, wonach sie sich am meisten sehnte? Hatte er etwas ganz anderes vor?

         	„Zarek, tu das nicht. Bitte.“

         	Tränen brannten ihr in den Augen. Tränen der Enttäuschung und der Resignation, weil sie sich falschen Illusionen hingegeben hatte. Tränen des Schmerzes und der Verzweiflung angesichts der Vorstellung, dass er vielleicht wieder nur Sex mit ihr haben wollte. Dabei hatte Penny so gehofft, er würde mehr für sie empfinden.

         	Selbst jetzt verspürte sie bei seiner Berührung ein erregendes Prickeln. Und das, obwohl er sie nur festhielt, um sie am Weglaufen zu hindern. Überdeutlich wurde ihr seine Nähe bewusst. Sie roch seinen maskulinen Duft und spürte die Wärme, die sein Körper ausstrahlte. Penny sah ihm in die Augen. Dabei vermochte sie nicht zu sagen, ob sein glühender Blick Ausdruck seines Verlangens war oder seines Wunsches, sie zu beherrschen.

         	„Zarek, lass mich los!“

         	Er tat es jedoch nicht, sondern schüttelte leicht ihre Hand.

         	„Penny, hör mir zu. Bitte!“

         	Das letzte Wort und sein eindringlicher Tonfall verblüfften sie so, dass sie innehielt.

         	„Bitte …“, wiederholte Zarek.

         	Plötzlich schien es Penny, als wäre ihr Widerstand das Einzige gewesen, das sie aufrechterhalten hatte. Sie ließ die Schultern sinken und saß regungslos da, während sie Zarek starr in die dunklen Augen blickte.

         	„Zarek …“, flüsterte sie. „Was tust du da?“

         	„Penny, hör auf, dich zu wehren. Sag nichts. Sieh dir zuerst das hier an …“

         	Hatte er eben noch beinah flehend geklungen, so hörte er sich nun an, als würde er gleich die Fassung verlieren.

         	Während er sprach, hatte er ihr Gesicht sanft herumgedreht. Jetzt blickte sie auf das hölzerne Kopfteil des Bettes, das man ihnen zur Hochzeit geschenkt hatte und das sie in der Hochzeitsnacht zum ersten Mal gesehen hatte.

         	Als sie sich an jene Nacht erinnerte, ihre erste gemeinsame Nacht, in der sie Zarek ihre Unschuld geschenkt hatte, war Penny froh, dass sie saß. Sie hatte am ganzen Körper zu zittern begonnen, was ihm sicher nicht entging.

         	Er hatte sie so leidenschaftlich geliebt, dass sie vor Lust zu vergehen geglaubt hatte. Zumindest hatte sie damals noch geglaubt, er würde sie lieben.

         	Erst danach hatte Jason ihr eröffnet, dass Zarek nur einen Erben wollte. Auch Hermione hatte etwas Ähnliches bemerkt. Und dann hatte sie selbst erlebt, dass die Reederei ihm wichtiger zu sein schien als alles andere. Allerdings war ihr nicht klar gewesen, dass Jason und Hermione ihre eigenen Pläne verfolgten. In ihrer Gutgläubigkeit hatte sie auf die beiden gehört, statt Zarek zur Rede zu stellen.

         	Als sie ihn in seinem Arbeitszimmer darauf ansprach, hatte er ihre Befürchtungen jedoch bestätigt.

         	„Ja, genau deswegen habe ich dich geheiratet“, hatte er erwidert. Was gab es da noch zu sagen?

         	Penny schluckte mühsam, bevor sie Zarek wieder ansah.

         	„Also, was möchtest du mir zeigen?“ Bestürzt beobachtete sie dann, wie er resigniert den Kopf schüttelte. Er ließ sie los, um sich mit beiden Händen durch das schwarze Haar zu fahren. Inzwischen verspürte sie nicht mehr das geringste Bedürfnis, die Flucht zu ergreifen. Regungslos saß Penny da und wartete darauf, dass er zu sprechen begann.

         	„Es tut mir leid“, entschuldigte er sich, bevor er sich zu ihr aufs Bett setzte. Obwohl er sie dabei nicht berührte, spürte sie intensiv seine Nähe. Die Ellbogen auf die Knie gestützt und das Kinn in den Händen, beugte er sich vor und blickte zu Boden. „Ich glaube, ich habe nie wirklich verstanden, was Liebe bedeutet.“

         	„Ich …“ Penny konnte nicht weitersprechen. Sie rang nach Atem. Hatte er gerade von Liebe gesprochen? Und was hatte das zu bedeuten?

         	„Ich gebe zu, dass Liebe mir immer ziemlich fremd war. Meine Mutter starb, als ich vier war, und mein Vater hat nach ihrem Tod jeden Lebensmut verloren. Deswegen war er auch so empfänglich für Hermione und ihre Intrigen. Als er dann schwer erkrankte, habe ich ihm versprochen, für einen Erben zu sorgen, dem ich die Reederei eines Tages hinterlassen kann.“

         	„Deswegen warst du also so wütend, als du dachtest, ich wollte meine Anteile an Jason verkaufen. Nicht weil du glaubtest, ich hätte eine Affäre mit ihm.“ Fragend sah Penny ihn an. Doch Zarek schüttelte nur den Kopf und sprach weiter.

         	„Als ich dann die Pläne für die Calypso gefunden habe, ist mir einiges klar geworden.“

         	„Zarek …“

         	Penny erkannte an seinem Blick, dass es besser war, ihn aussprechen zu lassen.

         	„Du warst diejenige, die all die Änderungen vorgenommen hatte. Einer der ersten Pläne war genau richtig – perfekt. All meine Vorstellungen und Wünsche waren darin berücksichtigt. Allerdings lag er ganz unten im Stapel. Und jede zweite Woche war ein neuer dazugekommen, in dem du Änderungen vorgenommen und bestimmte Dinge verbessert hast – obwohl es eigentlich nicht nötig gewesen wäre. Du hast den Bau unnötig lange hinausgezögert. Und warum …“

         	„Ich …“, begann sie, ehe ihr klar wurde, dass er sie nicht nach dem Grund fragte, sondern ihn ihr nennen wollte. Er schien die Wahrheit bereits zu kennen. Trotzdem sprach sie weiter.

         	„Ich habe es für dich getan. Ich wollte die Pläne für die Calypso fertig stellen, weil ich wusste, wie viel sie dir bedeutete. Ich wollte, dass die Jacht …“ Von ihren Gefühlen überwältigt, verstummte sie kurz. „… dass sie dein Vermächtnis wird. Eines war mir allerdings klar. Sobald die Entwürfe fertig wären und die Jacht irgendwann gebaut werden sollte, würde ich mir eingestehen, dass du niemals zurückkommst. Und das konnte ich nicht. Und dann haben Hermione und Jason mich gedrängt, endlich eine Lösung zu finden, was die Reederei anging. Aber ich habe ihnen gesagt, daran könnte ich nicht einmal denken – nicht bevor ich das Projekt beendet hätte.“

         	„Deswegen hast du ihnen gegenüber immer behauptet, du müsstest den Entwurf noch überarbeiten. Und das, obwohl er längst fertig war. Ständig hast du alle Änderungen wieder beseitigt und ihnen die halb fertige Version gezeigt. Du hast sie hingehalten und dich geweigert, die Wahrheit zu akzeptieren. Und deswegen hast du auch meine Sachen behalten, obwohl der gesunde Menschenverstand …“

         	„Ich konnte dich nicht loslassen!“, unterbrach Penny ihn, um ihm zumindest ansatzweise zu vermitteln, wie ihr zumute gewesen war. „Es ging einfach nicht.“

         	„Ich weiß.“

         	Seine bekennenden Worte ließen Pennys Herz schneller schlagen. Doch Zarek ging noch weiter.

         	„Denn mir ist bewusst geworden, wie blind ich auf der Suche nach der Liebe war. Ich habe sie in den großen Gefühlen wie Leidenschaft und Verlangen gesehen, weil ich nicht wusste, wie ich mich sonst ausdrücken sollte. Ich dachte, für dich wäre es ein Beweis dafür, wie viel du mir bedeutest. Und als du dich von mir zurückgezogen hast, habe ich angenommen, dass du mich nie geliebt hast. Vor allem weil du offenbar sichergehen wolltest, dass wir kein Kind bekommen.“

         	„Den Erben, den du dir so sehr gewünscht hast.“

         	„Nein.“ Erneut schüttelte er den Kopf.

         	„Nein?“

         	„Nicht den Erben, sondern das Kind. Du hast mir den Unterschied vor Augen geführt.“

         	„Aber du hast gesagt …“ Ihr Herz krampfte sich zusammen, und Tränen nahmen ihr die Sicht, als sie sich erinnerte, wie er vor ihr gestanden und ruhig erklärt hatte, dass er sie genau deswegen geheiratet hätte.

         	„Ich weiß, was ich gesagt habe. Und ich musste es tun, weil du die Wahrheit wissen wolltest. Du hast darauf beharrt – und ich wollte ehrlich zu dir sein. Deswegen habe ich dir verraten, was mir durch den Kopf ging, als ich dich gebeten habe, mich zu heiraten. Ich wollte dich, und wir wollten beide ein Kind. Ich dachte, das wäre genug und wir würden eine glückliche Ehe führen. Erst später ist mir klar geworden, dass dazu mehr gehört.“

         	„Und wann …?“ Sie verstummte, weil ihr die Kehle wie zugeschnürt war.

         	„Wann es mir klar geworden ist?“, beendete er den Satz für sie. „Als wir im Streit auseinandergegangen sind. Als mir klar wurde, dass ich vor Enttäuschung so wütend war. Als ich auf der Troja allein aufgewacht bin und dich vermisst habe. Auf dem Boot der Piraten, als ich dachte, sie würden mich umbringen und ich würde dich nie wiedersehen. In der dunklen Nacht auf dem Meer, als es für mich nur einen Grund gab durchzuhalten. Ich habe mir geschworen, sollte ich überleben, dann würde ich zu dir zurückkehren und dir meine Gefühle gestehen. Denn ich weiß jetzt, was Liebe bedeutet. Du hast sie mir gezeigt. Ich habe sie in deinen Entwürfen gesehen. Und ich habe sie gespürt, als du heute Nacht in mein Zimmer gekommen bist.“

         	Zarek machte eine Pause und sah ihr dabei forschend in die Augen. Penny hoffte, er würde finden, was er darin suchte, denn obwohl ihr Herz voller Hoffnung war, mochte sie immer noch nicht aussprechen, was sie für ihn empfand.

         	„Und während mir bewusst wurde, wie glücklich mich die Heirat mit dir gemacht hatte, kam mir das Schicksal zu Hilfe“, sprach er weiter. „Ich wurde gerettet. Ich war am Leben, aber ich hatte das Gedächtnis verloren. Zwei lange Jahre habe ich mir den Kopf darüber zerbrochen, wer ich bin – und warum ich immer das Gefühl hatte, dass mir etwas fehlt. Etwas Wichtiges, ohne das ich nicht leben kann.“

         	„Und als du zurückgekehrt bist …“ Penny schluckte, denn da hatte er sie sagen hören, sie wollte ihn für tot erklären lassen, um noch einmal von vorn anzufangen. „An dem Tag am Strand …“ Penny verstummte, von Gefühlen überwältigt.

         	„Als ich dich mit Jason zusammen gesehen hatte, war ich völlig durcheinander. So eifersüchtig kannte ich mich gar nicht. Keine Frau war mir je so wichtig gewesen. Aber du …“

         	Unwillkürlich schluchzte sie leise. Sie wusste nicht, ob er es gehört hatte, doch er nahm ihre Hände und drückte sie. Diesmal war seine Berührung viel zärtlicher – fast liebevoll.

         	„Es schien mir, als hätte man mir das Wichtigste im Leben zurückgegeben, nur um es mir gleich darauf wieder wegzunehmen. Erst da wusste ich, wie viel du mir überhaupt bedeutest. Die Reederei und das ganze Geld waren mir plötzlich ganz egal. Ich wollte nur noch dich.“ Er lachte bitter. „Leider befürchtete ich, dass du nur mein Vermögen wolltest.“

         	„Was ich will … sind nur wir beide. Zusammen. Ein Mann und eine Frau. Genau wie heute Nacht …“

         	Penny konnte den Satz nicht beenden, weil Zarek sich plötzlich vorbeugte und die Lippen auf ihre presste.

         	„Ich glaube, das hier ist der richtige Zeitpunkt“, flüsterte er dann, die Stirn an ihre gelehnt und ihr tief in die Augen blickend. „Vielleicht möchtest du dir jetzt die Schnitzereien ansehen.“

         	Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und drehte sie dann zum Bett um. Als Erstes fiel ihr auf, dass er leicht zitterte, ein Beweis dafür, wie wichtig dies für ihn war.

         	Und diesmal sah sie, was er ihr zeigen wollte.

         	Ja, es war eine Maus. Aber eine, die aufrecht saß und etwas in den Vorderpfoten hielt. Und sie nagte daran …

         	„Was ist das?“

         	„Ein Seil“, erwiderte er leise.

         	„Ein Seil? Warum ein Seil?“

         	Von hinten schmiegte Zarek sich an sie und barg die Wange in ihrem Haar. „Kennst du die Fabel von Äsop? Darin fängt ein Löwe eine Maus. Doch er lässt sie frei, anstelle sie zu fressen. Dafür ist ihm die Maus sehr dankbar. Eines Tages wird der Löwe von Jägern mit einem Netz gefangen. Er ist in einer ausweglosen Situation. Doch da kommt die kleine Maus und befreit ihn. Sie hat die dicken Seile einfach durchgenagt.“

         	„Ja, ich erinnere mich.“

         	Mehr konnte Penny nicht sagen, so durcheinander war sie.

         	„Ich bin der Löwe und du die Maus. Du hast mich befreit.“

         	
            Du hast mich befreit. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

         	„Aber du warst nicht gefangen“, wandte sie ein, den Blick immer noch nach vorn gerichtet. Sie wagte es nicht, Zarek anzusehen, aus Angst, alles könnte nur ein Traum sein oder sie hätte ihn falsch verstanden.

         	„Doch, das war ich. Ich war in einer Welt gefangen, in der ich nicht leben wollte. Einer Welt, in der nur Arbeit, die Reederei und Geld zählten. In der es keine Liebe gab …“ Langsam drehte er sie zu sich herum und gab ihr einen zärtlichen Kuss. „Als ich dir begegnete, wurde alles anders. Du bist mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen, und ich wusste, dass ich nur dich will.“

         	„Aber du warst so unnahbar, so …“

         	„Und du warst so jung.“ Er legte ihr einen Finger auf die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. „Ich hatte Angst davor, dich zu verschrecken oder sogar zu vertreiben, wenn ich dir zeige, wie sehr ich dich begehre. Aber ich wollte nicht warten, sondern mit dir schlafen. Dass das Schicksal es anders wollte und uns für zwei Jahre trennen würde, habe ich nicht geahnt.“

         	Mit glühendem Blick sah Zarek sie an.

         	„Ich hätte es dir sagen sollen, bevor ich mit der Troja in See gestochen bin, aber wir hatten uns so fürchterlich gestritten. Alles zwischen uns war so kompliziert geworden. Deshalb dachte ich, du würdest mir sowieso nicht glauben.“

         	„Ja, vielleicht hattest du recht“, flüsterte Penny. Sie wurde ernst, als sie sich erinnerte, wie ihr damals zumute gewesen war. „Mir war überhaupt nicht klar, was ich dir bedeute. Ich fühlte mich einsam und ungeliebt.“

         	„Penny, du bist für mich nicht nur das Wichtigste im Leben, sondern du bist mein Leben, meine große Liebe. Und deswegen wollte ich damals so schnell wie möglich wieder bei dir sein. Stattdessen …“

         	„Nein!“ Penny legte ihm sanft einen Finger auf die Lippen. „Das reicht. Wir müssen das alles hinter uns lassen. Es gehört der Vergangenheit an. Vor uns liegt die Zukunft.“

         	„Eine Zukunft, in der ich dich so lieben kann, wie du es verdient hast“, sprach Zarek trotzdem weiter.

         	„Und ich werde dir eine liebevolle Ehefrau sein“, antwortete Penny und strahlte vor Glück. „Ich habe keine Angst mehr, denn ich bin erwachsen geworden. Bei unserer Heirat dachte ich, ich würde dich lieben, aber es war nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt für dich empfinde. Ich möchte deine Frau sein und immer an deiner Seite bleiben.“

         	Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, presste Zarek die Lippen auf ihre, um sie leidenschaftlich und liebevoll zugleich zu küssen. Es war ein Kuss, der aus dem Herzen kam und mit dem Zarek all seine Gefühle offenbarte. Gleichzeitig streichelte er sie so verführerisch, bis sie lustvoll stöhnte.

         	„Und um das zu beweisen, möchte ich dich lieben“, flüsterte er an ihrem Ohr, während er sie so eng an sich presste, dass sie seine Erregung spürte. „Denn du bist alles für mich. Meine große Liebe, mein Leben. Meine Ehefrau.“

         	„Und du bist alles für mich, glike mou“, erwiderte Penny glücklich, bevor sie ihn an sich zog und mit ihm zusammen in die Kissen sank. „Doch nun wird es höchste Zeit, dass ich meinen Ehemann richtig willkommen heiße.“

         – ENDE –

      

   
      
         Kim Lawrence

         Im Castello des Glücks

      

   
      
         1. KAPITEL

         Vorsichtig mühte Susan Ward sich die Rampe zur Küche hinunter, während Ehemann und Tochter bereitstanden, um im Notfall helfen zu können.

         	Die besorgten Blicke ihrer Lieben ignorierend, lehnte sie ihre Krücken an den Tisch und ließ sich vorsichtig auf dem Stuhl nieder, den ihr Gatte fürsorglich ein Stück vorgezogen hatte.

         	Maggie, die ihre Mutter ängstlich beobachtete, seufzte erleichtert auf, als die endlich sicher auf ihrem Platz saß. „Du kannst ja schon richtig gut mit den Dingern umgehen, Mum.“ Wenn du nur nicht so ehrgeizig und eigensinnig wärst! dachte sie bei sich.

         	Ein Glück, dass ihr Vater seine Arbeit auf der Bohrinsel aufgegeben hatte und in den Ruhestand getreten war. So konnte er hier ein Auge auf alles haben, wenn sie unterwegs sein musste.

         	Zwölf Wochen lag die Operation bereits zurück. Doch ihre Mutter, die in den letzten achtzehn Jahren an den Rollstuhl gefesselt war, auf den eigenen Beinen stehen zu sehen – wenn auch nur für wenige Minuten – verursachte Maggie immer noch Gänsehaut. Und wenn alles weiter nach Plan verlief, würde sie in wenigen Monaten sogar ganz auf Rollstuhl und Gehhilfen verzichten können.

         	„Schon gut …“ Susan wehrte das Lob mit einem ungeduldigen Schulterzucken ab und musterte eindringlich ihre Tochter, die auf einem Stuhl ihr gegenüber Platz genommen hatte. „Verrate mir lieber, wie es dir geht. Wirklich geht“, fügte sie hinzu und hob die Hand, als sie an Maggies Miene sah, dass die abwiegeln wollte. „Sie sieht schrecklich erschöpft aus, findest du nicht, John?“, wandte sie sich stattdessen an ihren Mann um Unterstützung.

         	John Wards warmer Blick ruhte auf dem blassen, herzförmigen Gesicht seiner Tochter. „Sie sieht wunderschön aus.“

         	Wenigstens einen Bewunderer habe ich, dachte Maggie wehmütig, selbst wenn es nur mein Vater ist. „Danke, Dad. Das Gleiche hast du allerdings auch behauptet, als ich zwanzig Pfund schwerer war, Pubertätsakne hatte und eine Zahnspange.“

         	„Versuche nicht, das Thema zu wechseln“, warnte ihre Mutter sie in strengem Ton.

         	Maggie verkniff sich ein Seufzen. „Ich habe dir doch gesagt, mir geht es gut, Mum“, versicherte sie mit einem strahlenden Lächeln, das als Gradmesser ihres Wohlbefindens gelten sollte. Mit den Jahren hatte sie es regelrecht perfektioniert. Denn egal, wie mies ihr Tag auch gewesen sein mochte, seit klein auf war ihr stets bewusst gewesen, dass es ihrer Mutter zur gleichen Zeit viel schlechter ging.

         	Genau gesagt seit dem Tag, als ihr Vater mit ihrem Babybruder auf dem Arm aus dem Krankenhaus kam, und ihre Mutter nicht dabei war. Damals war sie fünf Jahre alt gewesen. Ihr anderer Bruder Ben, ein lebhafter Dreijähriger, tobte lärmend um sie beide herum, während sich John Ward mit Baby Sam auf dem Arm neben Maggie setzte und ihr die bedrückende Situation erklärte.

         	Ihre Mum müsse noch eine Weile im Krankenhaus bleiben, und wenn sie wiederkäme, müsse Maggie ein tapferes großes Mädchen sein und ihr helfen, da es ihr nicht gut gehe. Damals hatte sie nicht wirklich verstanden, was mit ihrer Mutter los war. Aber es musste etwas Schlimmes sein, weil sie ihren großen, starken Vater noch nie zuvor hatte weinen sehen. Es machte ihr Angst, und so hatte sie ihrem Dad versprochen, immer ein braves Mädchen zu sein, während ihr selbst heiße Tränen über die runden Wangen kullerten.

         	Natürlich hatte sie das kindliche Versprechen nicht immer einhalten können, aber die Entschlossenheit, ihre Mutter zu beschützen und dafür zu sorgen, dass ihr Vater niemals wieder weinen musste, wurde an jenem Tag geboren.

         	Und gemessen an dem, was ihre Mutter zu erleiden hatte, fielen eine geplatzte Verlobung und eine abgesagte Hochzeit doch nun wirklich nicht ins Gewicht …

         	„Ernsthaft, es geht mir ausgezeichnet“, versicherte Maggie noch mal mit fester Stimme, angesichts der skeptischen Blicke von zwei Seiten. Dann schlang sie das üppige dunkle Haar geschickt im Nacken zu einem Knoten zusammen und dankte lächelnd für den Becher Kaffee, den ihr Vater vor sie hinstellte. „Es tut mir nur leid, alle auf diese Art und Weise vor den Kopf schlagen zu müssen.“

         	Mit gefurchter Stirn versuchte sie auszurechnen, wie viel die abgesagte Hochzeit ihre Eltern wohl insgesamt kosten würde.

         	„Vergiss das Geld“, sagte ihr Vater ruhig, als habe er ihre Gedanken gelesen. „Das ist nicht wichtig …“

         	Er brach ab, als sich die Tür öffnete und mit einem Schwall eisiger Luft zwei junge Männer in verschmutzter Rugby-Montur in die Küche platzten. Ihre Schwester komplett ignorierend, riefen sie etwas Unverständliches in Richtung der Eltern und strebten zielgerichtet auf den Kühlschrank zu.

         	„Glas, Sam“, sagte Susan automatisch und ohne hinzuschauen, während ihr Jüngster bereits die Milchtüte zum Trinken angesetzt und sie nach einem langen Zug wieder absetzte.

         	„Wir haben verloren, falls das hier überhaupt jemanden interessiert“, brummte er vorwurfsvoll.

         	Sein älterer und etwas feinfühligerer Bruder stieß ihm einen Ellenbogen in die Rippen und senkte das Kühlpad, das er an seine aufgeplatzte Lippe gepresst hatte. „Sie sind nicht interessiert, Sam. Also, was geht hier ab?“

         	Maggie sprang förmlich auf die Füße. Es ihren Eltern gestehen zu müssen, war schon schlimm genug gewesen, wobei sich die beiden dankenswerterweise bisher alle Fragen verkniffen hatten, die ihnen unter Garantie auf der Zunge brannten. Aber sich dem Spott und der Häme ihrer Brüder auszuliefern – und dann noch beiden gleichzeitig –, dazu fühlte sie sich momentan absolut nicht in der Lage.

         	„Nichts“, beantwortete Maggie seine Frage kurz und bündig. „Zeig mal her … das kann mit einem Stich genäht werden“, beurteilte sie mit sachkundigem Blick Bens Verletzung.

         	Der rollte nur mit den Augen, nahm seinem Bruder die Milchtüte aus der Hand und trank gierig daraus, bevor er seine Schwester kritisch musterte. „Nichts, hmm? Und warum siehst du dann aus wie eine aufgewärmte Leiche?“

         	„Ich habe gerade zehn Nachtschichten in einer überfüllten Notaufnahme hinter mir“, erinnerte Maggie ihn.

         	„Was ist daran neu? Du arbeitest doch ständig zu den unmöglichsten Zeiten. Um Krankenschwester zu werden, muss man ohnehin verrückt sein, wenn du mich fragst.“

         	„Danke, Bruderherz!“ Maggies Lippen verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln.

         	
            Die perfekte Krankenschwester, hatte Simon sie genannt. Die unwillkommene Erinnerung krampfte ihren Magen zusammen. Obwohl, um bei der Wahrheit zu bleiben, er dabei nur seine Mutter zitierte – die manipulative und besitzergreifende Mrs. Greer. Maggie widerstand der Versuchung, sich die Ohren zuzuhalten, während die quälenden Details jener Unterhaltung langsam in ihre Erinnerung zurückkehrten …

         	„Natürlich wirst du deine Schwesterntätigkeit aufgeben, sobald wir verheiratet sind. Wenn du willst, kannst du mich während der Wahlkampagne unterstützen oder dich sonst irgendwie sozial engagieren.“

         	„Ich liebe meine Arbeit“, hatte sie geantwortet und sich gefragt, wie Simon darauf reagieren würde, dass sie nicht die leiseste Absicht hatte, ihren Job aufzugeben.

         	„Natürlich tust du das, Darling. Mutter sagt immer, du bist die perfekte Krankenschwester, und wenn sie bei uns einzieht …“

         	An diesem Punkt hatte Maggie ihren aufsteigenden Horror einfach nicht verbergen können. „Deine Mutter will bei uns leben?“

         	Und Simon gelang es erst recht nicht, seinen Unmut über die Unterbrechung für sich zu behalten. „Selbstverständlich“, lautete seine schmallippige, ultimative Antwort. Bei ihm hörte es sich an, als sei es eine ausgemachte Sache zwischen ihnen. Aber bin ich daran nicht selbst schuld? musste Maggie sich ehrlicherweise fragen. Hatte sie nicht immer viel zu leicht und schnell allem zugestimmt, was Simon für richtig erachtete und beschloss?

         	„Hast du auch Verletzte von dem Zugunglück behandelt, über das im Fernsehen berichtet wurde, Mags?“

         	Maggie zwang ihre Gedanken in die Gegenwart zurück und beantwortete Sams Frage mit einem abwesenden Kopfschütteln.

         	„Das würde nämlich erklären, warum du so fertig aussiehst.“

         	Ben schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube, das hat nichts mit ihrer Arbeit zu tun“, überlegte er in einem Anflug von Hellsichtigkeit. Plötzlich weiteten sich seine Augen. „Bist du etwa schwanger?“

         	Maggie spürte, wie sie rot wurde, und Susan schaute so schuldbewusst drein, dass der Schluss nahe lag, dass dies auch ihre erste Vermutung gewesen war.

         	
            „Ben!“, ermahnte ihn sein Vater streng.

         	„Ist schon in Ordnung, Dad, es ist ja kein Geheimnis“, seufzte Maggie und wandte sich ihren Brüdern zu. „Wenn ihr es unbedingt wissen müsst … meine Hochzeit wird nicht stattfinden.“

         	Sam stieß die Kühlschranktür mit dem Ellenbogen zu und ließ einen leisen Pfiff hören. „Also ist der schleimige Simon endgültig aus dem Rennen!“

         	„Simon ist nicht …“, setzte Maggie automatisch zum Protest an und verstummte im nächsten Moment. Und ob er das war! Es beschämte sie nur, dass ausgerechnet ihr kleiner Bruder mehr Menschenkenntnis zu haben schien als sie selbst.

         	Vier Jahre ihres Lebens hatte sie an Simon verschwendet, was ja noch nachzuvollziehen gewesen wäre, hätte sie ihn wenigstens heiß und innig geliebt. Aber Maggie wusste nur zu gut, das dem nicht so gewesen war. Vielleicht gehörte sie ja zu den Menschen, die gar nicht richtig lieben konnten? Ein deprimierender Gedanke, aber eine einleuchtende Erklärung, warum sie noch nie diese himmelsstürmende, blind machende Leidenschaft erlebt hatte, von der ihre Freunde immer sprachen.

         	„Musst du jetzt alle Hochzeitsgeschenke zurückgeben? Da ist nämlich eine Kaffeemaschine bei, die wesentlich moderner und besser als unsere alte …“

         	„Hat er dich etwa abserviert?“, unterbrach Ben seinen unsensiblen Bruder. „Oder … Grundgütiger!“, rief er aus, als ihm ein ungeheuerlicher Gedanke kam. „Hat dieser Mistkerl dich etwa betrogen?“

         	Sams höhnisches Gelächter enthob Maggie vorerst einer Antwort. „Doch nicht dieser blutleere Schlappschwanz!“, lautete sein wenig schmeichelhaftes Urteil.

         	Während vier Augenpaare auf ihr ruhten, hatte Maggie die kurze Pause genutzt, um sich innerlich zu wappnen. „Simon hat mit niemandem geschlafen“, erklärte sie wahrheitsgemäß.

         	
            Nicht einmal mit mir, setzte sie unhörbar hinzu und versuchte, ein hysterisches Kichern zu unterdrücken.

         	„Und was hat der Mistkerl dann getan?“

         	Maggie zögerte, senkte den Blick und verzichtete sogar darauf, Sam wegen seiner rüden Ausdrucksweise zu tadeln. Das Wissen, dass sie adoptiert worden war, hatte in der Vergangenheit nie ein Problem für sie dargstellt, abgesehen von einer unbestimmten Sehnsucht, vielleicht doch noch eines Tages ihre echte, leibliche Mutter zu suchen und kennenzulernen …

         	Deshalb wäre ihr auch nie in den Sinn gekommen, dass Simon in dieser Hinsicht Bedenken haben könnte. Wobei Bedenken stark untertrieben war, angesichts der Dringlichkeit und Ausdauer, mit der er versucht hatte, etwas über ihre familiären Wurzeln herauszufinden! Wenn sie jetzt daran zurückdachte, fiel ihr als Erstes ein, was er dafür als Argument anführte: Um Unannehmlichkeiten in der Zukunft auszuschließen, hatte er ihr mit selbstgefälligem Lächeln erläutert.

         	Maggie schloss gequält die Augen angesichts der Formulierung, wie sich, laut Simon, die Identität ihrer leiblichen Mutter auswirken könne: Irgendwann taucht die sprichwörtliche Leiche im Keller auf und ruiniert meine Karriere …
         

         	Und das dürfe er als angehender Spitzenpolitiker auf keinen Fall riskieren.

         	„Er hatte ein Problem mit …“ Als sie die Augen öffnete und in die erwartungsvollen Gesichter um sich herum schaute, zögerte Maggie erneut.

         	Mum und Dad hatten ihr schon vor Jahren signalisiert, dass sie jedes Verständnis dafür aufbringen würden, sollte sie Kontakt zu ihrer leiblichen Mutter aufnehmen wollen. Doch instinktiv wusste Maggie, dass sie dieses Thema längst nicht so unberührt ließ, wie sie es ihr vorzumachen versuchten.

         	Dazu noch das Wissen um das ständige schlechte Gewissen von Susan, die durch ihre Krankheit mit ihren Kindern nicht so viel unternehmen konnte wie andere Mütter, hatte Maggie dazu veranlasst, darauf zu verzichten, nach einer Frau zu suchen, die vielleicht bei Spiel und Sport mithalten könnte, aber möglicherweise sonst keine mütterlichen Qualitäten aufwies.

         	Irgendwie wäre es ihr auch wie ein Betrug an ihren Adoptiveltern vorgekommen, die sie liebten und großgezogen hatten. Warum dann das Risiko eingehen, einer Fremden gegenüberzustehen, der nichts an ihr lag, und damit zum zweiten Mal tief verletzt zu werden?

         	Würden Susan und John ihr glauben, dass Simon seine Recherche ohne ihr Wissen und ihre Einwilligung durchgeführt hatte, oder dachten sie womöglich, sie hätte entschieden, dass sie ihr als Eltern nicht genügten? Nach einem schnellen Blick in die geliebten Gesichter entschied sich Maggie dafür, kein Risiko einzugehen.

         	„Es war kein spezielles Ereignis, sondern eine Vielzahl unterschiedlicher Dinge, die dazu führten, dass wir uns in aller Freundschaft trennten“, log sie diplomatisch und berührte dabei abwesend die kaum verheilten Schrammen an ihrem Handgelenk.

         	„Maggie wird darüber reden, wenn ihr danach ist“, kam John Ward ihr in gezwungenem Ton zu Hilfe. „Und ihr beiden habt wirklich die Sensibilität von zwei Ziegelsteinen. Eure arme Schwester …“

         	„… ist noch mal mit einem blauen Auge davongekommen, wenn du mich fragst“, unterbrach Benn seinen Vater. „Spar dir deinen vorwurfsvollen Blick, Dad“, forderte er unerschrocken. „Ich spreche nur aus, was alle denken. Sorry, Maggie, aber das ist die Wahrheit.“

         	Susan war es, die schließlich die lastende Stille durchbrach, die Bens hartem Statement folgte. „Was du jetzt brauchst, sind Ferien, mein Schatz.“

         	Maggie lachte. „Du meinst, ich sollte die geplante Hochzeitsreise einfach allein wahrnehmen?“ Wenn sie auf etwas verzichten konnte, dann auf diese Kreuzfahrt ins Mittelmeer, die von Anfang an ein Streitpunkt zwischen ihr und ihrem Bräutigam gewesen war. Simon konnte nämlich nur schwer einsehen, dass es vielleicht doch nicht üblich war, die eigene Mutter mit in die Flitterwochen zu nehmen. Seiner Empörung über Maggies Kleinlichkeit hatte er darin Ausdruck gegeben, dass er ultimativ von ihr forderte, ihre zukünftige Schwiegermutter beim nächsten Mal als Reisebegleitung zu akzeptieren, da sie Kreuzfahrten über alles liebe.

         	„Um Himmels willen, nein!“, rief Susan aus. „Auf diesen Kreuzfahrtsschiffen tummeln sich bestenfalls Leute mittleren Alters. Wo habe ich die Broschüren hingelegt, die du mir letztens gegeben hast, John? Ich glaube, drüben auf dem Klavier. Holst du sie mir bitte, Ben?“

         	„Mum, ich kann jetzt keinen Urlaub machen. Es gibt viel zu viel zu erledigen. Ich muss als Erstes …“

         	„Das werden alles dein Vater und ich für dich übernehmen, Kind.“

         	John nickte. „Natürlich, und wenn du schlau bist, gibst du gleich nach. Du kennst doch deine Mutter. Sie wird ihren hübschen Kopf durchsetzen, wie gewohnt“, sagte er zufrieden und küsste seine Frau auf den ergrauten Scheitel.

         Und er behielt recht. Als das Wochenende vorüber war, konnte Maggie es immer noch kaum fassen, dass sie eine Bustour durch Europa gebucht hatte.

         	Susan nahm die Wahl ihrer Tochter mit gemischten Gefühlen auf. „Aber Maggie, in diesen vollklimatisierten Bussen wirst du niemand unter vierzig oder fünfzig antreffen“, gab sie zu bedenken.

         	„Wenn ich auf irgendetwas ganz bestimmt nicht aus bin, dann auf ein romantisches Abenteuer!“

         	„Und was ist mit Spaß?“

         	Das war eine Frage, die Maggie sich in den folgenden Wochen mehr als einmal stellte. Vielleicht sollte ich tatsächlich versuchen, etwas mehr Spontaneität zu entwickeln, überlegte sie. Nicht so spontan natürlich, wie es ihre Freundin Millie vorgeschlagen hatte, als sie ihr von der geplatzten Hochzeit erzählte. Spaß zu haben war eine Sache, aber eine vorübergehende Affäre mit einem völlig Fremden auch nur in Erwägung zu ziehen, kam für Maggie nicht infrage.

         	Auf den Einwand ihrer Freundin, sie hätte einfach noch nicht den richtigen Fremden getroffen, hatte sie nur vehement den Kopf geschüttelt. Aber woher sollte Millie auch wissen, dass sie keine Frau mit ausgeprägten sexuellen Bedürfnissen war?

      

   
      
         2. KAPITEL

         Rafael kämpfte sich durch den überfüllten Raum, in dem die Mitglieder zwei der ältesten und einflussreichsten Familien Spaniens sich eingefunden hatten, um die Geburt eines Zwillingspärchens zu feiern. Die beiden Jungen waren der sichtbare Beweis einer erfolgreichen Allianz der beiden Dynastien, geschlossen durch die Heirat ihrer Eltern.

         	Von der Seite näherte sich Rafaels Cousin Alfonso mit gerunzelter Stirn.

         	„Gibt es ein Problem?“, wollte Rafael wissen.

         	„Ich habe gerade eben mit dem Manager gesprochen, Rafe …“

         	Der nickte nur ermutigend, aber sein Cousin schüttelte den Kopf. „Ich kann dich nicht für alles bezahlen lassen.“

         	„Angst, ich wäre nicht solvent genug?“

         	Sein Cousin lachte. Die Höhe von Rafaels Vermögen war ebenso Thema in den Finanzseiten wie in den Klatschkolumnen der internationalen Presse. Doch selbst die realistischste Schätzung war eine Zahl mit so viel Nullen, dass Alfonso, der selbst nicht gerade arm war, ganz schwindelig wurde.

         	Wie alle Mitglieder des Castenadas-Clans stand Alfonso für altes Geld, obwohl viele der alten Familien, wie die seiner Frau, nicht mehr die Macht und finanzielle Rückendeckung von früher besaßen. Außer im Fall von Rafael, dem Familienrebell, dessen Reichtum nicht ererbt war.

         	Als sein Vater bei einem Segelunfall ums Leben kam, hinterließ er seinem Sohn ein riesiges Anwesen und einige tausend Hektar Land. Was davon noch nicht verkauft war, hatte er bis zum Stehkragen mit Hypotheken belastet, und das Landgut war nicht viel mehr als ein Haufen antiker Steine.

         	Der Besitz bedurfte einer massiven Investitionsspritze, und zwar nicht allein in Form von Bargeld, sondern Enthusiasmus, Kompetenz und Sachverstand, um den Anschluss ans einundzwanzigste Jahrhundert zu schaffen.

         	Rafael besaß alle drei Eigenschaften.

         	Erst im letzten Jahr hatte Rafael-Luis Castenadas seinem ohnehin schon breit gefächerten Firmenimperium einen Zeitungsverlag und eine Hotelkette hinzugefügt. Doch von der erwarteten Schande – die er nach der Prophezeiung seines Vaters eines Tages über die Familie bringen würde – bis dorthin, war es ein langer Weg gewesen.

         	„Lebte Onkel Felipe noch, wäre er ganz bestimmt stolz auf das, was du bisher erreicht hast.“

         	Rafaels Brauen wanderten ein Stück höher. „Denkst du wirklich?“

         	Alfonso schaute überrascht drein. „Aber natürlich!“

         	Rafael zuckte nur achtlos die Schultern und erinnerte sich daran, dass sein alter Herr den wenig traditionsverhafteten beruflichen Weg, den er einschlug, herablassend als blanken Unsinn bezeichnet hatte. „Nun ja, möglich ist so ziemlich alles, nehme ich an“, murmelte er träge.

         	Alles, außer der Fähigkeit, Vater auch nur irgendetwas recht zu machen! dachte er bei sich und überlegte, wann genau ihm das aufgegangen war. Doch es wollte ihm nicht einfallen. Dafür wusste er noch sehr genau, wie erleichtert er gewesen war, nachdem er endlich jeden Versuch in dieser Richtung aufgegeben hatte.

         	Anschließend hatte es eine kurze Zeit gegeben, während der er ein fast perverses Vergnügen daraus bezog, einen Lebensstil zu pflegen, der einzig dazu gedacht war, Felipe Castenadas auf die Palme zu bringen. Dieser spätpubertären Phase der Rebellion war Rafael zwar schnell entwachsen, zahlte aber immer noch den Preis dafür, weil er mit seinen wilden Eskapaden zum erklärten Liebling der Klatschpresse avancierte. Und die sorgte dafür, dass es ihm bis heute nicht gelungen war, sein Bad-Boy-Image endgültig abzulegen.

         	„Du zweifelst doch nicht etwa daran?“ Alfonsos naive Frage holte ihn in die Wirklichkeit zurück.

         	Rafaels Mund umspielte ein sardonisches Lächeln. „Mein Vater war ein elitärer Snob. Ein Castenadas zu sein, war seine Religion.“ Wie jemand denken konnte, allein der Zufall seiner Geburt mache ihn zu einem besseren oder wertvolleren Menschen, war für Rafael schon immer ein Rätsel gewesen.

         	Als er den stummen Kampf zwischen Schock und Missbilligung auf dem gutmütigen Gesicht seines Cousins sah, wurde ihm wieder einmal bewusst, wie sehr sie beide sich voneinander unterschieden. Alfonso war das Musterbeispiel eines gehorsamen Sohnes. Obwohl sie sonst gut miteinander auskamen, verstand er keinen Spaß, sobald es um die Ehre der Familie ging.

         	„Du wirst mir schon erlauben müssen, meinen Patensöhnen ein Taufgeschenk zu machen“, ging Rafael vorsichtshalber zu einem anderen Thema über. Nur wenige konnten seinem funkelnden Lächeln widerstehen, wenn er seinen Charme spielen ließ, und Alfonso gehörte nicht dazu.

         	„Aber Kisten voller Jahrgangswein …?“

         	Rafael machte eine wegwerfende Geste. „Eine sehr gute Investition. Es ist mir gelungen, einige seltene Exemplare aufzutreiben.“

         	„Nun gut, dann bedanke ich mich bei dir im Namen der Jungen, aber das ist nicht der Punkt, Rafael …“

         	„Ich habe Lust, etwas für meine Patenkinder zu tun. Was ist so schlimm daran? Immerhin sind die beiden meine Erben.“

         	Alfonso lachte hell auf. „Na, die Hoffnung werde ich auf keinen Fall in ihnen wecken! Du bist gerade mal zweiunddreißig und kannst ohne weiteres selbst noch ein, zwei Erben produzieren.“

         	„Heirat kommt für mich nicht infrage.“ Warum auch ein perfekt funktionierendes System ändern?

         	Er fühlte sich geradewegs umzingelt von gescheiterten oder unglücklichen Ehen und ruinösen Scheidungen. Wäre die Ehe ein Pferd, hätte man ihm schon vor Jahren das Gnadenbrot angedient, aber so war und blieb sie eben das Fantasieprodukt von unheilbaren Romantikern, die das Träumen einfach nicht aufgeben wollten.

         	Rafael zog die Realität vor.

         	Keine seiner Affären dauerte länger als maximal einige Monate. Auslöser für eine bevorstehende Trennung war in den meisten Fällen das fatale Wörtchen wir. Häufig begann ihn zeitgleich alles zu irritieren, was ihn zu Beginn an der jeweiligen Frau angezogen hatte.

         	Und als jemand, der stetig auf der Suche nach seiner Seelenverwandten, seiner zweiten Hälfte war, sah sich Rafael schon gar nicht.

         	„Die häusliche Idylle und das Familienglück überlasse ich liebend gern dir und Angelina“, versicherte er seinem Cousin. „So wenig, wie ich ein Restaurant kaufe, nur weil ich Hunger habe, heirate ich eine Frau, wenn ich Sex haben will.“

         	Alfonso lachte kehlig auf. „Netter Vergleich …“

         	„Nett zu sein hat mir wahrlich noch niemand vorwerfen können“, erinnerte Rafael ihn. Tatsächlich galt er allgemein sogar als arrogant und extrem rüde und skrupellos, wenn er ein bestimmtes Ziel im Auge hatte. Man war sich nur noch nicht ganz einig, ob er diesen immensen Erfolg in erster Linie seiner Rücksichtslosigkeit, seinem analytischen Verstand oder seinem Freibeutercharme verdankte, den er nach Belieben an- und ausschalten konnte. Vielleicht einer Mischung aus allen dreien.

         	Rafael selbst hatte sich darüber noch nie Gedanken gemacht. Er tat, was er tat, weil er die Herausforderung liebte. Und wenn ihn etwas zu langweilen begann, ging er einfach weiter.

         Eine Stunde später plätscherte die Tauffeier immer noch friedlich und seicht vor sich hin. Letzteres war in erster Linie Rafaels Empfinden, der sich an andere Feste erinnerte, an denen er zwangsweise hatte teilnehmen müssen. Da war um diese Zeit meist schon der erste Familienzwist in vollem Gange gewesen.

         	Wenigstens hatte das die ganze Prozedur enorm belebt, dachte er wehmütig und schämte sich im gleichen Moment dafür. Dieser Tag bedeutete für die stolzen Eltern der beiden Täuflinge etwas ganz Besonderes, und um ihretwillen hoffte er nun doch, es würde weiter so öde bleiben.

         	Und mit etwas Glück gelang es ihm ja vielleicht, seine Familie bis Weihnachten nicht noch einmal sehen zu müssen. Rafael stellte den Drink ab, den er seit seiner Ankunft zwischen den Händen gewärmt hatte, schaute auf seine Uhr und überlegte, wann er sich zurückziehen könnte, ohne Aufruhr zu verursachen.

         	„Habe ich mich eigentlich schon für all dies bei dir bedankt?“

         	Rasch wandte er sich um, und der zynische Ausdruck auf seinem Gesicht, den die meisten seiner Verwandten an ihm fürchteten, verschwand gänzlich, als er Angelina zulächelte. Er hätte auch gar nicht anders gekonnt, denn die Frau seines Cousins war nicht nur außerordentlich attraktiv, sondern die großzügigste und warmherzigste Person, die er je getroffen hatte. Jeder fühlte sich in ihrer Umgebung wohl.

         	Angelina war groß, mit einem ovalen, ebenmäßigen Gesicht und klassisch schönen Zügen gesegnet. Eine schlanke, elegante Erscheinung, umgeben von einer Aura sanfter Heiterkeit und Gelassenheit, verkörperte sie für viele Männer ganz sicher die perfekte Frau.

         	Mehr als einmal hatte Rafael sich allerdings gefragt, warum er sich von ihr kein bisschen sexuell angezogen fühlte.

         	„Alfonso hat sich schon bei mir bedankt.“

         	Angesichts seines unbehaglichen Blicks lachte Angelina hell auf und umarmte Rafael spontan. „Warum möchtest du eigentlich nicht, dass die Leute merken, wie reizend du sein kannst?“

         	„Ich bin nicht reizend“, knurrte er. „Für alles, was ich tue, habe ich ein Motiv. Da kannst du jeden fragen.“

         	„Ja, du bist schrecklich selbstsüchtig“, bestätigte sie todernst. „Und ich bekomme auch sehr wohl mit, wie köstlich du dich hier amüsierst. Wann gedenkst du, die Flucht anzutreten?“, fragte sie mit übermütig funkelnden Augen, als sie seine Verblüffung sah.

         	Rafael erwiderte amüsiert ihren Blick. „Sollte ich dich darauf aufmerksam machen, dass du Babyspucke auf der Schulter hast?“

         	Hoheitsvoll hob sie die Brauen, doch die Grübchen auf Angelinas Wangen vertieften sich. „Nein, mein Bester, das sollst du nicht.“

         	Rafael grinste anerkennend. Als er Angelina und Alfonso das erste Mal zusammen erlebte, war es selbst für einen Zyniker wie ihn nicht zu übersehen gewesen, wie verknallt die beiden ineinander waren. Und soweit er es beurteilen konnte, hielt ihr Honeymoon immer noch an. Aber wer wusste schon, wie es zehn Jahre weiter aussehen würde?

         	„Die Mutterschaft steht dir.“ Er sah einen Schatten über ihr Gesicht huschen und erkannte zu spät, dass er unabsichtlich eine schmerzhafte Erinnerung geweckt hatte.

         	„Danke, Raffael. Die Zwillinge … es fällt mir schwer, nicht daran zu denken … diesmal war alles ganz anders.“

         	Es bereitete ihm keine Mühe, den verstümmelten Satz zu verstehen, doch innerlich verwünschte er sich, dass er überhaupt den Mund aufgemacht hatte. Er sah Angelinas Lippen zittern und hoffte nur, sie würde nicht zu weinen anfangen.

         	Rafael biss sich auf die Zunge, da er genau wusste, jedes Zeichen von Verständnis oder Mitgefühl würde die Dämme sofort brechen und die Tränen fließen lassen. Und nichts bereitete ihm mehr Unbehagen als weinende Frauen.

         	„Warum darüber nachdenken?“, knurrte er brüsk. „Es ändert nichts.“

         	Seine Philosophie besagte: Wenn du einen Fehler machst, dann lerne damit zu leben. Sich unsinnige Vorwürfe zu machen, die doch nichts änderten, hielt er für reine Zeit- und Kraftverschwendung.

         	„Du hast recht.“

         	„Ich wollte, das würden auch ein paar andere Leute so sehen“, murmelte Rafael, doch diesmal versagte sein Trick. Normalerweise goutierte Angelina seinen ironischen Humor. Heute blieb ihr Lächeln aus. Ihr umwölkter Blick ruhte auf ihrem Gatten, der mit einem Baby auf jedem Arm am anderen Ende des Festsaals stand und der hingerissenen Verwandtschaft erlaubte, die runden Wangen seiner kleinen Söhne zu streicheln und zu küssen.

         	„Er ist so ein guter Vater …“

         	„Und du bist eine gute Mutter, Angelina.“

         	Heftig schüttelte sie den Kopf. „Ich denke immer … habe ich vielleicht …?“ Verzweiflung stand in ihren schönen braunen Augen, als sie Rafaels Blick suchte. „Habe ich wirklich das Richtige getan?“

         	Rafael hatte nicht den geringsten Zweifel, was das betraf. „Das hast du.“

         	Verdammt! Normalerweise ließ er sich in derartige Diskussionen gar nicht hineinziehen. Er gab weder Ratschläge, noch fragte er danach. Nur hatte er in Angelinas Fall dummerweise eine Ausnahme gemacht …

         	„Ich hasse es zu lügen.“

         	Rafael unterdrückte ein Seufzen. „Ein Geständnis hätte dich möglicherweise erleichtert, aber was wäre damit anderes bewirkt worden, als dass …“

         	„… Alfonso unsere Hochzeit abgesagt hätte“, beendete sie dumpf seinen Satz. „Niemals würde er einen Skandal riskieren.“

         	„Vielleicht“, log Rafael, aber in seinem Kopf gab es kein vielleicht. Und schon gar keinen Zweifel an dem Ausgang der Geschichte, hätte Angelina damals tatsächlich ihren Verlobten vorgefunden, anstatt ihn, als sie in Alfonsos City-Apartment gekommen war, um zu beichten.

         	Hätte sein Cousin Mitleid für Angelina aufgebracht, die gezwungen worden war, mit sechzehn das Kind ihres verheirateten Liebhabers zur Welt zu bringen? Ja. Wäre er nach dem Geständnis immer noch bereit gewesen, sie zu heiraten? Nein.

         	„Du hast das Richtige getan, Angelina. Warum solltest du dein Leben lang für einen Fehler büßen, den du gemacht hast, als du noch ein Teenager warst? Jeder begeht Fehler in seinem Leben …“

         	„Alfonso nicht“, entfuhr es ihr spontan.

         	Rafael hätte versucht, ihr zu erklären, dass selbst sein braver Cousin nicht perfekt sei, aber damit würde er nur seinen Atem verschwenden. Zumindest bei Alfonsos Frau.

         	„Ich … ich weiß nicht, ob ich überhaupt das Recht habe, so glücklich zu sein“, flüsterte Angelina erstickt. „Immer wieder muss ich an mein kleines Mädchen denken. Ist sie glücklich? Manchmal frage ich mich …“

         	„Lieber nicht“, riet Rafael nüchtern. „Warum an etwas denken, das man nicht haben kann?“ Wie viele Nächte hatte er damit verschwendet, sich seine Mutter zurückzuwünschen? Aber inzwischen war er längst nicht mehr zehn und wusste es besser.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Maggie spazierte durch die verwinkelten Straßen und sog die heimelige Atmosphäre mit allen Sinnen auf. Sie hatte den ganzen Nachmittag für sich zur Verfügung, ehe sie sich wieder im Hotel einfinden musste, um sich dem hinzugeben, was ihr Reiseführer enthusiastisch ein authentisches Paella-Vergnügen nannte.

         	Eigentlich war die Teilnahme keine Pflicht, aber er hatte Maggie extra gewarnt, dass die freien Plätze sehr begehrt und schnell vergeben seien.

         	Jetzt allerdings beschloss Maggie spontan, sich eine Pause in einem der vielen malerischen Straßencafés zu gönnen. Sie bestellte sich ein Glas Wein und zog einen Stadtplan aus ihrem Rucksack. Speziell die Straßen rund um den Marktplatz waren ihr als ein Muss angepriesen worden, soweit sie an dem echten Spanien interessiert sei, und der Karte nach schien sie nicht weit davon entfernt zu sein.

         	Eine halbe Stunde später hatte sich Maggie allerdings in einem Labyrinth kleiner Gässchen heillos verirrt und gab sich geschlagen. Mit der Ermahnung ihres Reiseleiters im Nacken, auf keinen Fall die Paella zu verpassen, machte sie sich entschlossen auf die Suche nach der großen Kathedrale, von der aus es nur wenige Schritte bis zu ihrem Hotel waren.

         	Langsam befürchtete sie, auch diesen monumentalen Prachtbau nicht zu finden, da erspähte Maggie am Ende einer Gasse die charakteristische Turmspitze. Während sie auf eine Lücke im strömenden Feierabendverkehr der kreuzenden Hauptstraße wartete, lief ihr der Schweiß in dünnen Bächen am Körper runter.

         	Es war ein heißer Tag gewesen, und da nicht der leiseste Windhauch wehte, hatte es sich bisher auch noch nicht abgekühlt. Die Leute um sie herum schien das nicht zu stören. Unbeirrt bahnten sie sich ihren Weg zwischen hupenden Autos, aufheulenden Motorrädern und laut fluchenden oder wild gestikulierenden Fahrern hindurch.

         	Entschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen, machte auch Maggie einen mutigen Schritt nach vorn.

         Die Sicherheitsleute vor dem Hotel waren extrem angespannt, die Presse hatte man weggeschickt, und nur wenigen ausgesuchten Fotografen war der Zugang gestattet worden. Unglücklicherweise überschnitt sich ihr Eintreffen mit Rafaels Rückzug.

         	„Seit wann bist du kamerascheu? Wie ich hörte, sollst du sehr fotogen sein. Mit deinem Gesicht und deinem Ruf füllst du, glaube ich, mehr als die Hälfte aller Klatschgazetten.“

         	Rafael würdigte das meckernde Lachen seines ältlichen Großonkels mit einem schmalen Lächeln. „Wahrscheinlich ist es tatsächlich zu viel verlangt, wenigstens von meiner Familie eine Art Vertrauensbonus zu erwarten“, murmelte er ironisch.

         	Er liebte Frauen, er mochte Sex, doch wenn er tatsächlich so viele heißblütige Geliebte verschlissen hätte, wie ihm die Presse unterstellte, würde er gar nicht mehr aus dem Bett herauskommen.

         	„Du warst doch noch nie naiv, Rafael“, konterte Fernando. „Nicht einmal, als du ein Baby warst wie die beiden Täuflinge. Ich erinnere mich noch an deine Taufe, als sei sie erst gestern gewesen. Du hast die ganze Zeit über wie am Spieß gebrüllt, und dein Vater sagte nur: Elena, unternimm etwas, und das hat sie auch getan. Obwohl ich kaum glaube, dass Felipe damals eine Affäre im Sinn hatte …“ Er warf Rafael einen Seitenblick zu, der eher sensationslüstern als entschuldigend war. „Nichts für ungut“, fügte er angesichts der irritierend unbewegten Miene seines Neffen hinzu.

         	„Kein Problem“, murmelte Rafael, während seine Wangenmuskulatur vor Anstrengung schmerzte.

         	„Ihr einziger Fehler war, es ihm zu gestehen“, plauderte sein Großonkel vertraulich weiter. „Aufrichtigkeit ist nicht immer die beste Empfehlung, besonders, wenn man es mit Menschen wie deinem Vater zu tun hatte. Wie alt warst du eigentlich, als er …“

         	„Als er meine Mutter aus dem Haus warf? Zehn.“

         	Auf jeden Fall alt genug, um sich betrogen zu fühlen. Eine vage Erinnerung streifte Rafael, doch er empfand absolut nichts, während er sich selber als Zehnjährigen sah, wie er sich an seine Mutter klammerte und sie anflehte, ihn mitzunehmen. Und wie er sie voller Wut angebrüllt hatte, als sie ihm tränenüberströmt erklärte, dass dies unmöglich sei.

         	„Was für eine Tragödie, dass sie so jung sterben musste“, seufzte Fernando.

         	Besonders, bevor ich die Chance hatte zurückzunehmen, was ich ihr damals nachgerufen habe, dachte Rafael dumpf.

         	Geradezu sträflich unsensibel, was den rechten Moment für gewisse Themen betraf, musterte Fernando mit gerunzelter Stirn das versteinerte Profil seines Großneffen. „Was machst du denn für ein Gesicht? Es gibt doch wahrlich Schlimmeres, als von den Medien als ultimatives Sexsymbol bezeichnet zu werden.“

         	„Eine Klassifizierung, der man nur schwer gerecht werden kann“, erwiderte Rafael nach einer kaum merklichen Pause.

         	Das entlockte seinem Großonkel erneut ein meckerndes Lachen. „Bescheidenheit? Das passt so gar nicht zu dir, Rafael.“

         	„Du denkst also, ich verdiente eine Lektion in Sachen Demut?“ Milde und Nachgiebigkeit waren in seinem Verständnis absolut überschätzte Eigenschaften. Ihm war nie im Leben in den Sinn gekommen, auch die andere Wange hinzuhalten. Und in Zukunft würde sich daran kaum etwas ändern. In Rafaels Welt erwies sich jedes Anzeichen von Schwäche erfahrungsgemäß als äußerst fatal.

         	„Willst du wirklich wissen, was ich denke …?“ Fernando brach ab und blieb abrupt stehen. Irgendetwas auf der anderen Straßenseite fesselte seine Aufmerksamkeit. „Na, das nenn ich mal eine attraktive Frau! Sie erinnert mich an irgendjemand … Rafael …?“

         	Es war nicht schwer, das Objekt der Neugierde seines Großonkels auszumachen.

         	Etwas mehr als mittelgroß, stand sie an der belebten Kreuzung und suchte offensichtlich eine Lücke in dem dichten Verkehr, der sich durch die überfüllten Straßen quälte. Sie besaß eine natürliche Schönheit und Eleganz, die sie aus der Masse der wartenden Passanten heraushob, selbst in den verwaschenen Jeans und dem weiten weißen Leinenhemd, das ihre bemerkenswerten weiblichen Kurven nicht betonte, aber auch nicht zu verstecken vermochte.

         	Rafael wich zurück, als ein Rollerfahrer auf den Bürgersteig wechselte und ihn dabei fast umgefahren hätte. Als die schöne Fremde die Hand hob, um ihren Pferdeschwanz über die Schulter nach hinten zu werfen, sah er zum ersten Mal ihr Gesicht. Sein Atem stockte, und Rafael hatte das Gefühl, einen Fausthieb in den Magen bekommen zu haben.

         	„Da drüben … siehst du sie denn nicht?“

         	„Ich … doch … ich sehe sie.“ Er kannte seine Stimme selbst nicht wieder.

         	„Genau das ist es, was der Party gefehlt hat – ein hübsches Gesicht!“

         	„Nicht hübsch …“, widersprach Rafael automatisch.

         	Sein Großonkel plusterte sich empört auf. „Nicht hübsch? Was ist los mit dir? Jetzt sag nicht, du magst es, wenn sie wie Bohnenstangen aussehen. Eine Frau sollte weich und anschmiegsam …“

         	„Sie ist schön“, korrigierte Rafael und suchte Fernandos Blick, während er fieberhaft überlegte, wie er verhindern konnte, dass dem alten Schwerenöter vielleicht doch noch einfiel, an wen ihn die Fremde erinnerte. Ihn überraschte nur, dass sein Großonkel nicht längst darauf gekommen war.

         	Je eher er ihn von hier wegschaffte, umso besser.

         	Nur mit Mühe konnte Rafael seinen Blick von der umwerfenden Schönheit losreißen. Und offensichtlich ging es ihm nicht allein so. Sie war eine Frau, die Blicke automatisch anzog.

         	Fürsorglich bot er seinem Großonkel den Arm, als endlich die georderte Limousine vorfuhr, nickte dem Chauffeur zu, der die Tür aufhielt, und half Fernando beim Einsteigen. Umständlich nahm der auf dem Rücksitz Platz. Der Wagen fuhr ab, und endlich konnte sich Rafael voll und ganz auf die hübsche Dunkelhaarige konzentrieren.

         	Offensichtlich war das Hotel ihr Zielort. Wenn sie es jetzt tatsächlich betreten würde, konnte er sich die Reaktion der Familie lebhaft vorstellen. Dazu waren auch noch Fotografen anwesend, die sich das unvermeidbare Spektakel ganz sicher nicht entgehen lassen würden, um die Welt am nächsten Tag mit einem brandheißen Skandal zu versorgen: Die Wiedervereinigung eines unehelichen Kindes mit seiner leiblichen Mutter, unter den Augen ihres ahnungslosen Gatten, der Familie und der lokalen Prominenz!
         

         	Grundgütiger! Das Mädchen musste sich diesen Moment vollkommener Rache und Bloßstellung sorgfältig überlegt haben. Aber es waren nicht ihre Gefühle, auf die er sich jetzt konzentrieren musste, sondern auf eine maximale Schadensbegrenzung.

         	Wenigstens sollte Angelina diesen speziellen Tag noch ungetrübt genießen können, ehe sie das Schicksal in Form ihrer verstoßenen Tochter heimsuchte …

         	Aber wie sollte er denn die Frau daran hindern, das Hotel zu betreten?

         	Rafael wünschte sich in ein früheres, unzivilisiertes Zeitalter zurück, in dem er sich den hübschen Störenfried einfach über die Schulter hätte werfen und irgendwohin verschwinden lassen können. Doch da das keine Option war, musste ihm etwas Praktikableres einfallen. Während er seine Möglichkeiten überdachte, wurde ihm bewusst, wie sehr die bizarre Situation einer modernen griechischen Tragödie glich. Alle maßgeblichen Elemente waren vorhanden: Sex, Geld und eine schöne Frau … oder, wie in diesem Fall, zwei. Und ein positives Ende war nicht vorgesehen.

         	Das durfte er auf keinen Fall zulassen! Rafael versuchte, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.

         	Während er sich noch den Kopf über die Motive von Angelinas Tochter zerbrach, schloss er Vokabeln wie Zufall oder lautere Absichten von vornherein aus. Er glaubte schon lange nicht mehr an den Weihnachtsmann, und die wenigen Menschen zu schützen, die ihm nahestanden, war stets Punkt eins auf seiner Prioritätenliste gewesen.

         	Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Und als er sah, wie sie eine Lücke im Verkehrsfluss nutzte und quer über die Straße genau auf den Hoteleingang zusteuerte, bewahrheiteten sich seine schlimmsten Befürchtungen.

         	Er spürte ein seltsames Ziehen in der Magengegend – eindeutig Ärger, wie er sich selbst versicherte – während er ihren weichen Gang und den sanften Schwung ihrer Hüften in den engen Jeans verfolgte. Natürlich gab es dezente, zurückhaltende Frauen, wie zum Beispiel Angelina. Doch die hier gehörte eindeutig nicht dazu!

         	Was mochte Angelinas Tochter hierhergetrieben haben?

         	Rache? Habgier? Oder eine Kombination aus beidem?

         	Ein verlassenes Kind, dem es einzig und allein darum ging, seine Wurzeln ausfindig zu machen, würde sich niemals eine derart öffentliche Situation dafür aussuchen.

         	Als Rafael sah, wie sie auf dem Mittelstreifen kurz stoppte, nur um sich gleich wieder leichtsinnig mitten ins Verkehrschaos zu stürzen, hielt er den Atem an.

         	Lieber Himmel! Möglicherweise brauchte er sich auch gar keine Sorgen mehr um einen eventuellen Skandal zu machen! Die Wahnsinnige plante offensichtlich, die Quote der Verkehrstoten bereits in den nächsten Sekunden ansteigen zu lassen. Es war reines Glück, dass sie wenig später unversehrt seine Straßenseite erreichte.

         	Oder wenigstens fast!

         	Mit geradezu morbider Faszination sah er, dass sie erschreckt nach vorn sprang, als hinter ihr lautes Hupen ertönte, auf der Bordsteinkante den Halt verlor und wie in Zeitlupe in den fließenden Verkehr zurückfiel …

      

   
      
         4. KAPITEL

         Maggie lächelte etwas zittrig zu der Person auf, die ihr in letzter Sekunde eine helfende Hand gereicht und sie damit vor einem schweren Unfall, wenn nicht sogar vor dem Tod bewahrt hatte.

         	„Danke, ich …“ Die Worte und das Lächeln erstarben, als sie sah, wer sie gerettet hatte.

         	Das Geräusch des flutenden Verkehrs um sie herum schien in weite Ferne zu rücken, während sie wie paralysiert in das Gesicht des attraktivsten Mannes starrte, der ihr je begegnet war. Viel zu überwältigt, um ihre Reaktion verbergen zu können, tastete sie mit neugierigen Blicken die dunklen, wie gemeißelt wirkenden Züge ab.

         	Dies war kein Gesicht, das man schnell vergessen konnte.

         	Als Kind hatte sie sich immer gefragt, was ihre Mum meinte, wenn sie von guter Knochenstruktur sprach. Endlich wusste sie es!

         	Die Natur hat sich diesem schlanken, hochgewachsenen Spanier gegenüber wirklich außerordentlich großzügig gezeigt, dachte Maggie, angesichts dieser markanten Wangenknochen und der geradezu klassischen Nase. Unter dunklen Brauen blitzten die bemerkenswertesten Augen, die man sich nur vorstellen konnte, in einem blassen Silbergrau. Die außergewöhnliche Farbe wurde von einem dunklen Ring um die Iris und den dichten schwarzen Wimpern noch akzentuiert.

         	Doch in erster Linie war es sein perfekt geschnittener Mund, der sie faszinierte. Lag es vielleicht an dem kleinen grausamen Zug in den Mundwinkeln, dass er so betont maskulin wirkte?

         	
            Hör auf zu starren, Maggie! ermahnte sie sich.

         	Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf, als könne sie so die beunruhigenden Emotionen loswerden, die sie wie eine heiße Woge überschwemmten. Wahrscheinlich habe ich zu viel Sonne abbekommen! dachte Maggie und beschattete automatisch die Augen. Doch wie sollte sie einem Fremden, der sie an einen gefallenen Engel erinnerte, ihren Ausnahmezustand erläutern, wenn sie selbst noch nach Erklärungen für ihren rasenden Puls und das seltsame elektrische Kribbeln auf der Haut suchte?

         	„Alles in Ordnung mit Ihnen?“

         	
            Gütiger Himmel! Diese dunkle, samtene Stimme mit dem stählernen Unterton verstärkte nur noch seine fatale Wirkung auf sie!

         	„Soll ich irgendjemand für Sie benachrichtigen?“

         	
            Was für eine unglaubliche sexy Stimme! 
         

         	„Ich … wahrscheinlich … zu viel Sonne …“

         	
            Reiß dich zusammen, Mädchen!
         

         	„Offenbar stehen Sie unter Schock“, lautete seine nüchterne Diagnose. „Sie zittern am ganzen Körper.“

         	Zu seiner eigenen Überraschung musste sich Rafael angesichts ihrer Verstörtheit gegen ein aufflackerndes Gefühl von Besorgnis wehren.

         	
            Vergiss es! ermahnte er sich sogleich. Denk lieber an Angelina und die Familie!
         

         	Außerdem war seiner Ansicht nach nicht die Sonne für die Verwirrung zwischen ihnen verantwortlich, sondern eine heftige sexuelle Anziehung, die sie offenbar ebenso massiv spürte wie er. Und als Experte auf diesem Gebiet wusste er auch, dass es komplikationsloser war, sich dem hinzugeben, als dagegen anzukämpfen.

         	Allein schon, um zu wissen, wie es sich anfühlen würde, diese weichen, vollen Lippen zu küssen. Wären die Umstände anders gelagert, wer weiß …?

         	Maggie schaute auf seine schlanken braunen Finger, die immer noch ihren Unterarm umschlossen hielten, und kam gar nicht auf die Idee, den Kontakt abzubrechen. Sie genoss die verlockende Wärme auf ihrer nackten Haut und seine Körperkraft, für die auch die breitschultrige, athletische Figur des Fremden sprach. Sich von ihm beschützt zu wissen, war bestimmt überwältigend! Und eine verführerische Vorstellung …

         	Ein wohliger Schauer lief über ihren Rücken, trotzdem gab sie sich einen Ruck und versuchte nun doch, wenn auch widerstrebend, ihm ihren Arm zu entziehen. Als sie seinem besorgten Blick begegnete, errötete sie und schlug die Augen nieder.

         	„Mir geht es schon wieder … oh!“, machte sie erschrocken, als sie von einem vorbeieilenden Passanten angerempelt wurde. „Verzeihung …“

         	„Sie entschuldigen sich bei ihm?“ Ihr Retter murmelte etwas Unverständliches und sandte dem Tölpel, der sie fast zu Fall gebracht hatte, einen derart mörderischen Blick hinterher, dass Maggie froh war, nicht an seiner Stelle zu sein.

         	„Aber ich …“ Sie schluckte und riss sich zusammen. „Danke, dass Sie mich gerettet haben. Sie sind sehr freundlich.“

         	Ihre warme Stimme mit dem heiseren Timbre war für ihn eine Überraschung. Aber keine unangenehme.

         	„Sie sind Engländerin?“

         	Maggie nickte.

         	Wenn er noch eine Bestätigung gebraucht hätte – hier war sie. Rafael erinnerte sich noch sehr gut, dass Angelina von ihren Eltern nach England verschifft worden war, um dort ihr Kind auf die Welt zu bringen. Sie ging nicht ins Detail, als sie es ihm erzählte, aber auch so konnte er sich vorstellen, wie es für ein sechzehnjähriges Mädchen gewesen sein musste, von der Familie getrennt zu werden, wenn sie die am nötigsten brauchte.

         	Maggie sah das kurze Aufflackern in den silbergrauen Augen und interpretierte es als Überraschung. Ähnliche Reaktionen waren ihr während der Bustour immer wieder begegnet, wenn die Leute erfuhren, dass sie keine Südländerin war. Mehr als einmal hatte sie auf Fragen nicht antworten können, weil man sie wie selbstverständlich auf Spanisch ansprach.

         	So war es nur natürlich, wenn sie mehr denn je über die eigene Herkunft nachgrübelte. Zum ersten Mal im Leben unterschied sie sich wegen ihres olivfarbenen Teints und dem schwarzen Haar nicht mehr von den Menschen um sich herum.

         	Ungebeten stieg die Erinnerung an Simons triumphierendes Grinsen in ihr auf, als die Detektei, die er ohne ihr Wissen engagiert hatte, schließlich herausfand, dass in ihren Adern nicht nur romanisches Blut floss, sondern ihre leibliche Mutter sogar zu einer der ältesten Adelsfamilien Spaniens gehörte.

         	„Wie Mutter bereits vermutete, erklärt das dein Temperament und deinen bronzefarbenen Hautton“, hatte Simon ihr zufrieden eröffnet. „Wenn sich deine Familie dazu entschließen könnte, dich offiziell anzuerkennen, würde uns also kein Schaden daraus entstehen. Allerdings gilt es nach wie vor, in dieser Angelegenheit sehr sensibel vorzugehen und …“

         	Weiter hatte sie ihm gar nicht mehr zugehört. „Du hast darüber mit deiner Mutter gesprochen?“

         	Simon zeigte sich absolut unempfänglich für die unterschwellige Wut in ihrer Stimme. „Immerhin war es ihre Idee, eine Detektei zu beauftragen“, erklärte er stolz. „Und ich weiß auch, was du jetzt denkst. Wie kann es passieren, dass die Tochter einer spanischen Adelsfamilie von einem ganz ordinären englischen Paar adoptiert wurde …“

         	An dem Punkt hatte Maggie zum Glück ihre Stimme wiedergefunden, um weitere Spekulationen von Seiten ihres Verlobten ein für alle Mal zu stoppen. In knappen Worten teilte sie Simon mit, dass sie weder an der Familie ihrer leiblichen Mutter interessiert sei, noch an einer Heirat und zukünftigen Familie mit ihm.

         	Es hatte zwar noch eine Weile gedauert, bis sie ihren Verlobten davon überzeugen konnte, dass es ihr damit wirklich ernst war, doch dann entlud sich sein Frust in einem Tobsuchtsanfall, der ihr eine Seite seiner Natur offenbarte, von der sie bisher nicht die leiseste Ahnung gehabt hatte.

         	Mit einer heftigen Geste schleuderte Maggie ihren Pferdeschwanz über die Schulter nach hinten, verbannte die unliebsamen Erinnerungen in den Hinterkopf und konzentrierte sich lieber wieder auf ihr attraktives Gegenüber.

         	Zum Glück sprach er so gut Englisch, dass die Verständigung zwischen ihnen kein Problem darstellte. Wenn es überhaupt eines gab, dann war es ihre überschäumende Fantasie, die Maggie dazu verführte, sich auszumalen, wie gut er wohl die nonverbale Kommunikation beherrschte.

         	„Sie sind mit Ihrer Familie hier?“, fragte Rafael unvermittelt.

         	Maggie schüttelte den Kopf und verwünschte ihre ungewohnte Schwerzüngigkeit und das verrückte Gefühl, er könne ihre Gedanken lesen.

         	„Mit Ihrem Freund?“

         	Unbewusst rieb Maggie ihren leeren Ringfinger. „Nein …“

         	Rafael war die kleine Geste nicht entgangen, und er machte sich einen mentalen Vermerk für die Zukunft. Eigentlich war sie zu jung, um geschieden zu sein, doch ganz ausschließen wollte er die Möglichkeit nicht.

         	„Ich bin allein hier. In Ferien …“ Dumme Pute! schalt sie sich in der nächsten Sekunde. Einem völlig Fremden zu signalisieren, dass sie schutzlos im Ausland unterwegs war! „Mit Freunden“, fügte sie rasch hinzu.

         	„Also allein mit Freunden?“

         	Maggie errötete und versuchte, nicht allzu schuldbewusst auszusehen. „Auf jeden Fall nicht allein.“

         	Rafael lachte. „Verstehe …“ Dann schaute er bezeichnend nach rechts und links, hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. „Öffentlicher Platz … jede Menge Menschen, und ich bin absolut ungefährlich.“

         	Das sah Maggie ganz anders und spürte, wie sich ihre Röte vertiefte.

         	„Davon bin ich überzeugt“, log sie höflich.

         	Als ihr Handy einen Signalton abgab, zog sie es aus der Tasche und hörte eine Nachricht ab, die ihre Mum auf der Mailbox hinterlassen hatte. Dabei musterte sie gedankenverloren die ebenmäßigen Züge ihres Retters und kam zu dem Schluss, dass er wirklich eine Augenweide war.

         	Viele ihrer Geschlechtsgenossinnen würden sich von der demonstrativen Männlichkeit, die dieser umwerfende Spanier so überzeugend verkörperte, sicher angezogen fühlen. Nicht so Maggie Ward! Das war eher etwas für Frauen, die den Moment lebten und sich keine Gedanken über den nächsten Tag machten.

         	Und sie hatte sich noch nie von einer spontanen Regung mitreißen lassen …

         	„Schlechte Nachrichten?“, fragte Rafael, irritiert durch ihr widerstreitendes Minenspiel. Maggie schüttelte nur vage den Kopf.

         	Seine Gedanken überschlugen sich. Er musste unbedingt Angelina warnen und ihr die Möglichkeit geben, mit Alfonso zu reden. Zumindest das schuldete er ihr, wenn er sie schon damals daran gehindert hatte, ihrem Mann den jugendlichen Fehltritt zu gestehen.

         	Das Mädchen vor ihm mochte eine gewiefte Lügnerin sein, doch etwas an ihr signalisierte ihm, dass sie wenigstens momentan ziemlich verletzlich war – und das galt es auszunutzen. Allerdings musste ihm dafür in den nächsten dreißig Sekunden ein Ort einfallen, wohin er sie, ohne irgendwelche Gesetze zu brechen, entführen konnte. Wenn dabei noch ein paar heiße Küsse für ihn abfielen … umso besser.

         	„Einer Ihrer vielen Freunde …?“, hakte Rafael nach, und die Röte flutete in ihre Wangen zurück, als sie nickte.

         	„Wir treffen uns im Hotel“, behauptete sie mit einem Blick auf ihre Uhr. „Was? Schon so spät!“

         	Zu ihrem Leidwesen schien er den Wink nicht verstanden zu haben, sondern blieb weiter neben ihr stehen und schaute sie an. Er starrte sie an, um es genau zu sagen. Maggie fühlte sich wie auf dem Prüfstand, und damit zunehmend unbehaglicher. Vielleicht war es ja auch das ungewohnte Gefühl, von einem attraktiven Mann eine derart ungeteilte Aufmerksamkeit zu erfahren.

         	Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf und lachte leise auf. Sich in Selbstmitleid zu ergehen, war nämlich gar nicht ihre Art.

         	„Was ist so lustig?“

         	„Nicht lustig … eher traurig“, gestand sie offen. Hoffentlich gab er sich mit ihrer kryptischen Äußerung zufrieden.

         	Rafael entging weder ihr gezwungenes Lächeln noch die Tatsache, dass es den Schatten, der ihre wundervollen Augen trübte, nicht mildern konnte. Doch er durfte nicht weich werden. Seine Besorgnis hatte der Mutter zu gelten, nicht der Tochter.

         	Trotzdem zog die ihn wie magisch an. Seltsam, da sie absolut nicht seinem gewohnten Beuteschema entsprach. Doch zum Glück war es ihm nie besonders schwergefallen, seine Libido zu kontrollieren, sobald die Umstände es erforderten. Wenn er Angelinas Tochter anschaute, durfte er sie eben nicht als Frau sehen und an Sex denken, sondern an Business.

         	Und Pflicht und Kür mixte Rafael grundsätzlich nicht.

         	Dumm war nur, dass seine Gedanken ständig zu ihrem weichen Mund wanderten, während er sich das Hirn nach einer akzeptablen Lösung zermarterte. Sein wachsender Hunger nach dieser Frau verwirrte und beunruhigte ihn. Zumal sie nicht die madonnenhafte Schönheit ihrer Mutter besaß. Die Ähnlichkeit frappierte ihn zwar, aber sie war keineswegs Angelinas jüngere Kopie, wie er zuerst gedacht hatte.

         	Dem herzförmigen Gesicht fehlte es an Ebenmäßigkeit, die reizende Nase wies an der Spitze einen kaum merklichen Schwung nach oben auf, und ihr Mund …

         	Seine Gedanken verebbten, während sein Blick auf diesem Wunderwerk der Natur ruhte. Er wollte sie unbedingt küssen, und dieser kaum bezwingbare Drang ärgerte ihn.

         	Maggie bekam von all dem nichts mit. Denn gerade eben war ihr bewusst geworden, wie sehr Simon ihr Selbstvertrauen unterminiert und sie hatte glauben lassen, ihre Wünsche und Träume wären nicht so wichtig wie seine eigenen. Und all das nur, um sie auf ein Westentaschenformat zurechtzustutzen, dem er sich gewachsen fühlte.

         	Und sie war so eifrig bemüht gewesen, ihm zu gefallen, dass sie ihre wilde Haarfülle fortan hochsteckte, in letzter Minute ihr Kleid wechselte, wenn er es verlangte, und komplett auf ihre geliebten High Heels verzichtete …

         	Da musste erst ein völlig Fremder kommen und ihr mit wenigen Worten, Gesten und Blicken ins Gedächtnis zurückrufen, wie unsichtbar sie sich lange vorgekommen war, wie sehr sie sich nach Aufmerksamkeit sehnte und dem Gefühl, eine begehrenswerte Frau zu sein.

         	Als sie Simon zum ersten Mal begegnete – einem Erstsemester-Studenten auf ihrer ersten Krankenstation –, war sie noch sehr jung und leicht zu beeindrucken gewesen. Der gut aussehende, ergebene Sohn einer anstrengenden Patientin, erschien ihr damals ziemlich weltgewandt. Und ja, sie hatte sich geschmeichelt gefühlt, weil er sie beachtete.

         	Jahrelang war sie für die Jungen in ihrer Schule nur Luft gewesen. Bis zum letzten Schuljahr, als sie endlich den hässlichen Briketts auf ihren Zähnen Adieu sagen konnte. Fast zeitgleich verabschiedete sich auch ihre Pubertätsakne, und der goldene Ton ihrer samtenen Haut hob sie plötzlich aus der Masse der bleichgesichtigen Mitschülerinnen heraus.

         	Sogar ihre überzähligen Kilos schienen quasi über Nacht weggeschmolzen zu sein. Zum ersten Mal brauchte Maggie einen Gürtel für ihre Schuluniform, damit sie ihren Rock nicht verlor. Sie hatte eine Taille!

         	Plötzlich fiel sie auch den Jungen auf. Doch da sich deren Bewunderung zumeist in plumpen Anspielungen und ungeschicktem Gegrapsche ausdrückte, strafte Maggie, um ihre krankhafte Schüchternheit zu verbergen, sie mit eisiger Verachtung. Prompt hatte sie ihren Spitznamen weg: die Eiskönigin.

         	Im Gegensatz zu den eingeschränkten Erfahrungen als Teenie, erschien der achtzehnjährigen Maggie der zwei Jahre ältere Simon mit seinen politischen Interessen wie ein echter Volltreffer. Er war nicht plump, sondern charmant. In seiner Gegenwart fühlte sie sich nie peinlich. Sogar, als sie ihm gestand, wie unwohl sie sich mit ihren üppigen Brüsten und kurvigen Hüften fühlte, zeigte er Sympathie, streichelte ihre Hand und versicherte ihr, dass niemand perfekt sei.

         	Und angesichts ihrer eingeschränkten Erfahrung, was Männer und Dates betraf, war Maggie sogar erleichtert, dass er keinerlei Druck auf sie ausübte und seine Aufmerksamkeiten flüchtige Küsse nicht überschritten.

         	Als er sie schließlich fragte, ob sie seine Frau werden wolle, war Maggie aufrichtig davon überzeugt gewesen, ihn zu lieben. Natürlich erwartete sie, wenn auch mit gemischten Gefühlen, dass sich ihre Beziehung jetzt auf einem anderen Level abspielen würde.

         	Doch auf ihr zartes Vortasten erklärte Simon, er respektiere sie zutiefst und wolle warten, bis sie beide verheiratet wären. Verstört hatte sie daran einzig und allein, dass ihr vorrangiges Gefühl Erleichterung war.

         	Der frustrierende Gedanke, wie fügsam und unterwürfig sie sich damals gezeigt und Simon dadurch erlaubt hatte, sie zu seiner Idealfrau umzumodeln, ließ Maggie leise auflachen. Aber so etwas würde ihr kein zweites Mal passieren!

         	„Wollen Sie den Scherz mit mir teilen?“

         	Maggie schüttelte den Kopf. Wenn jemand auf keinen Fall wissen sollte, wie wenig sie daran gewöhnt war, die Aufmerksamkeit eines Mannes zu bekommen, dann dieser attraktive Spanier. Fieberhaft suchte sie nach einer Entschuldigung, um möglichst schnell flüchten zu können, ehe ihre Unsicherheit sie verriet.

         	Sie konnte jederzeit einfach sagen: „Gehen Sie bitte.“

         	Nur verboten das ihre guten Manieren. Besonders gegenüber einem Menschen, der ihr sozusagen gerade das Leben gerettet hatte.

         	„Erlauben Sie mir, Sie hinzubringen, wo immer Sie erwartet werden …“

         	Erneut schüttelte sie heftig den Kopf und lächelte, um ihrer Weigerung die Spitze zu nehmen. „Ich habe Ihnen bereits genug Mühe gemacht. Danke, dass Sie mich gerettet haben, aber ich möchte nicht länger Ihre Hilfe in Anspruch nehmen.“

         	Ihre kleine Rede ließ Rafael zwischen Amüsement und Verblüffung schwanken, während er von dem heftigen Heben und Senken ihrer runden Brüste unter dem losen Leinenhemd förmlich gefangengenommen war. Und die Wirkung auf seine Libido ließ ihn lautlos fluchen.

         	Es hatte ihn kalt erwischt. Wie lange war es her, dass er eine Frau mit dieser Intensität begehrt hatte? Und dann auch noch jemand, der sich absolut außerhalb seiner Reichweite befand.

         	Aber vielleicht war genau das der Reiz … die verbotene Frucht!

         	Maggie stieß einen unterdrückten Schmerzenslaut aus, als sich sein Griff um ihren Arm verstärkte. Rafael murmelte eine Entschuldigung.

         	Sanft, aber bestimmt machte sie sich von ihm frei und hielt ihm zum Abschied die ausgestreckte Hand hin. Zunächst sah es so aus, als würde er sie nicht ergreifen, doch dann schlossen sich Rafaels schlanke gebräunte Finger um ihre, und Maggie hatte das Gefühl, einen elektrischen Schlag bekommen zu haben.

         	Bewegungslos stand sie da, während ihre Blicke ineinander versanken. Als sie die Spannung nicht länger ertrug, senkte sie die Lider wie einen schützenden Vorhang und holte zitternd Luft.

         	Nur widerwillig gab er ihre Hand frei. Instinktiv wischte Maggie sie an ihren Jeans ab, um den seltsamen Zauber zu brechen, der immer noch in der Luft lag. Doch es wollte ihr nicht gelingen.

         	„Sie sehen nicht wohl genug aus, um allein zurechtzukommen.“ Das war nicht einmal gelogen.

         	„Mir geht es gut. Ich habe nur den Lunch verpasst, und wenn ich mich nicht beeile, entgeht mir auch noch die Paella.“

         	Die authentische Paella, fügte sie in Gedanken hinzu und versuchte, wenigstens einen Hauch von Enthusiasmus in Erwartung dieser spanischen Spezialität in sich wachzurufen. Der authentische Flamenco-Abend, mit den aus Manchester eingeflogenen Tänzern, war schließlich auch nicht so schlecht gewesen.

         	„Ich weiß, wo es die beste Paella gibt.“

         	„Wie nett.“

         	„Es wäre noch viel netter, wenn ich beim Essen Gesellschaft hätte“, murmelte er gedehnt. „Würden Sie mir die Ehre erweisen, eine Paella mit mir zu teilen?“

      

   
      
         5. KAPITEL

         Völlig überwältigt von der unverhofften Einladung starrte Maggie ihn an.

         	„Mit Ihnen?“, fragte sie, um sich zu vergewissern, dass er es wirklich ernst meinte. Nicht, dass es wichtig war, da sie ohnehin ablehnen würde.

         	Rafael zuckte die Schultern, als sei er sich seiner Sache selbst nicht so sicher und neigte dann bejahend den dunklen Kopf.

         	Maggie lachte verlegen und schaute mit geröteten Wangen zu ihm auf. Wie wahrscheinlich war es, dass ein Typ wie er mit einer Frau wie ihr ausgehen wollte? „Das ist ein Spaß, oder?“

         	„Warum?“

         	„Weil … ich weiß nicht … ich sollte nicht …“

         	„Nein?“

         	Maggie zwang sich, ihn offen und direkt anzuschauen.

         	„Sie haben wunderschöne Augen.“

         	Automatisch senkte sie den Blick. Ihre verflixte Schüchternheit!
         

         	„Sie müssen mir keine Komplimente machen. Ehrlich gesagt mag ich das überhaupt nicht.“ Ihr Herz schlug so heftig, dass sie es selbst hörte.

         	„Wenn das stimmt, dann sind Sie eine außergewöhnliche Frau. Aber es war gar kein Kompliment.“

         	Maggie lachte nervös. „Nein? Eine Beleidigung jedenfalls ebenso wenig.“

         	„Haben Sie viel Erfahrung mit Beleidigungen?“

         	„Wie sollte ich nicht, bei zwei Brüdern!“

         	Rafael schmunzelte, doch als sein Blick zu ihrem Mund wanderte, verschwand das Lächeln. Wenn er sie nicht bald küsste …

         	Er versuchte, sich zusammenzureißen. „Es war eine schlichte Feststellung, Sie haben wirklich wundervolle Augen“, murmelte er und starrte immer noch selbstvergessen auf ihre vollen Lippen.

         	„Ich bin nicht auf der Suche nach einer Ferienromanze“, fühlte Maggie sich verpflichtet, ihn zu warnen und leistete in Gedanken Abbitte gegenüber ihrer Freundin Milly, dass sie so eine einmalige Gelegenheit einfach in den Wind schlug. Aber irgendein Instinkt signalisierte ihr, dass dieser Mann gefährlich war!

         	Rafael lächelte zynisch. „Ich habe Ihnen nur ein Dinner angeboten, mehr nicht. Und dann auch nur ein halbes.“

         	Maggies Wangen brannten. „Ich … ja, natürlich! Entschuldigen Sie bitte …“

         	„Ist das ein Ja?“

         	Völlig aus der Fassung gebracht, strich sie sich eine vorwitzige Haarsträhne aus der Stirn. „Ja, das heißt, ich …“

         	„Sie wollen Referenzen sehen, stimmt’s?“

         	„Natürlich nicht!“, stieß Maggie entnervt hervor und fragte sich, ob die Situation noch peinlicher werden konnte!

         	„Ich heiße Rafael. Rafael-Luis Castenadas“, stellte sich ihr Retter mit einer eleganten Verbeugung vor und wartete gespannt darauf, ihren Namen zu hören. Doch Maggie war viel zu nervös, um den Wink zu verstehen.

         	„Was für ein hübscher, klangvoller Name“, hörte sie sich sagen und wäre am liebsten vor Scham über ihre alberne Bemerkung im Boden versunken.

         	Rafael betrachtete sie fasziniert. Nie zuvor hatte er jemanden mit einem derart lebhaften Mienenspiel gesehen. Ob sie wusste, dass man ihr jede noch so kleine Regung an den zarten Zügen ablesen konnte? Insgeheim fragte er sich, wie viele Männer diese Transparenz für ihre Zwecke bereits ausgenutzt hatten.

         	Entschlossen verbannte er das aufkommende Schuldgefühl zurück in den Hinterkopf und lächelte Maggie aufmunternd zu. Wenigstens hatte er noch eine andere Entschuldigung vorzuweisen, als sie einfach nur ins Bett locken zu wollen.

         	„Und Sie?“

         	Maggie schob irritiert die Brauen zusammen. „Ich?“

         	„Ja, haben Sie auch einen Namen?“

         	Zu ihrem Entsetzen wurde sie schon wieder rot und versuchte verzweifelt, ihr Hirn in Gang zu setzen. „Maggie. Ich bin Maggie Ward. Eigentlich heiße ich sogar Magdalena, aber keiner nennt mich so. Höchstens Fremde …“

         	Fast hätte Rafael gelacht angesichts ihrer etwas zu dick aufgetragenen Naivität. „In jeder Beziehung ist man einander am Anfang fremd, Magdalena …“

         	Lieber Himmel! Sie hatte gar nicht gewusst, dass dieser altmodische Name so klingen konnte. So exotisch und … richtig sexy. Aber das bedeutete nicht, dass sie dadurch eine andere wurde. Sie war immer noch die alte Maggie – viel zu prüde und zu vernünftig, um sich wegen eines Mannes, der eher einem griechischen Gott glich, verrückt zu machen.

         	Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass ihr begehrlicher Blick seinen durchtrainierten Körper von oben bis unten abtastete und sie sich insgeheim fragte, wie dieser kühne Spanier wohl ohne Kleider aussehen mochte …

         	„Sogar als Liebespaar …“

         	Wie vom Blitz getroffen fuhr sie auf. „Liebespaar?“, echote sie schwach.

         	„Ja, auch Liebende sind einander anfangs noch fremd, oder nicht?“

         	Automatisch dachte Maggie an Millies gut gemeinte Tipps, um ihrem Urlaub mehr Würze zu verleihen: Zeig dich zugänglich, Maggie, hatte sie ihr geraten. Wenn sich eure Blicke begegnen und dein Herz wie verrückt schlägt und dein Magen zu flattern anfängt, dann weiche nicht aus. Auch ein Mann braucht Ermutigung …
         

         	Maggie holte tief Luft und schaute Rafael fest in die Augen. „Werden wir denn überhaupt einen Platz bekommen, wenn die Paella in dem Restaurant, das Ihnen vorschwebt, so gut ist?“

         	Einmal ausbrechen! redete sie sich gut zu. Einmal nicht Maggie die Spaßbremse sein, sondern eine ganz normale Frau mit normalen Bedürfnissen. Immerhin ging es hier um ein Dinner und nicht um Sex. Wem würde sie damit schaden?

         	„Für mich ist immer Platz“, erklärte Rafael in schöner Arroganz und war einmal mehr frappiert von der Ähnlichkeit zwischen Angelina und ihrer Tochter.

         	Verbotenes Terrain! signalisierte ihm sein Gehirn. Aber wenn sie ihn so anschaute wie gerade eben …

         	„Kommen Sie.“

         	Erst jetzt bemerkte Maggie die dunkle Limousine, deren Beifahrertür ihr Rafael höflich aufhielt. Nach einem kurzen Blick ins luxuriöse Innere musterte sie ihren Retter mit offenkundigem Misstrauen. „Ist das Ihr Wagen?“

         	„Wollen Sie meine Fingerabdrücke nehmen und überprüfen lassen, ob ich kein Autodieb bin?“, fragte Rafael trocken.

         	Maggie zögerte kurz, dann beugte sie sich vor und griff nach einer zusammengefalteten Zeitung, die auf dem Beifahrersitz lag. Die Headline war in Spanisch, aber das dazugehörige Bild ging in der letzten Woche durch alle internationalen Gazetten.

         	Ein bekannter Hollywoodstar und sein langjähriger Partner machten ihre Lebensgemeinschaft mit einer zivilen Trauung offiziell. Hand in Hand strahlten sie in die Kamera und erinnerten Maggie daran, welche Theorie ihr Vater verfolgte, als die Verlobung mit Simon in die Brüche ging …

         	„Ich kann verstehen, dass du nicht darüber reden willst, Liebes, aber einige Männer, ich meine … nur weil Simon Probleme mit seiner sexuellen Orientierung hat …“

         	Maggies irritierter Blick zwang John Wards dazu, sich noch deutlicher auszudrücken.

         	„Du darfst dich nur nicht dazu verleiten lassen, dir die Schuld dafür zu geben“, hatte er mit hochrotem Kopf hinzugesetzt.

         	„Nein …“, lautete ihre Antwort, während sie sich insgeheim fragte, ob nur sie keinen Schimmer hatte, was um sie herum vorging. Und so war es offenbar auch, bis zu jenem Tag …

         	Den Grund, warum sie miteinander in Streit geraten waren, hätte sie hinterher nicht einmal nennen können, doch Simons penetrante, rechthaberische Art verführte sie damals dazu, etwas zu sagen, das ihn völlig ausflippen ließ.

         	„Ich glaube, du magst Frauen nicht einmal“, hielt Maggie ihm vor.

         	„Von wem hast du das!“, fauchte er erregt. „Ich bin nicht schwul!“

         	Noch bevor sie ihm sagen konnte, dass sie es ganz anders gemeint hatte, umfasste er ihr Handgelenk und zog sie mit einem Ruck dicht an sich heran.

         	„Wenn du irgendwelche Lügen über mich verbreitest, werde ich …“

         	Geschockt von seiner übersteigerten Reaktion, versteifte sich Maggie, senkte aber nicht den Blick vor der Wut in seinen Augen. „Du wirst was?“, fragte sie kalt.

         	Ihr unerwarteter Widerstand erstickte seinen Jähzorn im Keim und verunsicherte ihn. „Ich … ich …“, stammelte er unsicher.

         	„Tut mir leid, wenn ich unabsichtlich einen empfindlichen Nerv getroffen haben sollte …“, schnitt sie ihm das Wort ab und schaute ruhig auf ihren Arm hinunter, den er immer noch umklammert hielt. Sofort gab Simon sie frei. „Aber deine Sexualität ist wahrlich kein Thema, das mich interessiert.“

         	Wie betäubt starrte er auf den Verlobungsring, den sie sich während der letzten Worte vom Finger gezogen und ihm in die Hand gedrückt hatte. Dann war sie gegangen und hatte nie wieder zurückgeschaut …

         	Maggie beförderte die Zeitung auf den Rücksitz, stieg in die Limousine und schloss ihren Sicherheitsgurt mit einem lauten Klick. Sensibel und zurückhaltend zu sein, hatte sie bisher nicht viel weitergebracht. Vielleicht war nun der Zeitpunkt für ein wenig Egoismus und Rücksichtslosigkeit gekommen. Aber nicht zu viel, mahnte sie sich eine halbe Stunde später, als sie offenbar ihr Ziel erreicht hatten. Das Dorf in den Bergen war so klein, dass sie es in wenigen Minuten bereits durchfahren hatten. Die Lichter hinter ihnen verblassten, und die Straße wurde immer schmaler und kurviger.

         	„Halten wir denn nicht an?“, fragte sie ihren Chauffeur beklommen.

         	Erst jetzt wurde ihr bewusst, in was für eine unsichere Situation sie sich hineinmanövriert hatte. Meilenweit entfernt von irgendwo, allein mit einem Mann, den sie kaum kannte. Er konnte ein Entführer, ein Killer, ein Sonstwas sein!

         	Eigentlich hätte sie jetzt in Panik geraten müssen.

         	„Entspannen Sie sich, Maggie. Ich bin wirklich harmlos.“

         	Sie wandte den Kopf und studierte sein markantes Profil. Wenn das stimmte, wäre ich nicht hier, dachte sie versonnen und war froh, dass er nicht ihre frivolen Gedanken lesen konnte. Dieser attraktive Spanier war ihre verspätete Rebellion gegen die starren Regeln, die Maggie sich ein Leben lang selbst auferlegt hatte.

         	„Wenn Sie es schaffen, sich zu entspannen, können Sie alles viel mehr genießen“, sagte Rafael und begegnete ihrem forschenden Blick mit einem Lächeln. „Ich habe nicht vor, Sie zu meucheln, und die Hand können Sie auch vom Griff nehmen, die Türen sind zentralverriegelt.“

         	„Warum haben wir nicht in dem Dorf angehalten?“

         	„Weil …“ Rafael machte eine bedeutungsvolle Kunstpause, während er die Limousine um eine enge Haarnadelkurve lenkte, die sie auf eine Art Felsplateau führte, wo etliche andere Wagen geparkt waren. „Weil die Dorfbewohner alle hier sind“, beendete er seinen Satz triumphierend. Dann löste er die Zentralverriegelung. „Und? Tut es Ihnen immer noch leid, dass Sie mitgekommen sind?“

         	Maggie lächelte ihn offen an und schüttelte den Kopf. „Nein, gar nicht.“

         	Wenn Rafael behauptete, das ganze Dorf sei hier, war das nicht untertrieben. Maggie schaute aufmerksam um sich. Auf dem großzügigen Platz mit den hohen Bäumen wimmelte es nur so von Menschen. Da sie Rafaels Blick auf sich spürte, wandte sie den Kopf, und ihr Lächeln verebbte.

         	Die unverhohlene Begierde in seinen silbergrauen Augen ließ ihren Atem stocken. Gerade als ihr Herz ein wildes Stakkato anstimmte, senkten sich die schweren Lider.

         	Verwirrt, aufgeregt und verängstigt angesichts der Heftigkeit ihrer Gefühle, schloss Maggie sekundenlang die Augen und kämpfte darum, ihre Gelassenheit wiederzufinden. Nicht, dass es ihr gelang, aber nach ein, zwei tiefen Atemzügen war sie zumindest wieder in der Lage, zusammenhängende Worte hervorzubringen.

         	„Dieser Ort ist unglaublich. Wie haben Sie ihn nur gefunden?“

         	Mit allen Sinnen nahm Maggie die überwältigende Szenerie in sich auf: die flackernden Feuerstellen, der in den abendlichen Himmel aufsteigende Rauch, funkelnde Lichterketten in den Ästen der umstehenden Pinien. Menschen aller Altersklassen saßen auf langen Bänken an rustikalen Tischen. Sie aßen, tranken, plauderten und lachten. Einige tanzten zu den flotten Rhythmen, die ein Akkordeonspieler seinem Instrument entlockte.

         	Der verlockende Duft der verschiedenen Speisen, die in riesigen Töpfen und Pfannen auf den Feuerstellen gegart wurden, mischte sich mit dem Geruch von brennenden Holzscheiten, frischem Gras und wildem Thymian.

         	„Rafael!“ Der Fremde, der ihren Begleiter begrüßte, starrte Maggie mit unverhohlener Neugier an, lächelte anerkennend und machte eine Bemerkung in seiner Muttersprache. Die Männer redeten noch eine Weile miteinander, bevor Rafael sich wieder Maggie zuwandte.

         	„Ich habe diesen Platz nicht gefunden, ich bin hier geboren worden“, antwortete er auf ihre letzte Frage, als hätte es keine Unterbrechung gegeben.

         	„Ein Junge von Lande!“, stellte Maggie in echter Erheiterung fest.

         	Rafael grinste, schob einen Arm unter ihren Ellenbogen und zog sie mit sich. „Das überrascht Sie?“

         	Angesichts seines weltmännischen Verhaltens tat es das wirklich, doch sie musste zugeben, dass er sich hier sehr entspannt und wie selbstverständlich bewegte. Und angesichts der vielen Leute, die ihn grüßten, schien er seine Wurzeln noch nicht vergessen zu haben.

         	„Halten Sie einen Platz für mich frei“, wies Rafael sie an, als sie in die Nähe der Tische kamen. „Ich hole uns etwas zu essen.“

         	Maggie tat wie geheißen, schaute sich weiter interessiert um und saugte alle neuen Eindrücke in sich auf, um diesen besonderen Moment als Erinnerung für eine ferne Zukunft in ihrem Gedächtnis zu verankern. Gleichzeitig wusste sie, dass es sich morgen früh wie ein Traum anfühlen würde.

         	Rafael kehrte mit zwei Tellern dampfender Paella zurück, stellte sie auf dem Tisch ab und setzte sich neben sie. Maggie spießte eine Garnele auf ihre Gabel, schob sie in den Mund und schloss genüsslich die Augen.

         	„Mmm, das ist unglaublich gut“, stellte sie voller Begeisterung fest und füllte ihre Gabel neu. Ihr Teller war bereits leer, als Maggie auffiel, dass Rafael seinen kaum angerührt hatte. Fragend hob sie die Brauen.

         	„Es macht Spaß, Ihnen beim Essen zuzuschauen“, sagte er lächelnd. „Frauen, die herzhaft zugreifen und genießen können, sind rar gesät.“

         	„Nun, ich würde meine Paella noch viel mehr genießen, wenn Sie mir nicht jeden Bissen in den Mund zählen würden“, erwiderte sie offen heraus, schaute zu dem Geiger hinüber, der sich zum Akkordeon gesellt hatte, und tippte im Takt der Melodie mit der Fußspitze. Offenbar handelte es sich um ein populäres, beliebtes Stück, da viele Gäste applaudierten und andere eilig auf die freie Tanzfläche zwischen den Tischen zustrebten.

         	„Es sieht wirklich so aus, als wenn sich hier jeder amüsiert“, stellte Maggie fest.

         	Rafael entging keineswegs der sehnsüchtige Unterton in ihrer Stimme. Ihr unverhohlener Enthusiasmus und ihr wacher Blick rührten und entnervten ihn gleichermaßen. Jedes Mal, wenn sie diese wundervollen dunklen Augen auf ihn richteten, verspürte er den Drang, sie über sein falsches Spiel aufzuklären und sich zu rechtfertigen.

         	„Die Paella ist wirklich köstlich.“

         	Und sie eine Frau, die so leicht zufriedenzustellen war wie keine vor ihr. Ob es mit ihr im Bett genauso sein würde? Rafael schloss die Augen, um sich von den erotischen Fantasien zu befreien, die ihn überfluteten. Dies war der richtige Moment, um sich daran zu erinnern, dass sie absolut nicht seinem Typ entsprach!

         	Umwerfend in ihrer sinnlichen Schönheit, aber von einer unglaublichen Unschuld und Naivität, die ihn noch nie gereizt hatte, weil Langeweile und rascher Überdruss unvermeidliche Begleiter sein würden. Seltsam war es schon, dass er sich in ihrer Gegenwart von der ersten Sekunde an in einem Dauererregungszustand befand, aber die Ursache dafür zu entschlüsseln, hatte er jetzt keine Zeit.

         	Vielleicht war es ja auch eine genetische Veranlagung auf seiner Seite. Die Geliebten seines Vaters hatten sich auch nie lange halten können. Der stolze Familienname von Felipe Castenadas hatte seinen alten Herrn nicht davon abhalten können, sich umgehend nach Ersatz umzuschauen, als Rafaels Mutter ihn verließ.

         	Der ersten jungen Gespielin folgten viele andere, und der Mangel an Respekt, mit dem sein Vater hinter den Rücken der Frauen über sie sprach, behagte Rafael als Teenager so wenig, dass er sich angewöhnte, den Raum zu verlassen, wenn eine Szene dieser Art drohte.

         	Das wiederum ärgerte Felipe Castenadas, der sich ihm eines Tages in den Weg stellte und mit seinem Körper die Tür blockierte. Rafael konnte sich noch gut daran erinnern, wie ihm sein alkoholgeschwängerter Atem ins Gesicht schlug.

         	„Weißt du, was dein Problem ist? Du romantisierst die Frauen“, hatte er schwerfällig gelallt. „Jetzt schüttele nicht den Kopf, Junge, ich tue dir nur einen Gefallen, indem ich dich aufkläre. Du willst dich doch wohl nicht von einem Weib zum Narren halten lassen? In ihren Herzen sind sie alle wie deine Mutter, die auch nur eine Hure …“

         	Der rüde Satz wurde nie vollendet. Felipe begegnete dem Blick seines Sohnes, wobei er zum ersten Mal bemerkte, dass er dabei zu ihm hochschauen musste, und was er da sah, ließ ihn erblassen.

         	Immer noch den Macho markierend, gab er widerstrebend, aber sichtlich erschüttert die Tür frei. Es war ein Wendepunkt gewesen. Nie wieder behandelte Felipe seinen Sohn auf diese Weise oder erwähnte seine Mutter.

         	In anderer Hinsicht blieb alles beim Alten. Es waren nicht nur die Geliebten seines Vaters, die ihn ruinierten, auch sonst pflegte Felipe einen Lebensstil, der weit über seine Verhältnisse ging. Rafael war gezwungen gewesen, tatenlos mit anzusehen, wie durch den Leichtsinn seines Vaters das geliebte Familienanwesen Stück für Stück veräußert wurde, um dessen Schulden zu bezahlen.

         	Damals schwor er sich, eines Tages alles zurückzukaufen und zu restaurieren. Das hatte er inzwischen getan und sich während des Prozesses den Respekt und die Hochachtung der einheimischen Bevölkerung erworben. Anders als sein Vater, der nie eine Einladung zu einem Vergnügen dieser Art akzeptiert hätte, nahm Rafael nicht nur regelmäßig an ursprünglichen Volksfesten teil, sondern genoss sie auch weit mehr als glamouröse Events der High Society.

         	Da er bisher stets allein gekommen war und die neugierigen Blicke seiner Bekannten und Freunde kaum zu übersehen waren, konnte er sich lebhaft vorstellen, wohin sich ihre fantasiereichen Mutmaßungen verirrten. Früh genug würden sie feststellen müssen, wie sehr sie sich getäuscht hatten.

         	Unter gesenkten Wimpern hervor beobachtete er Maggies strahlendes Gesicht und musste unwillkürlich lächeln. Ihr Zukünftiger würde sie auf jeden Fall teilen müssen: Diese Frau sah aus, als wolle sie die ganze Welt umarmen. Und ihr hinreißendes Lächeln zeigte auch bereits Wirkung auf eine Gruppe junger Burschen, die Maggie keine Sekunde aus den Augen ließen. Rafael konnte das freiwerdende Testosteron fast riechen, doch sie blieb seltsam unbeeindruckt von der Aufmerksamkeit, die sie erregte.

         	„Sie sind also keine von diesen Kalorienzählerinnen?“, knüpfte er an ihr Lob für die schmackhafte Paella an.

         	Der spöttische Unterton ließ Maggie ihr Kinn vorschieben. „Tut mir leid, wenn ich Sie dadurch in Verlegenheit bringe.“

         	„Das war durchaus nicht als Kritik gemeint.“

         	Und ob es das war! dachte Maggie grimmig und schob sich einen weiteren Bissen von der köstlichen Paella in den Mund. Die Furche zwischen ihren Augenbrauen vertiefte sich, während sie sein dunkles Gesicht studierte. Rafael schaute drein, als bereue er es inzwischen zutiefst, dass er sie hierhergebracht hatte.

         	Sie hätte es auch bereuen müssen, seiner Einladung gefolgt zu sein, doch das konnte sie nicht. Dafür genoss sie den ungewöhnlichen Ausflug und ihren mindestens ebenso ungewöhnlichen Begleiter viel zu sehr.

         	„Ich habe etliche Diäten ausprobiert“, verriet Maggie ihm widerstrebend.

         	Auslöser waren diverse Bücher über gesunde Ernährung, die Simon ihr besorgt hatte. „Es hat mich nur krank und schwindelig gemacht, sodass ich eines Tages fast vor einen Bus geraten bin.“

         	„Warum sollten Sie eine Diät machen?“, fragte Rafael erstaunt, während er seinen Blick anerkennend über ihre weiblichen Kurven wandern ließ. Als er Maggie wieder ins Gesicht schaute, brannten ihre Wangen wie Feuer.

         	„Ich … ich weiß sehr wohl, dass meine Hüften etwas zu rund und mein Hinterteil ein wenig …“

         	Ein heiseres Räuspern unterbrach sie in ihrer Selbstkritik. „Sie haben einen fantastischen Körper, Maggie.“

         	„Mit einer geschickten Garderobe kann man kleine Sünden prima verbergen“, versuchte sie, einen leichten Ton anzuschlagen.

         	„Das kommt ganz auf die Sünden an“, konterte Rafael sofort und brachte sie damit schon wieder zum Erröten. „Wollen wir einen kleinen Erfahrungsaustausch machen?“

         	„Ich würde lieber tanzen“, versuchte Maggie, sich zu retten.

         	Rafael lachte über den geschickten Themenwechsel und dachte, dass er sehr gern sehen würde, was sich unter dem weiten Leinenhemd und den engen Jeans verbarg. „Das ist nicht meine Art von Musik.“

         	„Und warum tippen Sie dann mit der Fußspitze im Takt?“ Vielleicht wollte er ja nur mit ihr nicht tanzen?

         	Rafael unterdrückte einen Seufzer. Er hätte zwar längst Angelina anrufen und sie über die drohende Gefahr aufklären müssen, aber warum sollte er die erzwungene Wartezeit nicht nutzen, indem er einen weichen, warmen Körper in den Armen hielt und egal zu welcher Musik bewegte?

         	Doch wie es aussah, war er nicht der Einzige mit dieser verlockenden Idee.

         	Rafael kannte den jungen Mann, der unter anfeuerndem Gelächter und Neckereien der Freunde in bester Don-Juan-Manier auf seinen Tisch zusteuerte.

         	„Enrique …“, begrüßte er ihn mit gedämpftem Enthusiasmus.

         	Enriques Clique verstummte. So viel Schneid hatten sie ihrem Kumpel gar nicht zugetraut. Maggie beobachtete die beiden Männer, während sie miteinander sprachen, und der jüngere ihr immer wieder glühende Seitenblicke zuwarf, die sie zum Lachen reizten. Ungeachtet der körperlichen Unterschiede – ihr neuer Verehrer war mittelgroß und dunkel, Sam und Ben riesig und blond – erinnerte er sie fatal an ihre Brüder.

         	„Enrique würde Sie gern zum Tanz auffordern.“

         	Warum nicht du? hätte sie am liebsten gefragt. „Und Sie haben nichts dagegen?“

         	„Warum sollte ich?“ Das klang arrogant und irgendwie anmaßend. „Viel Spaß.“

         	Galten spanische Männer nicht als besonders besitzergreifend und eifersüchtig? Offenbar machte er sich absolut nichts aus ihr.

         	„Keine Angst, den werde ich haben“, versicherte sie mit einem strahlenden Lächeln, ehe sie an Enriques Arm in Richtung Tanzfläche entschwand.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Rafael trommelte ungeduldig mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte, während er sein Handy herausnahm, Angelinas Nummer wählte und darauf wartete, dass sie das Gespräch entgegennahm. Er spürte einen seltsamen Stich in der Magengrube, als Maggie, die ihre Hemmungen immer mehr zu verlieren schien, ihm aus einer wilden Drehung heraus ein herausforderndes Lächeln zuwarf. Er lächelte automatisch zurück, aber nur kurz, da ihr Tanzpartner sie aus der Pirouette heraus viel zu dicht an seine Brust zog und eine komplizierte Schrittfolge anschloss, die sie mühelos kopierte.

         	Die beiden scheinen wirklich Spaß zu haben, dachte er grimmig. Sie müssten eigentlich ziemlich im gleichen Alter sein – und damit etwa zehn Jahre jünger als ich.

         	Über Maggies fröhliches Lachen hinweg drang Angelinas dunkle Stimme an sein Ohr. „Rafael? Bist du auf einer Party? Hast du uns deshalb so früh verlassen? Alfonso schwört, du bist vor dem Fotografen geflüchtet.“

         	Rafael zwang sich, den Blick von dem tanzenden Pärchen abzuwenden. „Ich beabsichtige, die Nacht im Castillo zu verbringen“, erklärte er unmotiviert. „Ist Alfonso in der Nähe?“

         	„Ja, möchtest du ihn sprechen?“

         	„Nein. Sag kein weiteres Wort und hör einfach zu.“

         	
            Ich bin gerade dabei, deinen perfekten Tag in einen Albtraum zu verwandeln. 
         

         	Rafael holte noch einmal tief Luft. „Deine Tochter ist bei mir.“

         	Das Schweigen am anderen Ende der Leitung dauerte mindestens dreißig Sekunden. „Das … das ist unmöglich, Rafael …“, stammelte Angelina heiser. Und im nächsten Moment: „Wie ist sie?“

         	„Wie du“, sagte er leise und wünschte, er hätte nicht das schmerzliche Verlangen in Angelinas Stimme gehört. Angesichts einer zweiten, männlichen Stimme im Hintergrund, riss er sich zusammen und zwang sich, die bestürzenden Nachrichten so knapp wie möglich zu halten. „Sie war drauf und dran, eure Feier zu ruinieren. Wenn sich die Gelegenheit ergeben sollte, werde ich versuchen, es ihr auszureden. Aber das wird nicht leicht sein …“

         	Er dachte an ihr festes kleines Kinn und den wachen, kritischen Blick.

         	„Du solltest Alfonso lieber früher als später die Wahrheit gestehen, Angelina. Und jetzt muss ich Schluss machen“, fügte er hastig hinzu, und steckte das Handy in die Tasche zurück, da er Maggie an Enriques Arm auf sich zukommen sah.

         	Maggies Gesicht war vom Tanzen gerötet, die Augen funkelten vergnügt, als sie erst ihrem Begleiter, der ihre Hand küsste und etwas auf Spanisch murmelte, und dann Rafael zulächelte. „Was hat er gerade gesagt?“

         	„Dass es fantastisch war und Sie eine ausgezeichnete Tänzerin sind“, übersetzte Rafael nüchtern, und Enrique zog erneut Maggies Finger an seine Lippen.

         	„Ach, wie süß!“, rief sie aus und küsste ihren Tanzpartner spontan auf die Wange. „Danke für das Kompliment. Du bist auch ein großartiger Tänzer, und ich fühle mich total erschöpft … Übersetzen Sie das bitte?“, wandte sie sich über die Schulter Rafael zu.

         	„Ich würde sagen, das hat er bereits verstanden“, knurrte der ungnädig. „Außerdem ist er offensichtlich auch so schon hin und weg.“

         	Maggie schob irritiert die Brauen zusammen und hob das Kinn. Sie dachte gar nicht daran, sich schuldbewusst zu fühlen, nur weil sie einen netten jungen Mann geküsst hatte. Rafael wollte ja nicht mit ihr tanzen, also hatte er auch kein Recht, sie zu kritisieren.

         	„Natürlich“, sagte sie spitz. „Weil ich einfach unwiderstehlich bin. Ein männermordender Vamp sozusagen.“

         	Rafael sagte etwas, das Enrique ein lautes Lachen entlockte. Ein letztes Mal küsste er Maggies Hand und eilte dann zu seinen Freunden zurück, um sich von ihnen bewundernd auf die Schultern klopfen zu lassen.

         	Maggie wandte sich abrupt um, setzte sich auf ihren Platz und füllte ihr Weinglas aus einem Krug mit Wasser auf.

         	„Schmeckt Ihnen der Wein nicht?“

         	Dank einer cleveren Marktstrategie hatte es der lokale Wein auf die Weinkarten einer beachtlichen Anzahl sehr guter Restaurants geschafft. Rafaels Investition in den modernen Weinanbau und Vertrieb, dem die meisten keine Chance eingeräumt hatten, begann sich langsam zu amortisieren und hatte bis dahin schon etlichen jungen Leuten aus der Region zu Jobs verholfen, sodass sie ihre Heimat nicht gezwungenermaßen verlassen mussten, um Geld zu verdienen.

         	„Sie trinken ihn ja auch nicht“, sagte Maggie. Weder wollte sie zu schnell nachgeben, noch sollte Rafael wissen, dass sie sich schon von wenigen Schlucken Alkohol beschwipst fühlte.

         	„Ich fahre.“

         	Das erinnerte sie daran, wie schnell die Zeit verstrichen war. „Wie spät ist es eigentlich?“

         	Wortlos hielt er ihr seinen Unterarm mit dem aufgekrempelten Hemdsärmel und der edel aussehenden Armbanduhr entgegen. Nur mit Mühe riss sie den Blick von den kleinen goldenen Härchen auf dem gebräunten Handrücken los und keuchte leise auf, angesichts der vorgerückten Uhrzeit. „So spät schon! Wir haben noch einen ziemlichen Weg vor uns …“

         	Rafael sah, wie sie verlegen an ihrer Unterlippe nagte. Der Grund, weshalb sie hier zusammen saßen, hatte nichts mit Vergnügen oder gar Verführung zu tun, trotzdem musste er sich eingestehen, dass er seit langer Zeit keine Frau so heftig begehrt hatte wie diese …

         	„Schauen Sie nicht so besorgt drein. Ich bin ein Mann, der jeder Frau zugesteht, ihre Meinung auch im letzten Moment noch zu ändern.“ Ein Zugeständnis seinerseits, das von seinen Flirts in der Vergangenheit nur selten in Anspruch genommen wurde.

         	„Meine Meinung? Worüber?“

         	Er lachte nur leise, und Maggie errötete.

         	„Es ist ja nicht so, dass ich unlautere Absichten hätte“, behauptete Rafael und starrte auf ihren weichen Mund. Das hätte er lieber lassen sollen. Seine mühsam kontrollierte Libido meldete sich mit einer Vehemenz zurück, die ihn schockierte. Was hatte diese kleine Unschuld vom Lande nur an sich, dass er derart heftig auf sie reagierte?

         	Und was war mit ihr? Hatte er sie mit seiner Offenheit verwirrt? Oder verließ sie einfach der Mut, nachdem sie sich spontan von einem völlig Fremden hatte auflesen lassen, um ein kleines Abenteuer zu erleben?

         	Vielleicht dachte sie ja inzwischen, dass es auch einen weniger gefährlichen Weg geben musste, ihr Klein-Mädchen-Image loszuwerden – wie zum Beispiel einen Motorradführerschein oder ein Tattoo.

         	„Ich werde schon dafür sorgen, dass Sie sicher zurückkommen“, versprach er, da sie ihn keines weiteren Wortes würdigte. „Aber warum diese Eile?“

         	Enrique, der mit einer neuen Tanzpartnerin im Arm an ihnen vorbeiwirbelte, grinste Maggie zu.

         	„Was haben Sie ihm über mich gesagt, das ihn derart zum Lachen gereizt hat?“, wollte sie von Rafael wissen.

         	„Ich habe nur Ihre Worte übersetzt.“

         	„Das glaube ich nicht.“

         	„Gut, ich gebe zu, ich habe sie ein wenig abgeändert …“

         	„Und?“, hakte sie kühl nach.

         	„Ich habe Enrique klargemacht, dass Sie kleine Jungen wie ihn zum Frühstück verspeisen würden.“

         	„Und wenn er jetzt denkt, dass Sie es ernst gemeint haben?“

         	„Wer sagt Ihnen, dass es nicht so war?“, forderte er sie mit einem frechen Lächeln heraus.

         	Maggie spürte einen heißen Schauer über ihren Rücken rinnen und senkte rasch den Blick.

         	„Sie sind eine ausgesprochen begehrenswerte Frau, Maggie.“

         	Verzweifelt suchte sie nach irgendetwas Witzigem oder Frivolem als Antwort auf seine Neckerei, damit Rafael nicht glauben musste, sie sei völlig naiv oder irgendwie zurückgeblieben. Doch so sehr sie sich das Hirn zermarterte, es wollte ihr nichts einfallen. Frustriert sprang sie auf die Füße.

         	„Ich glaube, ich esse noch einen Happen, bevor wir losfahren“, platzte sie heraus und rannte fast zu der langen Tafel hinüber, wo immer noch genügend Essen stand, um eine ganze Kompanie satt zu bekommen. Was Rafael jetzt wohl von ihr denken mochte? Wahrscheinlich hielt er sie für ein überängstliches Kaninchen, das vor der Schlange flieht, bevor die es überhaupt bedroht hatte.

         	Unfähig, ihre Neugierde zu bezwingen, schaute Maggie über die Schulter nach hinten und musste frustriert feststellen, dass es ihm offensichtlich egal war, was sie tat. Denn ihren Platz hatte inzwischen eine attraktive Frau in einem weiten bunten Kleid mit tiefem Ausschnitt eingenommen, die gerade ihre dunklen Haare so theatralisch zurückwarf, dass die goldenen Kreolen, die sie trug, leise klimperten und nun ihrem Gegenüber feurige Blicke zuwarf.

         	Einen stärkeren Kontrast zu ihrer fast kindlichen Unbeholfenheit hätte Maggie sich nicht ausmalen können. Doch den scharfen Schmerz, der sie angesichts dieser Szene durchfuhr, als Eifersucht zu akzeptieren, weigerte sie sich rundheraus. Warum sollte sie auch eifersüchtig sein? Rafael gehörte ihr nicht. Ja, er interessierte sich ja nicht mal wirklich für sie! Er hatte ihr das Leben gerettet, war ein wenig nett zu ihr gewesen und damit basta!

         	Während Maggie noch überlegte, ob sie überhaupt an den Tisch zurückkehren sollte, erweckte eine Bewegung, die sie aus dem Augenwinkel wahrnahm, ihre Aufmerksamkeit. Ehe sie noch erfassen konnte, worum es sich handelte, lief sie auch schon instinktiv los.

         	Später, als sie den beklemmenden Moment noch einmal zu analysieren versuchte, wusste sie nur noch, dass sich ihre alberne Eifersucht auf die schöne Fremde an Rafaels Seite mit einem Gefühl drohender Gefahr und aufsteigender Panik mischte und sie antrieb wie ein starker Motor.

         	Warum sie überhaupt zu den gefällten Pinienstämmen oberhalb des Feierplatzes hinaufgeschaut hatte, konnte sie sich nicht erklären. Doch ihr zweiter Blick galt einer Gruppe spielender Kinder unterhalb der liegenden Baumriesen. In der nächsten Sekunde ertönte ein lautes Rumpeln. Wie paralysiert blieb Maggie stehen und sah mit wachsendem Horror, dass sich die Stämme in Bewegung setzten. Wie ein Kartenhaus fiel der aufgeschichtete Stapel in sich zusammen und rollte, todbringend auf die ahnungslosen Kinder zu.

         	Maggie ließ ihren Teller fallen. Später sagte man ihr, dass sie laut geschrien und damit andere auf das drohende Unglück aufmerksam gemacht hätte, doch daran konnte sie sich nicht erinnern. Nur daran, dass sie rannte, so schnell sie konnte und betete, nicht zu spät zu kommen.

         	Sobald sie die Kinder erreichte, beugte sie sich hinab, nahm zwei von den Kleineren auf den Arm, sprintete aus der Gefahrenzone und übergab sie einer Frau, die ihr laut klagend entgegengelaufen kam. Dann lief sie sofort zurück, doch als sie bei den größeren Kindern ankam, hatten die sich bereits, durch laute Schreie und Zurufe alarmiert, selbst in Bewegung gesetzt. Nur ein kleiner Junge war zurückgeblieben und reckte ihr flehend die Ärmchen entgegen. Maggie riss ihn vom Boden hoch, barg den dunklen Kopf an ihrer Brust und versuchte loszurennen, aber ihre Beine versagten ihr den Dienst. Verzweifelt kämpfte sie gegen die lähmende Schwäche, doch sie kam nur quälend langsam voran.

         	Sie hörte die Gefahr nahen, wagte aber nicht, hinter sich zu schauen. Überzeugt, es selbst nicht mehr zu schaffen, stieß Maggie das Kind mit letzter Kraft so weit wie möglich von sich, in Richtung eines jungen Mannes, der ihnen entgegengeeilt war. Sobald sie den Jungen in Sicherheit wusste, stoppte der Adrenalinstrom, der sie die ganze Zeit über angetrieben hatte, und mit einem erstickten Schrei fiel sie kraftlos zu Boden. Ihr Gesicht brannte höllisch, als Maggie versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Plötzlich wurde sie von irgendetwas getroffen.

         	Zunächst hielt sie es für einen der Pinienstämme, doch es erwies sich als eine solide warme Männerbrust.

         
            	Rafael!
         

         	Augenblicklich hörte Maggie auf zu kämpfen und ließ sich von ihm in Sicherheit bringen.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Rafaels Sprint auf den höher gelegenen Teil des Plateaus katapultierte sie förmlich durch die Menge der Umstehenden, die sie mit lautem Applaus und freudigen Zurufen empfingen.

         	Er versuchte den Schwung abzumildern, doch das Tempo war zu groß, sodass sie beide zu Boden fielen und übereinanderrollten. Sekundenlang konnte keiner von ihnen sprechen.

         	Maggie konnte es kaum glauben. Sie lebte! Und gerettet hatte sie zum zweiten Mal dieser Spanier, der sie mit seinem ganzen Körpergewicht ins Gras drückte …

         	Rafael lag auf ihr! Er atmete so schwer wie ein Marathonläufer.

         	Dann fühlte sie einen Finger unter ihrem Kinn und begegnete seinem besorgten Blick, mit dem er ihre Schrammen und Kratzer abtastete, die ihr blasses Gesicht verunzierten.

         	„Alles in Ordnung mit dir, Maggie? Kannst du mich hören?“

         	„Natürlich kann ich dich hören, ich bin doch nicht taub.“ Sie war etwas atemlos, aber das vertraute Du ging ihr nach diesem einschneidenden Erlebnis problemlos über die Lippen. Und dass sie so kurzatmig war, lag nicht allein an Rafaels Gewicht auf ihrem Körper …

         	Ohne den Blickkontakt abzubrechen, senkte er den Kopf und presste verlangend seine Lippen auf ihre. Dann rollte er sich wortlos zur Seite.

         	„Du hast mir jetzt schon zum zweiten Mal das Leben gerettet. Danke schön …“

         	„Ich will nicht, dass du mir dankst“, wehrte er brüsk ab, kam mit einem athletischen Sprung auf die Füße und strich das dunkle Haar aus dem Gesicht, ehe er ihr seine Hand entgegenstreckte. Maggie zögerte kurz, ehe sie die Hilfe akzeptierte. Kaum war sie auf den Beinen, da zog er sie so dicht an sich heran, dass sie seinen heißen Atem auf ihrer Haut spürte.

         	„Was hast du dir bei deiner leichtsinnigen Aktion gedacht?“, herrschte er sie an. „Suchst du vielleicht den Tod?“

         	Maggie war völlig perplex, wurde jedoch einer Antwort enthoben, weil die umstehenden Dorfbewohner ihr zujubelten. Ebenso verlegen wie überwältigt ließ sie alles mit sich geschehen.

         	Bald konnte sie die Danksagungen und Sympathiebezeugungen nicht mehr zählen, die ihr von allen Seiten entgegengebracht wurden. Ihre Versuche, bescheiden abzuwehren, wurden im Keim erstickt. Schließlich war es Rafael, der dem Spektakel ein Ende machte, indem er nüchtern darauf hinwies, dass die Heldin des Tages kurz davor sei, zusammenzubrechen und endlich Ruhe brauche. So wurde Maggie von einem riesigen Menschenpulk zu Rafaels Wagen eskortiert.

         	Natürlich bedankte man sich auch bei ihm, doch mit jedem Dankeschön schien sich seine Laune zu verschlechtern. Deshalb fragte Maggie sich, ob sein Eingreifen vielleicht eher auf Frustration als Besorgnis um sie zurückzuführen war. Andererseits hatte sie bei ihrem Sturz den Eindruck gehabt, dass Rafael versuchte, sie mit seinem Körper zu schützen. Die Schürfwunden und Prellungen in seinem Gesicht zeigten deutlich, dass er viel mehr abbekommen hatte als sie.

         	Die letzten Meter zur Limousine legte Maggie unter Protest auf Rafaels Armen zurück. „Das war unnötig“, murmelte sie, nachdem er sie auf den Beifahrersitz verfrachtet hatte. „Ich hätte auch laufen können.“

         	„Schon gut …“

         	Rafael wurde zur Seite gedrängt. Eine der Frauen aus dem Dorf legte Maggie eine weiche Decke über den Schoß. Sobald sie zurücktrat, umfasste ein alter Mann ihre Hände und sagte etwas auf Spanisch. Maggie lächelte hilflos, und der Mann schaute Rafael auffordernd an.

         	„Der kleine Junge, den du gerettet hast, ist Alfredos Enkel“, übersetzte er. „Für ihn bist du ein Engel, den Gott gesandt hat.“

         	Maggie hob verlegen die Schultern, schaute auf die schwieligen Hände des Greises und drückte sie. „Ich bin froh, dass niemand verletzt wurde …“ Als ihr Blick auf Rafaels geschundenes Gesicht fiel, biss sie sich verlegen auf die Unterlippe. „Kannst du das bitte übersetzen?“

         	„Was …?“, fragte er, abgelenkt durch ihren anbetungswürdigen Mund. Maggie überlegte, ob sie ihn unabsichtlich beleidigt hatte und schwieg. Inzwischen hatte sich Rafael mühsam ihre letzten Worte ins Gedächtnis gerufen und gab sie dem alten Mann weiter, der daraufhin übers ganze Gesicht strahlte.

         	
            „Angel …“, versuchte er es stockend auf Englisch und drückte Maggie etwas in die Hand.

         	„Vorsicht mit der Tür“, warnte Rafael und schlug sie zu, sobald Alfredo seinen Kopf aus dem Wageninnern zurückgezogen hatte.

         	„Das kann ich unmöglich annehmen!“, rief Maggie aus und hielt Rafael, der inzwischen hinter dem Steuer Platz genommen hatte, den goldenen Anhänger entgegen.

         	„Es ist eine Abbildung von Sankt Christopher.“

         	„Ich muss dem alten Mann das Geschenk zurückgeben … es ist viel zu kostbar!“

         	„Damit würdest du ihn beleidigen.“

         	„Aber ich bin eine Fremde …“

         	„Eine Fremde, die seinem Enkelsohn das Leben gerettet hat, sein Engel …“

         	Der ironische Ton in seiner Stimme missfiel ihr. Maggies Finger schlossen sich fest um das Medaillon. „Ich mag nicht, dass du dich über ihn lustig machst.“

         	„Nicht er ist es, über den ich mich amüsiere“, kam es prompt zurück. „Ich bin bloß nicht umhin gekommen festzustellen, dass du den ganzen Rummel und die Aufmerksamkeit offensichtlich sehr genossen hast.“

         	Diese unfaire Anschuldigung erfüllte sie mit Empörung. „Nicht zu vergessen, die Lob- und Ehrbezeugungen!“, ergänzte sie sarkastisch. „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du unausstehlich bist?“

         	„Hast du deshalb meine Einladung angenommen?“

         	Heiße Röte schoss in Maggies Wangen. „Ich habe einen großen Fehler gemacht, als ich dachte, du könntest gar nicht so blasiert und arrogant sein, wie ich anfangs befürchtete. Ich habe mich geirrt, und du bist beleidigt.“

         	Die letzten Worte ließen Rafael die Stirn runzeln. „Beleidigt? Ich?“

         	„Nun, offensichtlich bist du wegen irgendetwas sauer, und ich wäre wirklich froh, wenn du deine schlechte Laune nicht an mir auslassen würdest.“

         	Sie hatten das Dorf weit hinter sich gelassen, als sich bei Maggie die Auswirkungen der dramatischen letzten Stunden bemerkbar machten. Sie begann am ganzen Körper zu zittern und zog die Decke, die sie von der fürsorglichen jungen Frau bekommen hatte, fester um sich.

         	„Ist dir kalt?“ Rafael stellte die Heizung an.

         	Maggie unterdrückte die kindische Regung, ihm vorzuhalten, dass es ihn nichts angehe, wie sie sich fühle. „Mit mir ist alles in Ordnung.“

         	„Und warum zitterst du dann?“

         	„Mir geht es bestens“, presste sie zwischen den Zähnen hervor. Und es war auch nur eine kleine Lüge. Abgesehen von den Kratzern an Händen und Gesicht und dem nicht zu unterdrückenden Zittern, ging es ihr wirklich gar nicht so schlecht. Noch besser würde sie sich fühlen, wenn der Mann an ihrer Seite nur noch eine verschwommene Erinnerung war …

         	An die Gesellschaft von Frauen gewöhnt, die das Wort Tapferkeit überhaupt nicht kannten – oder wenn, dann nur im Zusammenhang mit Männern – musste Rafael feststellen, dass stoische Zurückhaltung für ihn in die gleiche Kategorie gehörte. Anstatt Trost bei ihm zu suchen, starrte Maggie entweder abwesend aus dem Fenster oder tippte verzweifelt irgendeine Nummer in ihr Handy. Sie schien ihn völlig vergessen zu haben.

         	Dafür spürte er schon wieder kalten Schweiß auf der Oberlippe, beim Gedanken, sie durch die herabstürzenden Baumstämme fast verloren zu haben!

         	Aber wie konnte er überhaupt etwas verlieren, das ihm gar nicht gehörte?

         	„Du kannst das Handy genauso gut wieder einstecken“, erklärte er spröde, doch Maggie ignorierte ihn weiterhin.

         	„Ich hatte Pläne für diesen Abend“, sagte sie nach einer Pause.

         	„Die hatte ich auch. Aber du wirst hier draußen kein Signal empfangen.“

         	Maggie warf ihm einen scharfen Seitenblick zu. „Ich habe dich aber telefonieren sehen.“

         	Ganz kurz sah sie einen Muskel auf seiner dunklen Wange zucken. „Das war auf der anderen Seite der Berge.“

         	„Wie lange wird es dauern, bis wir die Stadt erreichen?“, wollte Maggie wissen.

         	„Du wirst deine Pläne ändern müssen. Wir fahren nicht in die Stadt.“

         	Plötzlich saß Maggie kerzengerade. „Ist das eine Drohung?“

         	„Ein Fakt“, kam es knapp zurück.

         	„Aber ich wollte …“

         	„Was du willst, ist für meine Pläne absolut unerheblich“, unterbrach Rafael sie arrogant. „Diese steilen Bergstraßen sind viel zu gefährlich, um eine Fahrt in der Dunkelheit zu wagen. Ich habe ein Haus hier in der Nähe.“

         	Maggies Gedanken rasten. „Du hast versprochen, mich sicher zurückzubringen.“

         	„Und genau das werde ich tun, nur heute nicht mehr.“

         	„Wann dann?“, fragte sie schnippisch, um ihre wachsende Panik zu verbergen. „Nächste Woche, nächsten Monat?“ Schweigen. „Versuchst du, mir Angst zu machen?“

         	Rafael lachte spöttisch. „Dir Angst machen? Hätte ich damit jemals Erfolg?“ Er wandte den Kopf zur Seite, begegnete Maggies forschendem Blick, und sein Lachen verebbte.

         	„Ja …“, sagte sie langsam. „Ich habe das Gefühl, dass du überall akzeptiert wirst und große Freiheiten genießt.“

         	Rafael schob die Brauen zusammen. „Zumindest sind die meisten Menschen mir gegenüber so großzügig, dass sie meine schlechten Manieren gnädig übersehen“, versuchte er, einen Scherz zu machen.

         	„Soo umwerfend attraktiv bist du nun auch wieder nicht“, zahlte ihm Maggie umgehend mit gleicher Münze heim.

         	„Ich bin zerknirscht“, erklärte er absolut unaufrichtig.

         	Maggie hob das Kinn. „Das sieht man.“

         	Rafael lachte wider Willen. „Okay, vielleicht nicht so umwerfend attraktiv, aber so reich.“

         	Das brachte ihm ein abfälliges Schnauben ein. „Dann gehört dir vermutlich diese ganze Seite des Berges“, forderte sie ihn heraus, doch er nickte nur.

         	„Ebenso, wie die andere Seite … und das Dorf, in dem wir eben waren, und noch zwei weitere.“

         	„Und ich bin die Königin von Saba!“

         	„Angenehm.“

         	Maggie maß ihren Chauffeur mit einem strengen Blick. „Ich bin kein naives Dummchen und du ein schlechter Lügner!“, sagte sie fest. „Und was dein Haus … wow!“ Sie stieß einen leisen Pfiff aus, als ihr Blick auf die beleuchtete Fassade eines schlossähnlichen Gebäudes mit Türmchen und Erkern fiel, das unerwartet vor ihnen auftauchte. „Das nenne ich mal ein Luxushotel!“, murmelte sie beeindruckt und hielt automatisch nach glamourösen Gästen Ausschau, die sich so eine Unterkunft leisten konnten.

         	Wollte er etwa hier übernachten?

         	Wenn ja, dann musste Rafael tatsächlich so reich sein, wie er behauptete! Wenn sie mit ihrer Vermutung richtig lag, hatten sie ein Problem. Denn an einem Ort wie diesem war sie mit ihrer Kleidung unter Garantie eine persona non grata!

         	„Das ist kein Hotel.“

         	„Willst du damit sagen, das Ganze gehört einer Familie?“

         	„Immer noch zu hoch gegriffen, Angel“, murmelte er spöttisch. „Es gehört nur einer Person.“

         	„All der Prunk und Pomp für nur eine Person …“ Maggie konnte es kaum fassen, doch dann begriff sie. „Dieses unerhörte Luxusanwesen gehört dir, oder?“

         	Rafael beantwortete ihre Vermutung mit einem unmerklichen Kopfnicken. „Du kannst das Festnetz benutzen, um deine Freunde von der Planänderung zu unterrichten.“

         	„Meine Pläne haben sich nicht geändert …“, protestierte Maggie ins Leere, denn Rafael war bereits ausgestiegen und ging um den Wagen herum. Offenbar wurden sie erwartet, denn sobald seine Schritte auf dem Kies knirschten, strömte von allen Seiten Personal herbei.

         	Maggie kämpfte immer noch mit dem Griff auf ihrer Seite, da wurde die Tür von außen geöffnet. Natürlich problemlos und beim ersten Versuch! „Du erlaubst …“

         	Sein völlig veränderter, höflich zurückhaltender Ton ließ sie blinzeln. „Danke.“

         	Alles, was sie jetzt noch tun musste, war, in diesen Prachtbau zu gelangen, sich das Telefon zeigen zu lassen und ein Taxi zu rufen, das sie zu ihrem Hotel bringen würde.

         	„Schaffst du es allein, oder soll ich dich ins Haus tragen?“

         	Sollte das etwa ein Witz sein? Danach stand ihr absolut nicht der Sinn! „Ich sagte doch, mir geht es bestens“, wehrte sie kühl ab und versuchte, mit den Fingern ihr Haar zu ordnen.

         	„Drinnen gibt es Spiegel.“

         	Maggie schnitt eine Grimasse, warf den Kopf in den Nacken und marschierte energisch an ihm vorbei auf den Eingang zu.

         	„Immer mit der Ruhe …“, rief Rafael ihr amüsiert hinterher, holte sie mit zwei schnellen Schritten ein und übernahm wieder die Führung. „Du scheinst ja gar nicht schnell genug in die Höhle des Löwen kommen zu können.“

         	Die massive Eichentür mit den antiken Metallbändern öffnete sich zu einer Eingangsdiele olympischen Ausmaßes mit einem riesigen offenen Kamin, in dem ein anheimelndes Feuer brannte, schweren dunklen Möbeln an den Wänden – dazwischen alte Ritterrüstungen und Ahnenbilder in Öl.

         	Maggie sog hörbar den Atem ein. Wie viele Generationen mochten in den letzten Jahrhunderten hier gelebt, geliebt und gestritten haben? Langsam drehte sie sich um. „Ich habe deinen vollen Namen vergessen.“

         	Rafael zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde. „Rafael-Luis Castenadas“, sagte er langsam, während er mit den Augen ihr Gesicht nach der leisesten Regung absuchte. Doch er konnte nichts entdecken.

         	Das irritierte ihn, denn wenn Maggie tatsächlich auf der Suche nach ihrer Mutter war, müsste ihr der Name mehr als geläufig sein.

         	„Ramon wird dir zeigen, wo du telefonieren kannst.“

         	„Ich …“, setzte Maggie an, aber Rafael hatte sich bereits zurückgezogen. Ein hochgewachsener, hagerer Mann in dunklem Anzug und mit starrem Gesichtsausdruck eskortierte sie zu einem Zimmer am anderen Ende der Halle, das ebenfalls sehr groß war, doch wegen der rundum mit raumhohen Bücherregalen bestückten Wände fast gemütlich wirkte.

         	Kostbare Teppiche schützten den auf Hochglanz polierten Holzboden, auch hier brannte im offenen Kamin ein Feuer. Um das Bild des Landedelmannes perfekt zu machen, lag auf einem der niedrigen antiken Sofas ein riesiger schwarzer Hund und schlief. Als sie eintraten, öffnete er ein Auge und wedelte schwach mit der Rute.

         	Der Mann nickte in Richtung des Telefons und wandte sich zum Gehen.

         	„Nein … bitte!“, rief Maggie ihm hinterher.

         	Sofort blieb er stehen. „Kann ich helfen?“

         	„Gott sei Dank, Sie sprechen Englisch!“ Maggie seufzte erleichtert. „Können Sie mir die genaue Adresse sagen? Ich meine … wo wir hier sind? Hat es einen Namen?“

         	Wenn ihn ihre Frage seltsam berührte, zeigte er es zumindest nicht. Und als Maggie Schwierigkeiten hatte, das Wort Castillo auszusprechen, zog er aus der Brusttasche Stift und Zettel hervor und schrieb es ihr auf.

         	Entgegen ihrer Besorgnis stellte sich schnell heraus, dass selbst der Reiseleiter sie noch nicht vermisst hatte. Als sie der Person am anderen Ende erklärte, wo das Taxi sie abholen könne, erntete sie allerdings ein überraschtes Aufkeuchen, gefolgt von der eiligen Versicherung, dass ihr Rücktransport zum Hotel kein Problem bedeutete. Anders war es mit dem Preis. Der überstieg Maggies Urlaubsbudget um ein Beträchtliches, sodass sie alles verlegen als Irrtum deklarierte und rasch auflegte.

         	Mit einem abgrundtiefen Seufzer setzte sie sich zu dem Labrador aufs Sofa und kraulte ihn hinter dem Ohr. „So, und was machen wir jetzt?“, fragte sie ihn.

         Maggie war einer Antwort noch kein Stück nähergekommen, als sie eine Viertelstunde später spürte, wie sich ihre Nackenhärchen aufrichteten. Sie brauchte Rafael nicht zu sehen, um zu wissen, dass er hier war. Langsam wandte sie den Kopf.

         	Offensichtlich hatte ihr Gastgeber inzwischen geduscht und sich umgezogen. Zu schwarzen Jeans trug er ein lässiges weißes Hemd, das am Hals offenstand. Das dunkle, noch feuchte Haar kringelte sich leicht im Nacken, und so lässig, wie er im Türrahmen lehnte, wirkte er umwerfender denn je.

         	„Wie lange stehst du schon da?“, fragte sie misstrauisch.

         	„Nicht lange.“ Er murmelte noch etwas auf Spanisch und schnipste mit den Fingern. Augenblicklich erhob sich der Hund vom Sofa und lief schwanzwedelnd an seine Seite. „Er weiß, dass er nicht hier sein darf“, erklärte Rafael. „Aber er versucht es immer wieder, die von mir gesteckten Grenzen zu überschreiten …“

         	„Und dann machst du einfach so …“, Maggie schnipste mit den Fingern, „… und er kommt brav zu dir.“ Wie die Frauen, die dein Interesse wecken, fügte sie im Kopf hinzu und hätte gewettet, dass diese Methode funktionierte.

         	
            Du brauchst dich ja nur selbst anzuschauen
            , meldete sich die lästige kleine Stimme in ihrem Hinterkopf.

         	Aber das war ohnehin unerheblich, hatte sie inzwischen doch deutlich vorgeführt bekommen, auf welche Sorte von Frauen Rafael Castenadas stand: elegant und weltgewandt, jedes Haar an seinem Platz, perfekt gestylte Nägel und teure Designerkleidung!

         	„Am besten wirkt eine Belohnung.“ Rafael gab dem Labrador irgendetwas, das er aus der Tasche gezaubert hatte, hielt die Tür auf, und der gutmütige Riese trottete brav davon. „Tut mir leid wegen deiner Pläne“, behauptete er, ohne eine Miene zu verziehen, ging hinüber zu einem Barschrank, holte eine Flasche und zwei Gläser heraus und bedeutete Maggie, sich zu ihm vor den Kamin zu setzen. „Aber die Entwicklung des heutigen Abends hat wohl keiner von uns beiden voraussehen können.“

         	Maggie lachte gezwungen. „Das nenne ich die Untertreibung des Jahrhunderts!“

         	Anders als bei ihr, geschah es ihm bestimmt sehr selten, dass seine Pläne vereitelt wurden. Und dass sich ihre Wege unter normalen Umständen nie gekreuzt hätten, war ihr ebenso klar. Aber da es nun mal geschehen war …

         	Rafael hatte inzwischen die Gläser zur Hälfte mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt und hielt eines davon Maggie entgegen, doch die schüttelte abwehrend den Kopf. „Ich möchte nicht. Danke.“

         	Rafael zog seine Hand zurück und stellte ihr Glas ab. „Nun, ich schon.“ Er gönnte sich einen Schluck des edlen Brandys und suchte Maggies Blick. „Habe ich das richtig mitbekommen, dass wir beide nur wenig von einem One-Night-Stand halten?“, fragte er unvermittelt.

         	Maggie lachte hell auf und versuchte so auszusehen, als sei eine derart frivole Unterhaltung nichts Neues für sie. „Soweit ich mich erinnere … ja. Darf ich also wissen, wo ich schlafe? Ich denke, morgen früh werde ich etwas arrangieren können, um in mein Hotel zurückzukehren.“

         	„Du hast noch keinen One-Night-Stand erlebt, oder?“, ließ Rafael nicht locker.

         	Maggie verengte die Augen, stützte ihr Kinn auf die Hand und überlegte, wie erfolgreich der Versuch einer Lüge sein würde. Doch dann entschied sie sich dagegen.

         	„Nicht wirklich …“, gab sie widerstrebend zu.

         	Neben Rafaels Mund zuckte ein Muskel. „Aber du bist ohne weiteres mit mir gekommen. Was hast du dir dabei gedacht?“

         	Verblüfft richtete Maggie sich steif im Sofa auf und schaute ihm offen in die Augen. „Du hast mich zum Essen eingeladen, aber warte mal … lass mich raten. Irgendetwas habe ich übersehen, stimmt’s? Du hast es gar nicht so gemeint …“ Sie brach ab und schüttelte langsam den Kopf. „Ich glaube fast, Simon hat mir sogar einen Gefallen getan. Männer sind wirklich eine einzige Enttäuschung …“

         	Rafael versuchte, ihrem wirren Monolog zu folgen, gab es aber schnell wieder auf. Nur ein Wort war bei ihm hängengeblieben. „Wer ist Simon?“

         	Maggie zuckte die Schultern. „Simon ist … war mein Verlobter.“

         	„Du warst verlobt?“

         	Warum schaute er nur so erstaunt drein? Maggie reckte ihr Kinn vor. „Warum sollte ich nicht verlobt gewesen sein?“, fragte sie angriffslustig. „Was ist denn falsch an mir?“

         	„Nichts … gar nichts.“

         	„Bitte noch einmal“, forderte sie zynisch. „Aber dann mit etwas mehr Gefühl! Ehrlich gesagt, gefällst du mir besser, wenn du dich ganz ungezwungen arrogant und rüde zeigst. Höfliche Floskeln sind einfach nicht dein Ding.“

         	„Ich bin nicht rüde.“

         	Maggie seufzte theatralisch auf. „Nein, sicher nicht! Als Nächstes versuchst du mir auch noch weiszumachen, dass es dich ernsthaft interessiert, was andere Leute von dir halten! Und jetzt möchte ich doch einen Drink!“

         	Rafael dachte immer noch über den Trottel nach, der so eine Frau hatte gehen lassen. Und vor allem … was hatte sie an so einem Verlierer angezogen? Sie mochte vielleicht wie Angelina aussehen, war aber ein völlig anderer Typ. Offensichtlich hatte sie nichts vom ausgeglichenen Wesen und ruhigen Temperament ihrer Mutter geerbt.

         	„Hältst du das wirklich für eine gute Idee?“

         	„Für die beste heute Abend!“ Maggie hatte sich vorgebeugt und nach ihrem noch unberührten Glas gegriffen. Überrascht von der Schwere des kostbaren Kristalls hob sie es zum stummen Toast. Mit hochgezogenen Brauen schaute Rafael zu, wie sie den fünfzig Jahre alten Brandy auf einen Zug hinunterkippte und anschließend das Gesicht verzog.

         	„Das muss doch gebrannt haben.“

         	„Tut es immer noch“, gestand sie mit schiefem Lächeln und hüstelte hinter vorgehaltener Hand.

         	Rafael konnte nicht anders, als laut loszulachen. In einer Sekunde machte diese Frau ihn wütend und raubte ihm den letzten Nerv, in der anderen erheiterte sie ihn und zog ihn so sehr an, dass sein unvermindertes Begehren langsam zur Qual wurde.

         	„Weißt du, was mein Fehler war?“, fragte sie ihn unvermittelt.

         	Rafael lächelte. „Ich werde es sicher bereuen, aber heraus damit: Was ist dein Fehler, Maggie Ward?“

         	„Ich dachte, für Simon könnte ich einfach so …“, wieder schnipste sie mit den Fingern, „… eine andere Person werden. Aber das hat nicht funktioniert. Man sollte auf dem Boden bleiben und seine Grenzen akzeptieren. Einfach Realist sein!“

         	Rafael nahm ihr das leere Glas aus der Hand und stellte es zur Seite. „Und ich bin nicht real?“

         	Heftig schüttelte sie den Kopf. „Du bist ein großer Fehler, und ich beabsichtige nie wieder unvorbereitet in unbekannte Gewässer zu springen. Ich wollte Simon beweisen … oder vielleicht auch Millie …auf jeden Fall ist in der letzten Zeit eine ganze Menge schiefgelaufen in meinem Leben.“

         	„Manchmal ist es besser, die Vergangenheit hinter sich zu lassen.“

         	Maggie schaute ihn an. Ob er wirklich dachte, sie hätte eine Vergangenheit? Bis auf das relativ kurze und unerfreuliche Intermezzo mit Simon war sie ein unbeschriebenes Blatt, was Sex und Männer betraf.

         	Lieber Gott, lass mich nicht als Jungfrau sterben! sandte Maggie ein Stoßgebet zum Himmel.

         	Doch dann versuchte sie, sich zusammenzureißen und eine adäquate Antwort zu formulieren. „Aber macht uns denn nicht die Vergangenheit zu dem, was wir heute sind?“

         	„Ich schaue lieber nach vorn als zurück“, behauptete er mit fester Stimme.

         	Aber wie würde er an die heutige Nacht zurückdenken? Ob ihn nie Reue übermannte, wenn er aus Vernunftgründen der Versuchung widerstand, die ihn langsam in den Wahnsinn zu treiben drohte? Oder bestand die Versuchung nur deshalb, weil Maggie für ihn unerreichbar war? Und warum sollte sie es überhaupt sein? Sie waren zwei erwachsene Menschen, zwischen denen es von der ersten Sekunde an spürbar geknistert hatte …

         	„Woran hast du gedacht, als ich ins Zimmer kam?“, fragte Rafael unvermittelt. „Du schienst tief in Gedanken versunken zu sein.“

         	„Ich denke, du interessierst dich nicht für Vergangenes?“

         	In seinen dunklen Augen blitzte Anerkennung auf und noch etwas anderes, das Maggie erröten ließ. „Touché!“ 
         

         	Seltsam, wenn Simon sie anschaute, hatte sie sich nie attraktiv und begehrt gefühlt. Doch seit sie Rafael begegnet war, sah sie sich selbst zum ersten Mal mit anderen Augen. „Du hast ein sehr beeindruckendes Zuhause.“

         	„Versuchst du etwa das Thema zu wechseln?“

         	„Ja.“

         	Rafael erhob sich vom anderen Ende des Sofas und rückte dichter an Maggie heran. „Geht es dir inzwischen besser?“

         	„Ja, aber ich fühle mich noch ziemlich erschüttert …“ Ihre Stimme wurde brüchiger, als er die Hand ausstreckte und ihr mit einem Finger sanft über die Wange strich. „Ich frage mich die ganze Zeit: Was hätte geschehen können, wenn du mich nicht dorthin gebracht hättest, und die Kinder …“

         	„Sie sind gerettet worden. Ihnen geht es gut, und dir geht es gut. Dieses was wäre gewesen wenn führt zu gar nichts.“

         	Maggie schaute ihn nachdenklich an. „Aber was …?“

         	„Schluss jetzt, Maggie!“, befahl er streng und küsste sie kurz und fest auf den Mund. Das brachte sie endgültig zum Verstummen. „Deine Lippen sind so weich und süß …“ Irritiert fuhr Rafael sich mit der Hand über die Augen. „Es ist spät. Wir sollten zu Bett gehen.“

         	Nie in seinem Leben hatte er sich so heftig zwischen Pflicht und Neigung hin- und hergerissen gefühlt.

         	Maggie seufzte leise auf, und was er in ihren Augen las, ließ sein Herz schneller schlagen und das Blut wie flüssige Lava durch seine Adern jagen.

         	„Ich glaube, das ist keine so gute Idee, Maggie …“, hörte er sich sagen. Seine Stimme war so rau, dass er sie selbst kaum erkannte.

         	Das weiche Lächeln verschwand von ihren Lippen, und mit einer rührend tapferen Geste hob sie stolz ihr Kinn. „Ich bin ein wenig müde, aber nicht betrunken“, informierte sie ihn ernst.

         	„Das weiß ich doch.“

         	Skrupel konnte man auch übertreiben, entschied Rafael spontan für sich. Wem wäre damit geholfen, wenn er Maggie und sich einer Liebesnacht beraubte, die bestimmt wundervoll und einmalig sein würde?

         	„Dieser Tag hatte eigentlich gut angefangen“, sinnierte sie laut. „Doch dann ist daraus der schlimmste Tag meines Lebens geworden. Du hast gut lachen, Rafael, aber ich fühle mich wie eine Idiotin!“

         	„Das bist du nicht“, erwiderte er lächelnd. „Aber du hast einen Schmutzfleck … genau hier“, behauptete er und küsste sie auf die Nasenspitze.

         	Rede dir jetzt bloß nichts ein! hielt Maggie sich vor. Es ist nur eine freundliche, unbedachte Geste! „Es ist schon in Ordnung, dass du dich nicht von mir angezogen fühlst“, sagte sie laut. „Du bist wahrlich nicht der erste Mann, der keine Mühe hat, mir zu widerstehen.“ Sie versuchte, jeden Hauch von Bitterkeit aus ihrer Stimme zu verbannen. „Ich nehme das auf keinen Fall persönlich und …“

         	„Halt den Mund, Maggie …“

         	Rafael legte einen Finger unter ihr Kinn, und der unverhohlene Hunger in seinen Augen ließ sie um Atem ringen. Maggie fühlte, wie sie dahinschmolz, gefangen von einer Mischung aus namenloser Sehnsucht und heißem Begehren. Ohne weiter darüber nachzudenken, schloss sie ihre Finger um seinen muskulösen Oberarm und zog Rafael dichter an sich heran.

         	„Willst du die Nacht wirklich allein verbringen, Maggie?“, fragte er heiser.

         	Wie verzaubert schloss sie die Augen und küsste seinen Mundwinkel, während sie versuchte, ihm noch näher zu kommen. „Nein …“, wisperte sie gegen seinen Mund. Dann hob sie die Lider, schaute ihm fest in die Augen und sagte es noch einmal: „Nein!“

         	„Ich auch nicht …“, raunte Rafael und ließ endgültig seine nur mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung fallen.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Die unverhüllte Begierde in seinem Kuss vertrieb jeden Rest von Furcht und Zweifel in Maggie. Dies war, was sie brauchte, und Rafael der Mann, den sie wollte.

         	Während er voller Verlangen ihren weichen Mund eroberte, umfasste sie sein Gesicht mit den Händen und erschauerte bei dem lustvollen Gefühl, die harte Linie seines Kinns nachzuzeichnen und die dunklen, stoppeligen Wangen zu liebkosen. Als er ihre Lippen viel später widerstrebend freigab, tat er es nur zu dem Zweck, Maggie etwas ins Ohr zu raunen.

         	„Ich liebe deinen Mund. Er ist ein Wunder … so weich, so verlockend.“ Seine schlanken Finger strichen ihre Kehle entlang, die Augen verdunkelten sich. „So empfindsam …“

         	„Du hörst doch nicht auf?“, fragte sie ängstlich.

         	„So schnell nicht!“, versprach er heiser und verlagerte sein Gewicht, sodass ihr der Grad seiner Erregung nicht verborgen blieb. „Ich werde nie begreifen, wie irgendein Mann dir widerstehen konnte. Das ist unmöglich … Madre mia! Ich wollte dich von der ersten Sekunde an!“

         	Maggie schlang ihre Arme um seine Taille und presste sich instinktiv noch enger an ihn. Das Gefühl seines harten, erregten Körpers an ihrem machte sie ganz schwach. Während sie sich erneut küssten und Rafael sie überall berührte und streichelte, drohte die stetig zunehmende Hitze zwischen ihnen, sie zu verbrennen.

         	Mutig schob sie ihre Hände unter sein Hemd und hörte wie er unterdrückt aufkeuchte, als sie mit den Fingerspitzen seine harten Muskeln ertastete. Erschrocken wollte sie sich zurückziehen, doch Rafael fing ihr Handgelenk ein und schaute ihr tief in die Augen, während er ihre Hand wieder auf seine nackte Haut legte. „Ich will deine Hände auf mir spüren, querida.“

         	Nie empfundene Emotionen schnürten Maggies Kehle zu. Sie nickte schüchtern und strich begehrlich über seinen harten, flachen Bauch.

         	Rafael sog scharf den Atem ein und senkte den Kopf, um sie mit einer Inbrunst zu küssen, die Maggie bis ins Innerste aufwühlte. Ohne ihren Mund freizugeben, befreite er sich ungeduldig von seinem Hemd. Mit einer Hand schleuderte er das lästige Kleidungsstück zur Seite, mit der anderen streichelte er über Maggies Gesicht, bevor er die Finger in ihrem dunklen, dichten Haar vergrub.

         	Sie öffnete die Augen in dem Moment, als die störende Hülle gefallen war. Schwach vor Verlangen starrte sie auf Rafaels durchtrainierten, bronzefarbenen Oberkörper und ließ einen erstickten, wollüstigen Laut hören, bei dem sich seine Nackenhaare aufrichteten. Behindert vom unkontrollierten Zittern seiner Hände, öffnete er seine Gürtelschnalle und die Jeans, zog sie ungeduldig über die Hüften hinunter und kickte sie achtlos zur Seite.

         	Nur in schwarzen Boxershorts kniete er sich über sie, und Maggie wusste, dass sie diesen erotischen Anblick und das unglaubliche Gefühl, als er sie langsam und bedächtig ihrer Kleidung entledigte, niemals würde vergessen können. Jede Berührung mit seinen zärtlichen Fingern sandte tausend winzige Schauer über ihren brennenden Körper, bis sie glaubte, es nicht länger aushalten zu können.

         	Als er ihre BH-Träger von den Schultern streifte, entrang sich ihm ein dumpfes Stöhnen. Heftig atmend zog er Maggies Slip über die wohlgerundeten Hüften. Wie paralysiert folgte sie jeder seiner Aktionen und kam ihm dabei unbewusst mit schlangengleichen Bewegungen zu Hilfe. Doch dann wurde sie plötzlich von ihrer ungewohnten Verwegenheit überwältigt und versuchte schamhaft, ihre Blöße zu bedecken.

         	„Das bin ich nicht!“

         	Rafael fing ihre Hände ein und hielt sie über ihrem Kopf fest. „Schau mich an.“

         	Nur widerwillig wandte Maggie ihm den Kopf zu. Ohne die geringste Scham entledigte sich Rafael seiner Boxershorts und präsentierte sich ihr in seiner ganzen männlichen Pracht. Maggie schluckte trocken, ihre Wangen brannten vor Verlegenheit, doch als sie den Blick abwenden wollte, hinderte Rafael sie daran.

         	„Hey, was ist los? Das bin ich, und du darfst ganz genau hinschauen, Verlangen empfinden und mich berühren. Dies hier hat nichts mit Scham zu tun, nur mit lustvollem Sex.“ Während er versuchte, Maggie zu entspannen, dachte er voller Zorn an den Mann, der sie etwas anderes hatte empfinden lassen.

         	„Und das bist du …“, versicherte er lächelnd und küsste eine der rosigen Brustspitzen. „Ich will dich anschauen. Und zwar deshalb …“ Er brach ab, als er seinen Blick weiterwandern ließ. „Dios mio, du bist perfekt … so unglaublich schön!“

         	Maggie schauderte wohlig unter seinen Liebkosungen. Mit wenigen Worten und heißen Blicken, aus denen uneingeschränkte Bewunderung sprach, hatte er es geschafft, den Panzer um ihr Herz zu durchdringen, den sie sich während ihrer Verlobungszeit mit Simon als Selbstschutz verpasst hatte.

         	Vertrauensvoll rückte sie näher an Rafael heran. Ihre Hüften bogen sich ihm instinktiv entgegen, und als er sie an ihrer intimsten Stelle streichelte, entrang sich ihr ein spitzer Schrei.

         	„Bitte, Rafael …!“

         	Zufrieden, sie an den Rand ihrer Beherrschung gebracht zu haben, und kaum noch in der Lage, das eigene brennende Begehren zu beherrschen, teilte Rafael ihre weichen Schenkel. Sein heißer, hungriger Blick durchbrach die letzte Barriere von Maggies mühsam aufrechterhaltener Selbstkontrolle.

         	„Ich will dich in mir spüren …“

         	Überwältigt von ihrer Großzügigkeit und Hingabe verlor er alle Hemmungen und wunderte sich nur kurz über den unerwarteten Widerstand und Maggies unterdrückten Aufschrei. Es dauerte noch zwei, drei Sekunden, bevor er zwei und zwei zusammenzählte.

         	Doch als sie ihre langen Beine um seine Hüften schlang, gab es kein Halten mehr. Es war unglaublich. Sie klammerte sich stöhnend an ihn. Und als sie die erste Welle der Lust verspürte, stieg Rafael auf ihren Rhythmus ein, bis sie gemeinsam den Gipfel der Ekstase erreichten. Mit einem unterdrückten Aufstöhnen presste er ihren Kopf an seine Brust und streichelte ihr dunkles Haar. Ihre erhitzten Körper kühlten sich nur langsam ab. Maggie lag ermattet, aber unendlich zufrieden mit geschlossenen Augen da und horchte darauf, wie sich Rafaels Herzschlag langsam beruhigte, bevor sie den Kopf hob und ihn anlächelte.

         	Aber Rafael erwiderte ihr Lächeln nicht und sagte auch kein Wort. Stattdessen nahm er sie auf die Arme, warf eine Decke, die auf dem Sofa lag, um sie beide und trug Maggie durch die große Halle und endlose Gänge bis zu einem Raum, in dessen Mitte ein riesiges Himmelbett stand.

         	Doch auch dort setzte er sie noch nicht wieder ab, sondern ging weiter ins angrenzende Bad und in die geräumige Dusche. Die Decke flog zur Seite, er drehte das Wasser an, und erst als ein Sprühregen über ihre Körper rieselte, stellte er Maggie auf die Füße. Immer noch stumm, bediente er sich aus dem eleganten Spender mit einem nach Zitrus duftenden Duschgel und begann, Maggie mit sanften Bewegungen einzuseifen, bis sie am ganzen Körper erbebte.

         	Sie wagte nicht, das Schweigen zu brechen, sondern stand einfach nur passiv da, während sie unzählige Emotionen durchfluteten, die sie lieber nicht analysieren wollte. Das warme Wasser tat ihrer verspannten Muskulatur gut und linderte die Schmerzen, wo Schrammen und Abschürfungen ihre Haut verunzierten.

         	Es war nichts Sexuelles an dieser fast rituellen Waschung, auch wenn sie Rafaels Erregung nicht ignorieren konnte. Alles erschien so surreal. Maggie hatte das Gefühl neben sich zu stehen und die Szene von außen zu beobachten. Und trotzdem war es ein unglaublich intimes Erlebnis.

         	Nachdem Rafael das Wasser abgestellt hatte, wrang er behutsam ihr langes Haar aus, griff nach einem Handtuch und schlang es um Maggies Kopf. Dann nahm er ein zweites und massierte sie sanft von oben bis unten. Danach hob er sie erneut auf seine Arme und trug sie ins Schlafzimmer.

         	Auch hier brannte ein Feuer im Kamin. Das Holz knackte, und die Flammen warfen ein weiches Licht auf Maggies nackten Körper, nachdem Rafael sie sanft auf den weißen Leinenlaken abgelegt hatte und ihr Handtuch benutzte, um sich selbst abzutrocknen, bevor er sich zu ihr legte. Zärtlich zog er sie an sich, bis sich ihre Kurven seiner Körperform anpassten. Erst dann schaute er Maggie tief in die Augen und brach sein Schweigen.

         	„Und nun, querida, werden wir es so machen, wie es eigentlich hätte sein sollen.“

         	„Für mich war das erste Mal völlig okay.“ Ermattet, aber beseligt fühlte sie sich wie betäubt … bis Rafael mit wissendem Lächeln und in quälender Langsamkeit mit der Fingerspitze einen erotischen Pfad nachzeichnete: von ihrer Kehle angefangen, zwischen den prallen Brüsten hindurch, über den flachen Bauch, bis zum Zentrum ihrer Lust. Augenblicklich begannen Millionen winziger Nervenenden vor übersteigerter sexueller Wahrnehmung zu vibrieren.

         	„Du bist keine Frau, die sich mit einem völlig okay zufriedengeben sollte. Und ich bin nicht der Mann, der so etwas zulässt“, murmelte er heiser. „Und später werden wir uns darüber unterhalten, wie es sein kann, dass du noch Jungfrau warst.“ Seine Augen verdunkelten sich. Diese unerwartete und erstaunliche Entdeckung war etwas, das er sein Leben lang nicht vergessen würde. „Ich hätte dir wehtun können, und das wäre …“

         	Die Selbstanklage, die Maggie in seinem Blick sah, entlockte ihr einen Protestlaut. „Das hast du aber nicht. Für mich war es perfekt …“

         	Rafael lächelte schwach. „Ja, das hast du bereits erwähnt. Du brauchst nicht rot zu werden, querida, Männer lassen sich gern bewundern.“ Das Lächeln verebbte. „Und jetzt werde ich dir zeigen, wie sehr ich dich bewundere und schätze …“

         	„Bitte …“, flüsterte Maggie mit brennenden Wangen.

         Viel später lagen sie eng umschlungen unter der Decke, und Rafael versuchte, sich sein Widerstreben zu erklären, Maggie aus seinen Armen zu entlassen. Rein physisch gesehen war sein sexueller Hunger absolut befriedigt … endlich!

         	Doch als er in ihr sanft glühendes Gesicht schaute, das sie gegen seine Schulter schmiegte, verzichtete er darauf, dieses ungewohnte Gefühl zu analysieren. Es war schließlich nicht so, als hätte er überraschend seine zweite Seelenhälfte gefunden oder etwas ähnlich übertrieben Romantisches. Sie passten in sexueller Hinsicht einfach gut zusammen. Maggie war eine unglaublich leidenschaftliche Frau, die bisher einfach noch nicht wach geküsst worden war.

         	Rafael war sich sicher, dass unter ihrer spröden Oberfläche noch viel mehr Bemerkenswertes schlummerte, und fast tat es ihm leid, dass er weder Zeit noch Gelegenheit haben würde, weitere verborgene Talente zu entdecken und zu entwickeln.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Maggie schaute Rafael aus großen Augen an und wartete ungeduldig, bis das Hausmädchen den frischen Kaffee auf dem Tisch abgestellt hatte und verschwunden war, ehe sie ihn ansprach.

         	„Du schlägst mir ernsthaft vor, den Rest meiner Ferien hier im Castello zu verbringen?“

         	„Erscheint mir nur logisch.“ Rafael schenkte sich etwas von dem duftenden Kaffee ein.

         	Maggie lachte hilflos. „Ich nenne das nicht logisch, sondern verrückt.“

         	„Warum?“

         	„Total verrückt!“, bekräftigte sie.

         	„Aber keine Diskussionsgrundlage“, entschied Rafael bestimmt. „Ich glaube, es war höchste Zeit, dass in deinem Leben mal etwas Verrücktes geschieht.“

         	Dem mochte sie, angesichts der letzten Nacht, nicht widersprechen. „Aber ich habe gar nichts bei mir. Meine Sachen …“

         	„Sind bereits auf dem Weg vom Hotel hierher.“

         	„So sicher warst du dir meiner Zusage?“

         	„So sicher war ich mir, dass du bleiben wolltest“, bestätigte er lächelnd. „Und ich verspreche dir Ferien, die du nie vergessen wirst.“

         	„Das sind sie jetzt schon.“ Maggie wusste, dass es ihr schwerfallen würde, nach den Erlebnissen der letzten zwei Tage in ihr altes Leben zurückzukehren.

         	„Warum siehst du dann so traurig aus?“

         	Maggie schüttelte den Kopf. „Traurig bin ich gar nicht … verrückt vielleicht. Dies ist einfach nicht mein Leben“, gestand sie leise.

         	„Wie ist es denn?“, hörte Rafael sich fragen und überlegte, wann Angelinas Tochter vom schnellstmöglich zu lösenden Problem zur begehrenswerten, sensiblen Frau mutiert war, deren Lächeln ihn glücklich machte?

         	„Du kannst unmöglich ernsthaft an mir interessiert sein“, führte Maggie mit einem kleinen, unsicheren Lachen an.

         	„Ich habe dich eingeladen.“

         	„Ja, ich weiß. Aber ich bin nicht wie die Frauen, mit denen du es sonst zu tun hast“, führte sie selbstkritisch an. „Ich arbeite als Krankenschwester in einer Unfallstation …“

         	„Krankenschwester?“

         	„Warum klingst du so überrascht?“

         	„Weil ich es bin. Das letzte Mal, als ich in England eine Unfallstation von innen gesehen habe, hieß meine Krankenschwester Tomas und spielte in einem Rugby-Team. Ich fühle mich noch nachträglich unglaublich betrogen!“

         	Das beziehungsvolle Leuchten in seinen Augen sandte kleine heiße Schauer über ihren Rücken.

         	„Dann war dein Einsatz als rettender Engel gestern Abend also nicht dein erster“, fuhr er fort.

         	Maggie zuckte achtlos die Schultern. „Stimmt, aber so dramatisch und gefährlich ist mein Job sonst nicht. Außer natürlich, wenn einer der Verletzten sturzbetrunken ist und randaliert. Dann kann man schon mal einen Kinnhaken abbekommen.“

         	„Ist dir das passiert?“

         	Maggie blinzelte angesichts seines harten, herrischen Tons. „Bisher nicht. Aber keine Angst, ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen und habe fantastische Reflexe.“

         	„In was für einer Welt leben wir, wenn eine Krankenschwester mit einem Angriff von Seiten renitenter Patienten rechnen muss?“, fragte er aufgebracht. „Madre de Dios! Und deine Familie hat das zugelassen?“

         	„Was hätten sie sonst tun sollen?“, fragte Maggie erstaunt. „Ich bin über achtzehn … sogar über einundzwanzig. Außerdem hat man mich noch nie überfallen. Es ist schon mal passiert, aber nicht mir.“

         	„Aber es hätte jederzeit geschehen können! Ich würde so etwas niemals erlauben!“

         	„Nun, dann bin ich nur froh, nicht deine Schwester zu sein.“

         	„Ich habe keine Schwester.“

         	Gedankenvoll betrachtete Maggie seine düstere Miene. „Vater und Mutter?“

         	„Beide tot.“

         	Das pragmatische Statement war nicht dazu gedacht, Mitleid zu erwecken, doch Maggie schluckte. „Das muss schrecklich für dich sein …“ Ein Schatten fiel auf ihr Gesicht, als sie versuchte, sich ein Leben ohne ihre Familie auszumalen.

         	Sie griff in ihre Tasche und zog einen Schnappschuss ihrer Familie hervor, den sie immer bei sich trug. Mit einem zärtlichen Lächeln hielt sie ihn Rafael hin. Er betrachtete das Foto so misstrauisch wie ein seltenes Insekt.

         	„Irgendetwas nicht in Ordnung?“, fragte Maggie stirnrunzelnd und wollte ihre Hand zurückziehen, doch Rafael hielt sie fest.

         	„Alles okay, Maggie“, sagte er rau, griff nach dem Bild und redete sich ein, er wolle ihre Gefühle nicht verletzen. Doch in Wirklichkeit konnte er seine Neugier kaum noch bezwingen. „Normalerweise bekomme ich nur astronomisch hohe Rechnungen für Designerschuhe auf diese Weise präsentiert“, versuchte er seine Verwirrung hinter Sarkasmus zu verstecken.

         	Maggies Stirnrunzeln vertiefte sich, dann verstand sie und hob stolz das Kinn. „Versuchst du jemals, mich mit Designerschuhe zu bestechen, werde ich sie dir in dein arrogantes Gesicht schleudern, Rafael Castenadas! Du scheinst kein Problem damit zu haben, gegen Geld mit Frauen zu schlafen … ich habe mit dir geschlafen, weil ich guten Sex wollte! Natürlich nur auf einer vorübergehenden Basis.“

         	„Natürlich …“, murmelte er, „… und ich verspreche dir hoch und heilig, dich nie mit neuen Schuhen zu belästigen, obwohl du eigentlich eine Belohnung für dein Geständnis verdient hättest, nicht wegen meines Geldes mit mir zu schlafen.“

         	Maggie erstarrte. „Du hast eine sehr hohe Meinung von dir selbst, nicht wahr?“

         	„Liebe ist auf jeden Fall kein Gefühl, zu dem ich irgendjemanden ermutige …“

         	Die Warnung war unmissverständlich. Doch noch bevor sie eine passende Antwort formuliert hatte, wandte sich Rafael dem Foto in seiner Hand zu.

         	Die beiden jungen Männer auf dem Schnappschuss waren blond, breitschultrig und eine jüngere Kopie ihres Vaters. Alle drei Männer überragten die beiden Frauen an ihrer Seite um Haupteslänge, wobei Rafaels Urteil bei der Frau im Rollstuhl auf reiner Mutmaßung beruhte.

         	Maggie hielt das beredte Schweigen nicht länger aus. „Damals trug ich noch eine Zahnspange.“

         	„Wahrscheinlich zeigst du deshalb nicht das leiseste Lächeln. Wer ist die Frau im Rollstuhl? Deine Mutter?“

         	„Ja.“ Maggie beschloss, lieber nicht ins Detail zu gehen.

         	„Deine Brüder sehen dir nicht sehr ähnlich.“

         	Darüber musste sie dann doch grinsen. Über ihre Familie reden zu können, ließ die momentane Situation weniger surreal erscheinen. „Du meinst, weil sie annähernd zwei Meter groß und blond sind?“ Unbewusst lockerte sie mit der Hand ihre dicken dunklen Locken.

         	„Ja, du wirkst eher wie ein südländischer Typ.“

         	„Das kommt daher, dass ich adoptiert bin“, bekannte sie offenherzig.

         	„War es kein Schock für dich zu entdecken, dass du nicht das leibliche Kind deiner Eltern bist?“

         	Maggie schüttelte den Kopf. „Ich wusste es von kleinauf. Mum und Dad haben mir immer das Gefühl gegeben, etwas ganz Besonderes zu sein.“

         	„Und deine Brüder, sind sie auch …?“

         	„Adoptiert? Nein, eher eine große Überraschung für unsere Eltern. Mit der Betonung auf groß!“, fügte sie lachend hinzu und fühlte beim Gedanken an ihre geliebte Familie die innere Anspannung weichen. „Bis zur Ankunft von Ben und ein Jahr später Sam dachten sie, gar keine eigenen Kinder bekommen zu können.“

         	„Und was ist mit deiner leiblichen Mutter?“

         	Augenblicklich wirkte Maggie wie zugeknöpft. „Lass uns lieber über etwas anderes reden.“

         	Rafael schalt sich selbst in Gedanken einen Idioten und nahm sich vor, das gefährliche Terrain nicht wieder zu betreten.

         	„Ich bin froh, dass du so gut Englisch sprichst“, plapperte Maggie los, entschlossen, ein unverfänglicheres Thema anzuschneiden. „Spanisch ist wirklich eine wundervolle Sprache, und du hast ein fantastisches Heim. Ich habe vorher noch nie jemanden getroffen, der in einem Castillo lebt.“

         	„Wir müssen überhaupt nicht reden, wenn dir das lieber ist …“, sagte Rafael sanft.

         	Die unüberhörbare Einladung in seiner rauen, dunklen Stimme ließ sie erröten. Ihre Blicke kreuzten sich, und Maggie spürte, wie sie innerlich schmolz. Hastig griff sie nach ihrer Kaffeetasse, füllte sie auf und trank einen Schluck.

         	„Ein großartiger Kaffee“, versuchte sie das Thema zu wechseln.

         	Rafael grinste breit. „Oder wir könnten …“ Er ließ die Worte ausklingen und zwinkerte Maggie zu, in der Hoffnung, sie damit zu entspannen, aber offensichtlich ohne erkennbare Wirkung.

         	„Tut mir leid!“, stieß sie hervor. „Ich bin irgendwie … das ist alles so schrecklich ungewohnt für mich.“

         	„Wie heißt es so schön? Sobald man gelernt hat Wasser zu treten, bedeutet die Tiefe kein Problem mehr“, murmelte er begütigend.

         	„Ich kann nicht schwimmen!“ Wie konnte er nur ihr unglaubliches Liebeserlebnis mit Wassertreten vergleichen?

         	„Macht nichts, aus eigener Erfahrung weiß ich, dass du sehr schnell lernst.“

         	Maggie schürzte die Lippen und nahm all ihren Mut zusammen. Sie hätte es wissen müssen, dass ein One-Night-Stand nichts für sie war und auf jeden Fall Ärger bringen würde! Doch so einfach wollte sie ihren arroganten Lover nicht davonkommen lassen. „Du magst einen ganz passablen Lehrer abgeben, bist aber ansonsten absolut die Sorte Mann, vor der ich auf die andere Straßenseite ausweiche. Eigentlich gar nicht mein Typ. Schon verrückt, aber in dem Augenblick, als ich dich …“

         	„Ja?“, ermutigte er sie wider besseres Wissen grimmig.

         	Maggie schluckte, entschloss sich aber, bei der Wahrheit zu bleiben. „Sobald ich dich sah, fragte ich mich, wie du wohl küssen würdest.“

         	Rafael rührte sich keinen Millimeter und sagte kein Wort. Doch sie hörte ihn tief ein- und ausatmen. Maggie seufzte theatralisch auf und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Okay, tu einfach so, als hätte ich kein Wort von mir gegeben. Und …“

         	„Ich habe mich auch gefragt, wie deine wundervollen Lippen wohl schmecken … in der Sekunde, als ich dich auf der anderen Straßenseite entdeckte. Was hättest du getan, wenn ich es gleich dort ausprobiert hätte?“

         	„Vielleicht um Hilfe gerufen …“, überlegte sie laut, „… oder dir eine Ohrfeige verpasst?“

         	„Und jetzt?“ Rafael beugte sich vor und küsste Maggie zärtlich auf die trotzig geschürzten Lippen. Sie wollte sich ihm entziehen, doch ihr verräterischer Körper gehorchte ihr nicht. Stattdessen schloss sie die Augen und neigte sich seinen Liebkosungen entgegen. Als Rafael sich daraufhin zurückzog, hob sie die Lider und schaute irritiert zu ihm auf.

         	„Und? Wie war das?“

         	Maggie wiegte den Kopf hin und her. „Küssen kannst du, das muss man dir lassen“, neckte sie ihn.

         	„Das war kein Kuss“, informierte er sie heiser und zog sie mit einem Ruck in seine Arme. „Sondern nur das Vorspiel …“

         	Maggie schalt sich ein wankelmütiges, dummes Ding, gab aber Rafaels Werben bereitwillig nach. Als sich ihre Lippen erneut zu einem leidenschaftlichen Kuss fanden, wurden sie jäh gestört.

         	„Oh, tut mir leid, Darling, aber ich hatte nicht die leiseste Ahnung …“

         	Beim Klang der rauchigen, sexy Stimme versteifte Maggie sich augenblicklich. Rafael gab sie ohne Eile frei und schaute der attraktiven Blondine, die wie hingegossen im Türrahmen lehnte, gelassen entgegen.

         	„Hallo, Cami.“

         	Maggie konnte es nicht fassen. Vor ihr stand Camilla Davenport, Star einer berühmten US-Krimiserie, in der sie eine ebenso scharfsinnige wie umwerfend schöne Detektivin spielte. Gertenschlank und hochgewachsen, dazu auch noch im hautengen Stretchkleid und extravaganten High Heels, überragte sie Maggie um etliche Zentimeter.

         	„Was tust du hier, Camilla?“, wollte Rafael wissen. „Und wie bist du überhaupt an meinen Sicherheitsleuten vorbeigekommen?“

         	Mit einem Ruck riss sie ihren neugierigen Blick von Maggie los und schenkte dem missbilligenden Hausherrn ein hinreißendes Lächeln. „Du darfst ihnen keinen Vorwurf machen, Honey“, zwitscherte sie. „Niemand hat die armen Darlings darüber informiert, dass ich nicht mehr aktuell bin.“

         	Die letzten Worte gingen eindeutig an Maggie, die sich dadurch aber keinen Deut besser fühlte.

         	„Aber immerhin sind wir doch ausgezeichnet miteinander ausgekommen, solange es dauerte, nicht wahr, Rafe Darling? Deshalb dachte ich, es würde dir nichts ausmachen, mir noch einen letzten Gefallen zu tun. Dafür musst du nicht einmal etwas unternehmen!“, fügte sie hastig hinzu, als sie sah, wie sich sein Gesicht verdüsterte.

         	„Du weißt doch noch … dieser Tag auf der Jacht vor Monte Carlo, als sich herausstellte, dass wir nicht so allein waren? Shocking, ich weiß … aber Privatsphäre wird heute einfach nicht mehr respektiert. Ich denke, es war das Schnellboot, das uns überholte …“

         	„Als du gerade völlig spontan dein Oberteil hast fallen lassen?“, unterbrach er sie sarkastisch.

         	Camilla lachte perlend und keinen Deut verlegen. „Timing ist eben alles!“

         	Maggie bewegte sich unauffällig in Richtung Tür, wurde aber von Rafael aufgehalten. „Bleib hier, querida, um Missverständnissen vorzubeugen, möchte ich, dass du mithörst, was immer hier gesprochen wird. Und du, Camilla, erklärst mir einfach, warum diese Fotos ausgerechnet jetzt, drei Monate später, erscheinen.“

         	„Wie gesagt … Timing ist alles“, erklärte die aufreizende Blondine strahlend, während Rafaels Miene sich weiter verdüsterte. „Okay, okay …“, fügte sie beschwichtigend hinzu. „Ich habe die Aufnahmen als eine Art Lebensversicherung aufbewahrt und dachte …“

         	„Komm zur Sache, Cami!“

         	„Schon gut! Inzwischen sind die Bilder überall im Internet zu sehen, und dein Name war natürlich Garantie dafür, dass die Telefone im Studio seit dem Morgen heißlaufen. Inzwischen ist klar, dass es definitiv eine dritte Staffel mit mir geben wird. Bin ich nicht brillant?“

         	„Kein Attribut, das mir auf Anhieb für dich einfallen würde“, murmelte Rafael trocken, legte seine Hände auf ihre Schultern und dirigierte sie in Richtung Tür. „Sag brav Goodbye, Cami.“

         	„Goodbye …“ Ein flüchtiges Winken nach hinten in Maggies Richtung, und die beiden waren verschwunden. Als Rafael kurz darauf zurückkam, stand Maggie immer noch wie festgewachsen am gleichen Platz.

         	„Dein Gepäck ist angekommen“, verkündete er und stellte zwei Koffer ab.

         	Maggie gab sich einen Ruck, ging zu ihm hinüber und nahm die Koffer an sich. „Ich werde sie nicht auspacken.“

         	„Kein Problem, ich kaufe dir neue Kleider.“

         	„Lieber würde ich splitterfasernackt herumlaufen, als von dir etwas anzunehmen!“, fauchte sie giftig.

         	„Damit könnte ich gut leben“, konterte er unbeeindruckt.

         	Maggie presste die weichen Lippen zur schmalen Linie zusammen. „Ich habe nicht die leiseste Absicht, mich deinem Harem zuzugesellen!“

         	Sekundenlang musterte Rafael gelassen ihr wütendes Gesicht. „Glaubst du nicht, dass du etwas überreagierst?“

         	„Wohl kaum!“

         	Seine Augen verengten sich, dann war er mit zwei schnellen Schritten bei ihr. „Du weinst ja.“

         	„Das hat aber nichts mit deinem ausschweifenden Sexleben zu tun!“, zischte sie ihn an. „Ich … ich bin nur stinkwütend und will hier weg.“

         	„Du bist eifersüchtig …“ Rafael wunderte sich, wie sehr ihm diese Vorstellung gefiel. „Aber dafür gibt es keinen Grund. Dass Cami und ich eine Affäre hatten …“

         	„… weiß die ganze Welt, und jetzt endlich auch die dumme kleine Maggie Ward!“, entfuhr es ihr gegen ihren Willen. „Spar dir jede weitere Erklärung, Rafael. Ich bin nur jemand, den du zufällig auf der Straße aufgelesen hast. Du schuldest mir gar nichts!“

         	„Sprich nicht in dieser Weise von dir!“, sagte er streng.

         	„Aber es ist die Wahrheit!“

         	Gestern hätte er ihr noch uneingeschränkt recht gegeben, doch inzwischen …

         	„Eine sehr brutale und verzerrte Version der Wahrheit, mit der du mich nur provozieren willst. Und jetzt halte den Mund und hör mir zu“, forderte Rafael, als er sah, dass sie schon wieder zu einer Antwort ansetzte. „Ich habe immer nur eine Geliebte zurzeit, und keinen Harem, wie du es mir unterstellen willst. Und momentan gehört dir der Platz in meinem Bett, querida.“

         	„Und darauf soll ich mir womöglich noch etwas einbilden?“

         	„Hör zu“, stöhnte Rafael entnervt. „Ich könnte mich hinter hohen Mauern verschließen und mich rund um die Uhr von Bodyguards bewachen lassen, nur um zu verhindern, dass irgendein Paparazzo unvorteilhafte Fotos von mir schießt, doch der Preis ist mir zu hoch.“

         	„Wieso, du hast doch so viel Geld“, erinnerte sie ihn schnippisch.

         	„Das ist keine Sache des Preises.“

         	„So etwas kann auch nur jemand sagen, der im Geld schwimmt!“

         	„Was nützt mir das, wenn ich mich selbst zum Gefangenen mache? Stattdessen begebe ich mich immer mitten ins Blitzlichtgewitter, dann erlahmt das Interesse der Regenbogenpresse am schnellsten. Aber können wir jetzt an den Punkt zurückkehren, wo wir so rüde unterbrochen wurden?“

         	Sein begehrlicher Blick ließ ihren Puls in die Höhe schnellen. „Ging es nicht um das Vorspiel …?“, fragte sie plötzlich unsicher.

         	„Nun mal nicht so ungeduldig, querida“, neckte Rafael und legte seine Hände um ihre schmale Taille. „Ich warte immer noch auf dein abschließendes Urteil bezüglich meiner Kunstfertigkeit im Küssen …“

         	Maggie zwang sich, die schweren Lider zu heben. Rafaels Gesicht war so nah, dass sie die goldenen Spitzen seiner dunklen Wimpern sehen und seinen warmen Atem auf ihrer Wange spüren konnte.

         	„Ich würde sagen … etwas über dem Durchschnitt.“

         	Rafael neigte lächelnd den Kopf, ohne den Blickkontakt abzubrechen. „Danke.“

         	„Immer gern …“ Sein maskuliner Duft machte sie ganz schwindelig.

         	„Du bist eine wundervolle Frau, Maggie.“ Sanft strich er über ihr Haar und ließ die dunklen, seidigen Strähnen durch seine Finger gleiten. „Eine sehr empfindsame Frau.“

         	„Meinst du wirklich, was du sagst?“

         	„Wenn du daran zweifelst, habe ich irgendetwas falsch gemacht“, entgegnete er ruhig.

         	„Nein, du hast alles richtig gemacht … so vollkommen, dass es wehtut …“ Sie presste eine Hand auf ihren Magen, um ihm zu demonstrieren, wo sie den Schmerz fühlte.

         	Sehr langsam neigte Rafael den Kopf und küsste ihre bebenden Lippen, dann hob er sie auf seine Arme und trug sie aus dem Zimmer und die Treppe hinauf …

         In den nächsten Tagen hielt Maggie sich exakt an das, was sie sich heimlich geschworen hatte.

         	Sie versuchte aus jeder Sekunde jeden Tages alles an Vergnügen herauszuholen, was nur möglich war – aus dem Klang seines Lachens, dem Gefühl süßer Schwere, wenn er seinen starken Körper über sie schob, das Gewicht seines Armes um ihre Taille, wenn sie aufwachte und die Intimität eines Candle-Light-Dinners bei einer Flasche guten Weins.

         	Dabei verdrängte sie so gut es ging den Gedanken, dass all das bald ein Ende haben würde. Trotzdem fiel es ihr von Tag zu Tag schwerer, die ablaufende Zeit zu ignorieren. Mittwochnacht wachte sie auf und dachte: … nur noch zwei Tage.

         	Sie öffnete die Augen, und der beängstigende Gedanke verflüchtigte sich. Rafaels dunkler Kopf ruhte auf dem Kissen neben ihr, seine dichten Wimpern lagen auf den hohen Wangenknochen, auf dem Kinn sprossen schwarze Stoppeln. Im Schlaf wirkten seine harten Züge seltsam verletzlich, und das dunkle zerzauste Haar, das ihm in die Stirn fiel, ließ ihn jünger erscheinen.

         	Sie hätte ihn immer nur anschauen können.

         	Im Laufe der Tage ließ Rafael die Barrieren um sich herum sinken und öffnete sich Maggie gegenüber so weit, dass er ihr sogar von seiner Familie erzählte. Wie schwierig sein Verhältnis zum Vater gewesen war, der Maggie wie ein sadistisches Monstrum vorkam. Als sie ihm das sagte, hatte Rafael gelacht und behauptet, seinem alten Herrn nie genügend Aufmerksamkeit gezollt zu haben, um eine derartige Feststellung treffen zu können.

         	Über seine Mutter zu reden, fiel ihm offenbar sehr viel schwerer. Manchmal lag ein Ausdruck von Erstaunen oder Hilflosigkeit auf seinem Gesicht, und Maggie hatte das unbestimmte Gefühl, so etwas passierte ihm nicht oft.

         	Dann nahte ihr letzter Abend. Nach einem erfüllenden Liebesakt traten Maggie vor Glück die Tränen in die Augen. Unwirsch wandte sich Rafael von ihr ab, und sie fühlte sich zu verletzt, um etwas zu sagen. Doch wenig später erklärte er ihr überraschend, warum er so empfindlich reagiert hatte.

         	„Ich war zehn, als meine Mutter ging. Sie weinte, und ich habe sie nie wiedergesehen.“

         	So wie es aussah, konnte er dieses Bild immer noch nicht loswerden. Er hatte ihr die Geschichte nie komplett erzählt. Ab und zu waren ihm Fragmente entschlüpft, die er später präzisierte und die dann für Maggie wie ein Puzzle zu einem traurigen Gesamtbild wurden, das ihr Herz vor Mitgefühl zusammenkrampfte. Obwohl sie wusste, wie allergisch er gegen Mitleidsbezeugungen aller Art war, schlang sie so fest die Arme um ihn, bis er sie lachend anflehte, ihm nicht die Rippen zu brechen.

         	Seltsamerweise schien er seiner Mutter gegenüber keinerlei Bitterkeit zu empfinden, obwohl sie ihren Liebhaber ihrem Sohn vorgezogen hatte. Rafael hatte sogar Verständnis für sie aufgebracht, als sie ihm erklärte, sie müsse gehen, weil ihre Ehe sie umbringe.

         	Als er Maggie dann auch noch erzählte, wie sich seine Mutter von einer attraktiven, fröhlichen Frau unter der Ägide ihres jähzornigen und treulosen Ehemannes zum Schatten ihrer selbst verwandelt hatte, musste sie erneut mit den Tränen kämpfen.

         	Doch was Rafael am meisten zu belasten schien, waren die unversöhnlichen Worte, die er seiner Mutter nachgerufen hatte, als sie ging. Worte, die er niemals mehr zurücknehmen konnte, weil sie und ihr Liebhaber kurze Zeit später bei einem Zugunglück ums Leben kamen.

         	„Sie hat sie dir bestimmt nicht übel genommen“, versuchte sie, ihn zu trösten. „Deine Mutter wusste ganz sicher, wie sehr du sie liebst und dass du es nicht so gemeint hast. Wenn jemand sich vor Schuldgefühl verzehrt haben müsste, dann sie.“

         	Maggie war sich nicht sicher, ob ihre tröstenden Worte ihm etwas bedeuteten, doch sie hoffte es inständig.

         	Es war sehr spät geworden, bis sie in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung fielen, und da sie Rafael nicht wecken wollte, schlüpfte Maggie am Morgen lautlos aus dem breiten Bett und lief in die Küche hinunter, um sich zu stärken.

         	Nachdem sie in Ruhe eine Tasse Kaffee getrunken hatte, schlenderte sie zur antiken Anrichte hinüber und nahm sich eines der frischen, knusprigen Brötchen, die immer unter einer beheizten Haube bereitstanden. Sie bestrich es gerade mit Butter, als Rafaels betagter Diener Ramon, der einen ungewohnt aufgeregten Eindruck machte, hinter ihr auftauchte.

         	„Wenn Sie Ihren Boss suchen, der schläft noch“, informierte Maggie ihn lächelnd. Sie zögerte, die Frage zu stellen, die ihr auf der Zunge lag: Kann ich Ihnen helfen?

         	Obwohl sich das Personal ihr gegenüber sehr freundlich und aufmerksam zeigte, als sei ihre Position in diesem Haushalt nicht nur vorübergehender Natur, wusste Maggie sehr wohl, dass dem nicht so war und verhielt sich entsprechend zurückhaltend.

         	„Nicht mehr“, informierte Ramon sie zögernd. „Sabina hat es auf sich genommen, ihn zu wecken, als seine Gäste eintrafen.“

         	„Er hat Gäste?“ Automatisch zog Maggie den Gürtel ihres Morgenmantels fester.

         	Es war das erste Mal seit ihrem Einzug ins Castillo, dass jemand ihre kleine Idylle störte, und eine unwillkommene Erinnerung daran, wie zerbrechlich ihr gestohlenes Glück war.

         	„Dann werde ich meinen Kaffee am besten oben trinken“, entschied sie und stellte Kaffeetasse und Brötchenteller auf ein kleines Tablett.

         	„Wenn Sie es für richtig halten …“, murmelte Ramon. „Vielleicht wäre es tatsächlich besser, ich dachte nur …“ Er schüttelte den Kopf und verließ die Küche.

         	Maggie schaute ihm perplex hinterher, doch der Grund für seinen aufgelösten Zustand erschloss sich ihr in dem Moment, als sie in die große Halle trat und an deren anderem Ende Rafael neben einem Mann und einer Frau stehen sah, die nervös einen Kinderwagen vor- und zurückschob.

         	Die erhobenen, verärgerten Stimmen der beiden Männer machten Maggie schnell klar, dass sie mitten in eine private Diskussion hineingeraten war. Unsicher, ob sie sich lautlos zurückziehen oder möglichst unauffällig nach oben in Rafaels Schlafzimmer flüchten sollte, blieb sie zunächst einfach stehen.

         	Als hätte sie ein Geräusch gehört, wandte die Frau den Kopf und schaute zu Maggie hinüber, der schlagartig jeder Tropfen Blut aus dem Gesicht wich. Während sie in wachsendem Horror langsam den Kopf schüttelte, entglitt das Tablett ihren kraftlosen Fingern und fiel scheppernd zu Boden. Wie in Trance bückte sich Maggie und versuchte, einige Scherben aufzunehmen, ließ es dann aber sein.

         	Was war geschehen? Ihre Welt kehrte sich in einer Sekunde von oben nach unten, aber was sie sah, konnte nicht sein!

         	Das Frauengesicht, in das sie schaute, demonstrierte ihr nachdrücklich, wie schmal der Grat zwischen Schönheit und Durchschnitt sein konnte – es waren ihre Züge. Oder besser gesagt, es wären ihre Gesichtszüge gewesen, wenn sie symmetrisch wären, mit feiner gezeichneten Lippen und einer aristokratischen Nase. Außerdem war die Fremde deutlich größer als sie und ein paar Kilo leichter.

         	Inzwischen war es totenstill in der Halle, und alle starrten sie an. Maggie hatte noch nie gern im Zentrum der Aufmerksamkeit gestanden und versuchte verzweifelt, ein hysterisches Lachen zu unterdrücken, das sich in ihr Bahn brechen wollte.

         	„Ich … ich habe das Tablett fallen gelassen“, stammelte sie.

         	Ihre bebende Stimme wirkte wie ein Startschuss für einen erneuten Tumult. Doch diesmal waren dafür in erster Linie die Frau und ein Baby … nein, zwei Babys verantwortlich.

         	Maggie fühlte sich seltsam unbeteiligt von dem Weinen und Gewirr wütend erhobener Stimmen und gegenseitiger Anschuldigungen. Wie es ihr schien, waren die meisten davon an Rafael gerichtet, der nur schwache Versuche unternahm, sich zu verteidigen. Seit Maggie auf der Bildfläche erschienen war, galt seine Aufmerksamkeit nur noch ihr.

         	„Wie konntest du!“, klagte die Frau ihn mit bebender Stimme an. „Meine Tochter! Du hast aufs Schmählichste mein Vertrauen missbraucht!“

         	Maggie sog scharf den Atem ein und versuchte aus dem Albtraum aufzuwachen, der sie seit Minuten umfangen hielt. Sich von dem zu distanzieren, was hier vor sich ging. Und von den Leuten, zu denen sie nicht gehörte.

         	Die Sehnsucht nach ihrer Familie, nach Menschen, die sie von Grund auf kannten und liebten, wurde plötzlich so übermächtig, dass sie kaum noch atmen konnte. Sie musste etwas tun, wenn sie nicht verrückt werden wollte.

         	„Nett, sie alle kennengelernt zu haben“, sagte sie mit tonloser Stimme und steinerner Miene. „Aber ich muss jetzt gehen …“

         	Augenblicklich herrschte tiefes Schweigen um sie herum.

         	Wie in Zeitlupe sank Maggie auf die Knie, und in der nächsten Sekunde war Rafael an ihrer Seite, nahm sie auf die Arme und fluchte unterdrückt, als er sah, wie stetig Blut aus einem Schnitt an ihrer Hand tropfte.

         	„Keine Sorge …“, murmelte sie schwach, „… ich hole Schaufel und Besen.“

         	
            „Madre de Dios!“, keuchte Rafael, wandte sich um und schleuderte dem Mann, der erneut einen ärgerlichen Kommentar abgegeben hatte, einen mörderischen Blick zu. Dann wandte er sich abrupt um und eilte, mit Maggie auf den Armen, die Treppe empor. Sie protestierte nicht, wehrte sich nicht … sie tat eigentlich gar nichts, sondern schaute ihn nur stumm an. Doch ihr Blick jagte ihm mehr Angst ein als alles zuvor in seinem Leben.

         	Behutsam setzte er sie auf dem Bett ab, reinigte und verband ihre Wunde. Dann drückte er ihr ein Glas Brandy in die Hand. Sekundenlang starrte sie es nur dumpf an, dann drehte sie es langsam um und ließ den Inhalt auf den Boden fließen.

         	„War das da unten das, was ich denke?“

         	„Ja“, bestätigte er ruhig. „Mein Cousin ist mit deiner Mutter verheiratet.“

         	Maggies Blick verdunkelte sich, ihre Wangenmuskeln mahlten. „Nein, da täuschst du dich“, sagte sie hart. „Meine Mutter hat sich um mich gekümmert, als ich Windpocken hatte, sie legte sich mit meinem Lehrer an, als der mich ungerecht behandelte, und war bei meiner ersten Schulaufführung anwesend, um mir zu applaudieren. Ich brauche nur eine Mutter. Und diese Frau da unten ist für mich eine Fremde.“

         	„Ich weiß, dass es für dich sehr schwer sein muss, alles auf Anhieb zu verstehen, aber Angelina war damals noch sehr jung, und ihre Familie …“

         	Maggie schüttelte den Kopf. „Ich will nicht einmal ihren Namen hören! Und schon gar nicht, wie traurig und hilflos sie war, verstanden? Ich will gar nichts von ihr!“

         	„Du bist sehr schnell und hart in deinem Urteil. Hast du denn nie einen Fehler gemacht?“

         	Seine Frage entlockte ihr ein bitteres Lächeln. „Etliche! Aber angesichts dieser Verfehlung verblassen sie zur Bedeutungslosigkeit.“

         	Sie sah ihn unter ihren unversöhnlichen Worten zusammenzucken, doch das störte sie nicht. Sie wollte ihn verletzen, mindestens so sehr, wie er sie verletzt hatte! Die heiße Wut, die in ihr aufstieg, klärte Maggies vor Schock und Entsetzen vernebelten Blick. Plötzlich war alles ganz klar, und jedes Puzzleteil fiel an seinen Platz.

         	„Sag mir nur noch, ob das stimmt, was der Mann da unten von sich gegeben hat“, forderte sie kalt.

         	„Du redest von Alfonso, meinem Cousin?“

         	
            Der mich jetzt ebenso hasst und verachtet, wie er mich früher geliebt und bewundert hat, fügte Rafael für sich hinzu.

         	„Hat er recht mit dem, was er dir vorwarf? Dass du nur mit mir geschlafen hast, damit ich nicht auf die Idee komme, eure Familienfeier zu stören? Warum hast du mir nicht einfach alles erklärt? Ich wäre …“

         	„Was wärst du?“, unterbrach er sie scharf.

         	„Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, meine leibliche Mutter bloßzustellen. Ich habe mich sogar mit Simon zerstritten, als er ohne meine Einwilligung nach ihr suchen ließ. Außerdem wusste ich nichts von ihrer Anwesenheit in diesem Hotel.“

         	„Das wiederum konnte ich nicht ahnen. Dein Auftauchen als Zufall anzusehen, genau zum Zeitpunkt der Tauffeier ihrer beiden Söhne, erschien mir mehr als unwahrscheinlich.“

         	„Und doch war es so.“

         	„Anfangs hatte ich auch vor, nur mit dir zu reden …“, bekannte Rafael widerstrebend.

         	Maggie lachte spröde. „Verstehe! Doch dann hast du dich Hals über Kopf in mich verliebt, stimmt’s? Spar dir deine Lügen, Rafael, für dein nächstes naives und willfähriges Opfer!“

         	„Ich habe dich nie belogen, Maggie“, wehrte er sich.

         	„Nein, aber du bist sehr bedacht mit der Wahrheit umgegangen. Außerdem habe ich es dir verdammt leicht gemacht, nicht wahr?“, endete sie voller Selbstanklage.

         	Rafael fluchte unterdrückt.

         	Maggie wich seiner ausgestreckten Hand aus. „Es war nicht mehr als eine lustige kleine Theaterposse für dich, oder? Und in der Rückschau nur verschwendete Zeit, weil ich niemals eine echte Bedrohung war, sondern nur ein dummes Ding, das glaubte, du seist wirklich so besonders, wie ich anfangs dachte. Aber so ist es nicht. Du bist …“

         	Maggies Stimme versagte. Tränen verschleierten ihren Blick.

         	„Ich hasse dich, Rafael Castenadas! Und ich wünschte, wir hätten uns nie getroffen!“ Mit steifen Schritten ging sie zum Schrank hinüber, riss ihn auf und zerrte ihre Sachen hervor. „Ich will nach Hause …!“, schluchzte sie erstickt.

         	Auf Rafaels Wange zuckte ein Muskel. „Ich habe dich nicht nur um Angelinas willen gebeten, bei mir zu bleiben“, sagte er rau. „Und du bist nicht geblieben, weil du mich hasst, Maggie.“

         	Wütend fuhr sie herum. „Wie du selbst festgestellt hast, lerne ich sehr schnell, und dich zu hassen und zu verachten, fällt mir kein bisschen schwer!“

         	„Sei nicht so melodramatisch.“

         	Maggie schluchzte auf.

         	„Außerdem warst du auch nicht gerade offen mir gegenüber, sonst hättest du mir gesagt, dass du noch Jungfrau bist.“

         	„Was hätte ich denn tun sollen? Mir eine Art Hinweisschild auf die Stirn malen, um unsensible Männer zu warnen? Halte mich ruhig für naiv, aber ich habe unsere Begegnung wirklich als etwas Besonderes, Einmaliges angesehen und hoffte …“ Sie brach ab und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wie auch immer, es ist vorbei, und niemand ist darüber glücklicher als ich!“

         	„Letzte Nacht hast du noch etwas ganz anderes gesagt.“ In Erinnerung an ihre Leidenschaft und Hingabe spürte er ein bekanntes Ziehen in den Lenden.

         	„Ich bin eben eine großartige Schauspielerin“, erwiderte Maggie schnippisch. „Wusstest du das nicht?“ Sie ließ den Kopf in einer exaltierten Geste in den Nacken fallen und stöhnte leise auf. „Ah, ja … bitte, das tut so gut … mehr, hör nicht auf …“
         

         	Dann brachte sie ihren Kopf mit einem Ruck in die gewohnte Position, schüttelte das dichte dunkle Haar aus und maß Rafael mit einem herausfordernden Blick.

         	„Du bist so wundervoll! Bla, bla, bla … Frauen aller Zeiten haben Männern vorgebetet, was sie hören wollten und für ihr übersteigertes Ego brauchten. Ich habe ein paar fantastische Urlaubstage bei dir verbracht, die Geschichte ist zu Ende, und ich gehe nach Hause.“

         	Rafael schaute stumm in ihr wütendes, anklagendes Gesicht, zuckte die breiten Schultern und verließ wortlos das Zimmer. In der Tür drehte er sich noch einmal um. „Es mag dir momentan gefallen, das Opfer zu spielen, Maggie, aber wir beide wissen sehr gut, dass es anders war.“

         	Er war verschwunden, bevor sie sich eine passende Antwort ausdenken konnte. Heiße Tränen liefen über ihre Wangen, als sie zur Tür rannte, sie aufriss und ihm ihre Frustration hinterherschrie: „Mein Verlobter hat sich als absoluter Verlierer entpuppt, und ich dachte, jeder nach ihm wäre eine Verbesserung! Darin habe ich mich gründlich geirrt!“
         

      

   
      
         10. KAPITEL

         Einen Monat später machte Rafael eine erstaunliche Entdeckung. Es war viel leichter, Anonymität zu genießen, als er es sich bisher ausgemalt hatte.

         	Alles was man tun musste, war, an einem Samstagabend in einer Unfallstation herumzustehen.

         	Seit einer Stunde lehnte er an einer weißgetünchten Wand im lauten, überfüllten Warteraum, und niemand schenkte ihm die leiseste Beachtung. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er auch morgen noch so dastehen würde, wenn er sich nicht aus eigenem Antrieb bewegte und versuchte, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

         	Eine halbe Stunde später verlor das Gefühl, für den Rest der Welt unsichtbar zu sein, gänzlich seinen Charme für Rafael, und er wurde zunehmend gereizter. 

         	Immerhin war er nicht hergekommen, um anderen beim Leiden zuzusehen.

         	Er hatte einen Plan. Allerdings nicht eine bestimmte Vorstellung davon, wie er es sonst von sich gewohnt war. So würde er zum ersten Mal in seinem Leben etwas improvisieren müssen, um Maggie …

         	„Kann ich Ihnen helfen, Sir?“

         	Rafael starrte den vierschrötigen Mann in Sicherheitsuniform an, der sich etwa einen Meter vor ihm mit auf dem Rücken verschränkten Armen aufgebaut hatte.

         	„Ich denke, nicht“, sagte er arrogant.

         	Der Sicherheitsbeamte, dem keine Reaktion und kein absonderliches Benehmen jedweder Unfallstation-Besucher fremd waren, hatte offensichtlich Mühe, mit der höflichen und zugleich wie eine Beleidigung klingenden Aussage zurechtzukommen.

         	„Haben Sie Ihre Personalien am Empfang aufnehmen lassen?“, fragte er steif.

         	„Ich warte hier nur auf jemanden.“

         	„Darf ich fragen, auf wen, Mr. …?“

         	„Castenadas!“, schnarrte Rafael, der sich langsam wie in einem Verhör vorkam.

         	Er sah das vertraute Aufflackern in den Augen seines bulligen Gegenübers und seufzte innerlich. „Kenne ich Sie?“, überlegte der Mann laut. „Ihr Gesicht …“

         	Rafael blieb glücklicherweise eine Antwort erspart, als ein lautes, klatschendes Geräusch ertönte, auf das heftiges Geschrei folgte. Dann das Splittern von Glas, ein erneuter Aufschrei, diesmal offenbar aus Schmerz.

         	Wie alle anderen hatte auch Rafael den Kopf in Richtung des Tumults gedreht und spürte einen heißen Strom reinen Adrenalins durch seine Adern schießen. In der nächsten Sekunde folgte er bereits dem davonstürzenden Sicherheitsbeamten auf dem Fuß und sog scharf den Atem ein, als er hinter ihm durch eine Schwingtür trat und das angerichtete Chaos sah.

         	Umgeworfene Rollwagen, medizinische Instrumente, Verbandsmaterial und zersplittertes Glas am Boden. Und in der Mitte des Ganzen ein massiger Schlägertyp, der wie ein Tier auf allen vieren barfüßig herumkroch und lauthals fluchte.

         	Ein unbestimmter Instinkt sagte Rafael, dass es Maggies Schrei war, den er gehört hatte. Doch erst, als er sie leibhaftig vor sich sah, wurde die quälende Ahnung zur Gewissheit und riss seine künstlich errichteten Schutzmauern ein.

         	Sie hob den Kopf, sah ihn und stieß einen erleichterten Seufzer aus. „Es geht mir gut!“, rief sie ihm zu, obwohl ihre verängstigte Miene etwas anderes sagte.

         	Er wollte auf sie zueilen, rutschte aus, und als er nach unten schaute und die Blutlache sah, erstarrte Rafael und wurde kalkweiß. Es dauerte nur eine Sekunde, bis er begriff, dass es nicht Maggies Blut war, sondern das ihres Angreifers, doch diese Sekunde war die längste seines Lebens.

         	Energisch packte Rafael den jammernden Koloss am Kragen, zerrte ihn auf die Füße und schob ihn quer durch den Raum. Als er über die Schulter nach hinten schaute, sah er, dass Maggie und eine andere Krankenschwester bereits damit begonnen hatten, das Chaos um sich herum zu beseitigen.

         	Der Betrunkene verstand kein Wort von dem abgehackten spanischen Stakkato, mit dem Rafael ihn bombardierte, dafür drang sein kalter, stahlharter Blick mühelos durch dessen Alkoholnebel. Zwei herbeigeeilte Sanitäter befreiten ihn von seiner Last, und erst jetzt bemerkte Rafael, dass er sich offenbar an einer Glasscherbe die Hand verletzt hatte. Unwillig wischte er das Blut mit einem Taschentuch ab und lief rasch zu Maggie.

         	„Was tust du überhaupt hier?“, fragte sie ihn und fuhr sich kurz mit der Hand über das Gesicht. Scheinbar hatte der Betrunkene sie am Auge getroffen, denn es schmerzte ziemlich, und Maggie befürchtete, dass es anschwellen würde.

         	Als Rafael ihre Verletzung bemerkte, zog sich sein Herz schmerzhaft zusammen. „Ein Eisbeutel wäre sicher keine schlechte Idee“, versuchte er zu scherzen.

         	„Was willst du hier, Rafael?“, wiederholte Maggie ihre Frage. Aber eigentlich hätte sie ihn nicht zu fragen brauchen. Unter Garantie war er gekommen, um mit ihr über Angelina Castenadas zu reden, ihre leibliche Mutter. Inzwischen konnte sie den Namen sogar schon laut sagen und hatte mehrfach mit ihrer Mum über sie gesprochen. Während ihrer Diskussionen waren eine Menge Tränen geflossen, doch danach hatte Maggie sich sehr viel besser gefühlt.

         	Was ihr besonders half, war die Versicherung ihrer Eltern, es nicht als illoyal anzusehen, wenn sie den Kontakt zu ihrer Mutter aufnehmen würde.

         	„Dich vor alkoholisierten Angreifern retten?“, schlug Rafael mit schiefem Lächeln vor.

         	Sofort glätteten sich ihre Züge. „Danke“, sagte sie weich.

         	Hatte sie abgenommen? Sie sah blasser und schmaler aus, als er sie in Erinnerung hatte. Und die feinen Linien um ihren wundervollen Mund fielen ihm auch zum ersten Mal auf.

         	„Wer rettet dich, wenn ich nicht in deiner Nähe bin, querida
            ?“

         	„Wie es scheint, passiert mir so etwas nur dann, wenn du in der Nähe bist“, versuchte sie, einen leichteren Ton anzuschlagen. „Aber jetzt im Ernst, ich weiß genau, warum du hier bist.“

         	Rafael versteifte sich, sein Blick wurde wachsam.

         	„Du willst bei mir ein gutes Wort für meine leibliche Mutter einlegen …“ Sie biss sich auf die Unterlippe und holte noch einmal tief Luft. „Seit ich ihren Brief an mich ungeöffnet zurückschickte … nun, ich habe inzwischen mit meinen Eltern geredet, besonders mit meiner Mum, und ich habe nachgedacht. Vielleicht war ich tatsächlich unfair und sie hatte ihre triftigen Gründe, mich abzugeben. Davon abgesehen hätte es für mich gar nicht besser laufen können. Ich habe eine fantastische Familie, die mich liebt und die ich über alles liebe.“

         	Sie machte eine Pause und lächelte in sich hinein. Rafael fühlte so etwas wie Eifersucht in sich aufsteigen.

         	„Ich würde sie gern noch einmal treffen … irgendwann später …“

         	Maggie war noch nicht ganz überzeugt von der Idee, die ihre Mum ihr nahegelegt hatte, aber willens, wenigstens einen Versuch zu starten.

         	Das Schweigen zwischen ihnen zog sich quälend in die Länge.

         	„Ich bin sicher, Angelina wird dein Entgegenkommen zu schätzen wissen“, sagte Rafael steif. „Aber das ist etwas, dass nur euch beide angeht.“

         	„Wieso?“, fragte Maggie erstaunt. „Ich dachte …“

         	„Ich bin hier, weil zwischen uns beiden noch etwas Unerledigtes steht …“ Und ehe das nicht bereinigt war, wusste er nicht, wie er weiterleben sollte. „Ich will dich zurück, Maggie.“

         	
            „Du willst was?“
         

         	Das hörte sich so erstaunt und abweisend an, dass Rafael sich zwang, lässig die Schultern zu zucken. „Nichts, ich kam zufällig hier vorbeigeschlendert und …“

         	„Und was ist mit mir? Was ich will, ist wohl völlig irrelevant.“

         	„Du willst mich, querida.“

         	Das Leuchten in seinen dunklen Augen ließ sie erschauern, und Maggie spürte, wie ihr Widerstand schmolz.

         	„Wir können ein Arrangement treffen, das für beide Seiten perfekt ist.“

         	
            „Ein Arrangement?“, echote sie schwach.

         	„Unsere Familien müssen darin gar nicht involviert sein.“

         	Maggie schüttelte fassungslos den Kopf und suchte seinen Blick. „Glaub mir, Rafael, du bist absolut nicht die Sorte Mann, den ich mit nach Hause bringen und meinen Eltern vorstellen möchte!“ Sie hielt kurz inne, als sie seine düstere Miene sah. „Warum überrascht dich das? Hat es vielleicht damit zu tun, dass du der Meinung bist, du müsstest nur mit den Fingern schnippen …“

         	„Hätte ich damit bei dir Erfolg?“

         	Maggie errötete heftig. „Du bist beileibe nicht der einzige Mann auf der Welt, Rafael, und auch nicht in meinem Leben …“, log sie dreist, in der erklärten Absicht, ihn zu treffen. Und sie hatte Erfolg damit. „Worüber reden wir hier eigentlich? Über Stunden, Tage, Wochen oder gar Monate?“, fragte sie sarkastisch. „Willst du mich als deine Wochenend-, Teilzeit- oder ständige Geliebte etablieren?“

         	„Verstehe!“, sagte er brüsk. „Du willst das Arrangement auf ein dauerhaftes Fundament stellen. Okay … einverstanden.“

         	„Das meinst du nicht ernst.“

         	„Und ob! Sonst würde ich es nicht sagen. Du bist einfach so von mir weggegangen. Das hat noch keine Frau getan.“

         	„Also geht es nur um deinen Stolz!“, fuhr Maggie empört auf, wütend auf sich selbst, dass sie für einen Moment tatsächlich an ein anderes Motiv geglaubt hatte.

         	„Warum drehst du mir ständig die Worte im Mund um? Da komme ich extra hierher …“

         	„Ich bin geschmeichelt.“

         	„Das solltest du wirklich sein. Nie zuvor in meinem Leben bin ich einer Frau nachgelaufen!“

         	Maggie verdrehte die Augen gen Himmel. „Du …“

         	„Mags?“ Eine Krankenschwester schaute neugierig zwischen ihrer Kollegin und dem attraktiven Fremden hin und her. „Mark will sich schnell dein Auge anschauen und sich versichern, dass du sonst unverletzt bist. Er ist jeden Moment mit dem betrunkenen Randalierer fertig. Sein zerschnittener Fuß ist jedenfalls eine einzige Katastrophe.“

         	„Kein Problem, mir geht’s gut, und in einer Minute bin ich wieder einsatzbereit.“

         	„Kann ich deinem Freund irgendetwas anbieten? Tee … Kaffee …?“

         	Maggie entging keineswegs das unausgesprochene oder mich im Angebot der zierlichen Blondine.

         	„Nein, danke“, sagte sie stellvertretend für Rafael, der ihr glücklicherweise nicht widersprach.

         	Dafür hatte er mit wachsender Irritation das kurze Gespräch der beiden Frauen verfolgt. „Dieser … Typ, er ist vor dir behandelt worden?“, fragte er fassungslos.

         	„Das ist eine Sache der Prioritäten.“

         	„Willst du heute wirklich noch weiterarbeiten?“

         	Sie nickte. „Es ist ein anstrengender Abend, und wir sind knapp mit Personal …“

         	„Du wirst heute nicht länger hierbleiben!“, entschied er bestimmend.

         	Maggie seufzte. „Rafael, du verstehst nicht …“

         	„Nein, du verstehst nicht! Dies ist keine Debatte mit einem Für und Wider.“

         	Maggie blieb vor Empörung die Luft weg. „Hör zu, du kannst hier nicht einfach so hereinspazieren und mir sagen, was ich zu tun und zu lassen habe. Ich bin weder deine Freundin noch deine Geliebte … wenigstens zurzeit nicht“, fügte sie hinzu und spürte, wie ihr ganz heiß wurde unter seinem intensiven Blick. „Also gut, okay … ich werde Feierabend machen, nachdem mich der Arzt angeschaut hat.“

         	Der tauchte nach wenigen Minuten auf, war überraschend jung, dunkelhaarig und mit einem Dreitagebart ausgestattet, der ihn irgendwie verwegen aussehen ließ. Außerdem gefiel der lockere Umgangston, der zwischen ihm und Maggie herrschte, Raffael überhaupt nicht.

         	Der fesche Doktor erklärte Maggie als nicht ernsthaft verletzt und riet ihr nur augenzwinkernd, in den nächsten Tagen am besten eine Sonnenbrille zu tragen, um überflüssige Fragen und dumme Witze zu vermeiden. Außerdem verbot er ihr ausdrücklich, sich weiter auf der Station aufzuhalten und schickte sie nach Hause.

         	Als sie aus der Krankenhaustür trat, wurde Maggie bereits von Rafael erwartet.

         	„Du bist ja immer noch hier“, stellte sie schnippisch fest.

         	„Hast du etwa gehofft, ich würde einfach so verschwinden? Wir haben noch eine Menge zu besprechen.“

         	„Nicht heute Abend.“

         	„Oh, doch.“

         	Maggie warf in einer hilflosen Geste die Arme hoch. „Na gut, ich werde deine kostbare Zeit nicht vergeuden. Es ist nämlich so … ich kann nicht mit dir zusammen sein.“

         	„Warum?“, fragte er gepresst.

         	„Weil ich keinen Mann will, der nicht bereit ist, eine ernsthafte Verbindung mit mir einzugehen.“

         	Auf Rafaels dunkler Wange zuckte ein Muskel. „Und wenn ich dazu bereit wäre?“

         	Maggie starrte ihn aus großen, runden Augen an, doch ehe sie noch etwas sagen konnte, wurde sie von einem Blitzlicht geblendet. Neben ihr stieß Rafael einen unterdrückten Fluch aus, hob den Arm, um sie abzuschirmen und schob sich gleichzeitig zwischen sie und die Paparazzi.

         	„Geh einfach weiter.“

         	Theoretisch ein guter Plan, aber Maggie stolperte, und Rafael fing sie im letzten Moment in seinen Armen auf. Rasch trug er sie über die Straße zu seinem Wagen hinüber, während die ganze Zeit über Kameras klickten. Maggie seufzte erleichtert auf, als sich die schwere Limousine endlich in Bewegung setzte.

         	Rafael warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. „Wenn der Verkehr nicht zu stark ist, sollten wir es in einer halben Stunde bis zu mir schaffen.“

         	„Ich möchte zu mir nach Hause, und bis dorthin sind es nur fünf Minuten.“

         	Tatsächlich waren sie noch schneller dort, und Rafael hatte außer einem knappen „Na, bestens!“ nichts mehr gesagt.

         	Maggie kam es gar nicht in den Sinn, ihn zu fragen, woher er ihre Adresse kannte. Nachdem sich die Apartmenttür hinter ihnen geschlossen hatte, ließ sie sich mit einem tiefen Seufzer auf ihr Sofa fallen. „Was für ein Abend!“, rief sie aus und betastete ihr schmerzendes Auge, das sich immer mehr verfärbte. „Und was für ein grässlicher Mann!“

         	„Davon wirst du noch einen mehr ertragen müssen, wenn du bei mir einziehst“, fühlte Rafael sich genötigt, sie zu warnen und zog seinen Ärmel so weit über seine Hand, damit man den Schnitt nicht sehen konnte, der wieder blutete. Doch Maggie war schneller.

         	„Was ist mit … du blutest ja! Lass mich sehen.“

         	„Es ist nichts.“

         	„Die Wunde muss gesäubert werden.“

         	Rafael versuchte, seine Ungeduld zu bezähmen. „Okay, ich wasche sie aus, wenn dich das glücklich macht. Wo ist denn dein Bad?“

         	Maggie wies ihm den Weg und lauschte auf das Geräusch fließenden Wassers. Kurz darauf tauchte er wieder auf. Von Gesicht und Haaren tropfte es auf seinen Hemdkragen, doch das schien er nicht zu bemerken. Ob er ein Problem hatte, Blut zu sehen und kurz vor einer Ohnmacht stand?

         	Lieber Himmel! Mit einem Sprung war Maggie auf den Beinen. „Setz dich, ich werde dir …“

         	Als wenn er sie gar nicht gehört hatte, strebte Rafael an ihr vorbei in Richtung Tür.

         	„Rafael!“, rief sie hinter ihm her, ernsthaft beunruhigt wegen seines sonderbaren Verhaltens. „Wo willst du denn hin?“

         	Abrupt wandte er sich um, und Maggie stellte erstaunt fest, dass der abwesende Ausdruck auf seinem Gesicht einer ebenso grimmigen wie entschlossenen Miene gewichen war. „Ich werde endlich alles zurechtrücken und in Ordnung bringen. Du bleibst hier, bis ich zurück bin.“

         	Und damit war er verschwunden.

      

   
      
         11. KAPITEL

         Maggie hielt die Hände auf die Ohren, als das Telefon zum x-ten Mal klingelte. Innerlich zählte sie von Hundert rückwärts und wartete darauf, dass es aufhörte. Als endlich wieder Ruhe eingekehrt war, verharrte sie noch einen Augenblick lauschend mit schief gelegtem Kopf und atmete schließlich erleichtert auf.

         	Stundenlang hatte sie über Rafaels geheimnisvolle Andeutungen nachgegrübelt und war einer Lösung noch kein Stück nähergekommen. Als er gegen Morgen immer noch nicht zurück war, verwandelte sich ihre Neugier in Ärger und Frustration. Was war das für ein Mann, der einen in einer Sekunde einlud, zu ihm zu ziehen und in der nächsten auf Nimmerwiedersehen verschwand?

         	Als das Telefon erneut zu klingeln begann, hob sie den Hörer nur kurz auf und legte ihn gleich wieder zurück. Sie wusste ohnehin, wer am anderen Ende war. Doch solange sie Rafael die Möglichkeit verweigerte, sie mit einer fadenscheinigen Entschuldigung zu vertrösten, konnte sie sich noch vormachen, er würde jeden Moment wie versprochen zurückkehren und ihre Träume und Hoffnungen sich damit doch noch erfüllen.

         	Anders ausgedrückt, sie nahm seine Anrufe nicht entgegen, weil sie ein erbärmlicher Feigling war.

         	Irgendwann hielt sie es nicht länger in ihrem Apartment aus, schnappte sich ihre Tasche und lief die Treppe hinunter.

         	Doch vor der Haustür blieb sie schockiert stehen. Ein Pulk Paparazzi hatte sich vor ihrem Apartment postiert und bombardierte sie lautstark mit Fragen. Geschockt riss sie eine Hand hoch, um sich gegen das Blitzlicht der Kameras zu schützen.

         	„Miss Ward, haben Sie vor, ihn auf Schmerzensgeld zu verklagen?“

         	„Ist Ihnen das schon mal passiert, Maggie? Hat er Sie schon vorher geschlagen?“

         	„Ist es war, dass Rafael Castenadas Sie angegriffen hat, als Sie versuchten, einem Mann das Leben zu retten?“

         	Die Fragen prasselten auf sie herab, während die Blitzlichter ihre Augen blendeten.

         	„Maggie, wenn Sie uns ein Exklusivinterview geben, werden wir Sie von hier wegbringen.“

         	Ehe sie den Mann sah, spürte sie seine Finger auf ihrem Arm und roch sein billiges Rasierwasser. Und plötzlich wurde Maggie fuchsteufelswild. Mit einer heftigen Bewegung riss sie sich los. „Das glaube ich weniger!“, herrschte sie ihn an. „Und jetzt gehen Sie mir aus dem Weg, ehe ich richtig unverträglich werde!“

         	Sie war noch keine fünf Meter weit gekommen, da stellte sich ihr der nächste Aasgeier der Regenbogenpresse in den Weg. „Ist es wahr, dass Rafael Castenadas inzwischen von der Polizei verhört wird?“

         	„Wie bitte?“, fragte sie, ehrlich geschockt.

         	„Finden Sie, dass Sie anderen misshandelten Frauen ein gutes Vorbild sind, wenn Sie darauf verzichten, ihn anzuklagen?“

         	Jetzt reichte es Maggie endgültig. Wie eine Furie ging sie auf den erschrockenen Reporter los. „Wie können Sie es wagen, mich derart zu beleidigen? Wenn Sie nicht augenblicklich von hier verschwinden, werden Sie es sein, um den sich die Polizei kümmert!“

         	Noch während sie den überraschten Mann nach allen Regeln der Kunst in Grund und Boden schimpfte, wurde ihr peinlich bewusst, dass Rafael ihn wahrscheinlich mit kühler Arroganz ignoriert und schon gar nicht versucht hätte, sich auf irgendeine Art und Weise zu verteidigen.

         	Doch sie war nicht so … so beherrscht und kühl wie er! Und schon gar nicht konnte sie es zulassen, dass diese miesen Typen der Presse ihn derart verleumdeten.

         	„Ich weiß nicht, wo Sie diesen ganzen Schmutz ausgegraben haben …“, rief sie aufgebracht, „… aber wie können Sie eine derartige Lüge über einen Mann verbreiten, der … der …“ Sie brach ab, weil ihr Hals vor ungeweinten Tränen schmerzte. „Sie alle zusammen können einem Mann wie ihm nicht das Wasser reichen! Und nur zu Ihrer Information: Das blaue Auge hat mir ein renitenter Patient auf der Notfallstation verpasst, der sich in seinem Alkoholrausch nicht helfen lassen wollte. Aber die Story ist Ihnen nicht reißerisch genug, stimmt’s?“

         	Maggie machte eine Pause und atmete ein paarmal tief durch. Inzwischen war es totenstill um sie herum geworden.

         	„Rafael Castenadas’ einziges Verbrechen besteht darin, erfolgreich und wohlhabend zu sein und dazu auch noch besser auszusehen als die meisten Männer!“

         	„Und wie fühlt man sich als dessen Gespielin, Miss Ward?“

         	Die pointierte Frage eines vorwitzigen Journalisten löste eine neue Welle von Feindseligkeit aus. Weitere Unverschämtheiten und Anschuldigungen prasselten auf sie ein, und Maggie drohte endgültig die Fassung zu verlieren. Sie versuchte loszurennen, doch die Pressemeute schloss sich immer enger um sie. Als sie erneut am Arm festgehalten wurde, schlug Maggie wild um sich.

         	„Na, na … ich komme in Frieden.“

         	Die tiefe, vertraute Stimme wirkte wie Balsam auf ihre zum Zerreißen gespannte Nerven. Doch auf den freudigen Schreck, Rafael an ihrer Seite zu wissen, folgte abgrundtiefe Empörung über seine Unzuverlässigkeit und Arroganz.

         	„Ich gehöre nicht zu den Menschen, die der Devise anhängen: Besser spät als nie“, teilte sie ihm wütend mit.

         	„Das ist etwas, worüber wir uns lieber alleine unterhalten sollten“, warnte er sie lächelnd, während er den Griff um ihren Arm noch verstärkte. „Jetzt entspann dich und vertraue mir, dann sind wir in weniger als zwei Minuten aus dieser Hölle raus.“

         	Und so war es tatsächlich. Und wieder war es Rafaels Limousine, in der sie Zuflucht fanden und die sie in rasanter Geschwindigkeit aus dem Gefahrenbereich herausbrachte.

         	Sobald sie sämtliche Reporter und Paparazzi abgehängt hatten, fuhr Rafael in eine ruhige Nebenstraße, parkte den Wagen und wandte sich Maggie zu.

         	Ihre erschütterte Miene und zusammengesunkene Gestalt rührte an sein Herz.

         	Dabei hatte Rafael sein gesamtes Erwachsenenleben nicht nur Frauen, sondern auch seine eigenen Gefühle auf Eis gelegt … bis diese außergewöhnliche, wundervolle Frau seinen Weg kreuzte. Sie hatte seine sorgfältig aufgerichteten emotionalen Schutzmauern in der Sekunde eingerissen, als sie ihm auf offener Straße gegenüberstand. Er hatte es nur nicht gleich bemerkt, und noch weniger vor sich selbst zugeben wollen.

         	Liebe, Heirat, Kinder – alles Dinge, die er nie als erstrebenswert angesehen hatte. Ironischerweise war es genau das, wonach er sich jetzt am allermeisten sehnte.

         	Und er wollte Maggie.

         	Doch nach dem, wie er sich ihr gegenüber benommen hatte, musste er noch einiges wiedergutmachen. Der Anfang war immerhin getan …

         	„Weißt du überhaupt, dass du mein Leben völlig auf den Kopf gestellt hast, Maggie Ward.“ Sanft streichelte er über ihre Wange. „Morgen wird dein Auge wahrscheinlich in allen Regenbogenfarben leuchten. Es muss ziemlich schmerzhaft gewesen sein. Halt!“, fügte er gleich hinzu, als er sah, dass Maggie automatisch zum Kopfschütteln ansetzte. „Wenn du jetzt sagen willst: Es sieht schlimmer aus, als es ist … lass es!“

         	Woher konnte er wissen, was sie hatte sagen wollen?

         	„Und wenn du dann auch noch versuchst, mir die vernünftige Krankenschwester vorzuspielen, garantiere ich für nichts mehr! Du hast in den letzten fünfzehn Stunden wahrlich genug durchgemacht. Wärst du nur in deinem Apartment geblieben, wie ich es dir geraten habe. Den ganzen Morgen über habe ich versucht, dich anzurufen und vor der Pressemeute zu warnen.“

         	„Anzurufen?“, fragte sie wie betäubt.

         	„Ja, warum bist du nicht ans Telefon gegangen?“

         	„Ich war zu beschäftigt.“

         	Rafael lachte grimmig. „Das warst du nicht. Du wolltest mich nur dafür bestrafen, dass ich gestern Abend einfach so gegangen bin. Aber dafür hatte ich einen Grund.“

         	Maggie schüttelte abwehrend den Kopf, um ihm zu signalisieren, dass sie nicht an einer Erklärung interessiert war.

         	„Schau mich an, querida.“

         	„Ich möchte nach Hause.“

         	„Genau dahin will ich dich ja bringen … in mein Londoner Heim. Dort können wir uns endlich in aller Ruhe unterhalten.“

         	Maggie schob die Brauen zusammen. „Ich will aber nicht …“

         	„Warum hast du zugestimmt?“, wollte Rafael wissen.

         	„Zugestimmt? Wem? Und worin?“

         	„Dem Treffen mit Angelina.“

         	Maggie rückte ein Stück von ihm ab und verschränkte die Arme. „Das wolltest du doch von mir, oder?“

         	„Und du tust natürlich alles, was ich will …“, spöttelte er.

         	Reflexartig hob Maggie das Kinn. „Menschen und Dinge können sich ändern.“

         	Rafaels Blick war plötzlich messerscharf. „Und verrätst du mir auch, was das in deinem Fall bedeutet?“

         	„Keine Ahnung, worauf du hinauswillst.“

         	„Deine Mutter ist nämlich der Ansicht, du seist schwanger“, ließ Rafael die Bombe platzen.

         	Maggies Atem stockte, ihre Augen weiteten sich vor Schock. Und wenn sie nicht schon gesessen hätte, wären die Beine jetzt einfach unter ihr weggeknickt.

         	„Mum?“

         	Er beantwortete ihre ungläubige Frage mit einem lässigen Nicken. „Eine unglaubliche Frau wie ihre Tochter.“

         	Bis tief in die Nacht mit ihren Eltern zu sprechen, hatte Rafael geholfen zu begreifen, was Maggie zu der Person gemacht hatte, die sie heute war – in vieler Hinsicht zu erwachsen und abgeklärt, auf der anderen Seite unschuldig und unberührt … bis er ihr über den Weg gelaufen war!
         

         	Und wenn Maggies Mutter mit ihrer Vermutung richtig lag, dann hatte er ihr die Flügel gestutzt, ehe sie überhaupt gelernt hatte zu fliegen.

         	„Du weißt schon, dass ich nicht ihre richtige Tochter bin?“, erinnerte sie ihn spröde, um sich die Freude über sein Kompliment nicht anmerken zu lassen.

         	Rafael lächelte. „Susan hat es fertiggebracht, neben all ihrem Liebreiz und Humor ihre vordringlichsten Charakterzüge auf dich zu übertragen – eine gewisse Strenge, überschäumende Leidenschaft, und wenn ich mich nicht irre, auch noch eine gehörige Portion Sturheit.“

         	Er hatte sich wirklich mit ihrer Mum unterhalten! Daran hegte Maggie nicht mehr den leisesten Zweifel.

         	„Und sie denkt, ich sei schwanger?“, vergewisserte sie sich noch einmal.

         	Rafael musterte sie eindringlich. „Hat sie recht, querida
            ?“, fragte er sanft.

         	„Wie … wie bist du überhaupt darauf gekommen, mit ihr zu sprechen?“, versuchte sie ihn mit einer Gegenfrage von dem gefährlichen Thema abzulenken. „Du kennst doch gar nicht ihre Telefonnummer.“

         	„Wir haben ja auch nicht telefoniert.“

         	„Nicht?“ Jetzt wusste Maggie überhaupt nicht mehr, was sie von dieser seltsamen Geschichte halten sollte.

         	„Nein, ich habe sie besucht.“

         	
            „Du hast … was?“
         

         	Rafael fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er war sich sehr wohl dessen bewusst, dass Maggie Schwierigkeiten damit hatte, seine eigenmächtigen Unternehmungen zu verstehen. „Soll ich dir etwa jeden einzelnen Schritt erklären, den ich gestern Abend nach dem Verlassen deines Apartments unternommen habe?“

         	„Ich bitte darum …“, murmelte sie wie erschlagen.

         	„Also gut: Ich klopfte an ihre Tür, und sie ließ mich ein, oder, um präzise zu sein, es war einer deiner Brüder, der mir die Tür öffnete … Sam glaube ich. Aber ich bin mir nicht ganz sicher, die beiden sind sich wirklich ziemlich ähnlich.“

         	Maggie starrte ihn fassungslos an. „Sam hat eine gebrochene Nase“, murmelte sie mechanisch.

         	„Dann war es definitiv Sam!“, stellte Rafael zufrieden fest. „Susan war gerade erst von ihrer Physiotherapie zurück und noch etwas erschöpft. Deshalb …“

         	„Wirst du bitte aufhören, von meiner Familie zu reden, als wenn du sie wirklich kennen würdest?“

         	„Kennen wäre vielleicht etwas übertrieben, aber …“

         	„Du warst wirklich in meinem Elternhaus, oder?“

         	„Ja, was findest du so schlimm daran?“

         	Maggie lachte hilflos. „Wie bitte? Du bist …“ Sie machte eine vage Handbewegung und schaute von seinem maßgeschneiderten Anzug hinunter zu den italienischen Schuhen und wieder hoch zu seinem stolzen, aristokratischen Profil. „Und meine Eltern sind … Was hast du überhaupt dort zu suchen gehabt?“

         	„Ich wollte ihnen die Situation lieber persönlich erklären, bevor sie heute Morgen aufwachen und dies hier sehen …“ Er zog eine Zeitung aus der Tasche und entfaltete sie.

         	Maggies Blick fiel auf das Titelfoto, das sie an Rafaels Seite beim Verlassen der Unfallstation zeigte. Und zwar in ihrem desolaten Zustand nach dem Angriff des betrunkenen Patienten. Gequält schloss sie die Augen. Ihr Gesicht war so bleich, dass die winzigen Sommersprossen auf Nase und Wangen klar hervorstachen.

         	
            Daher rührten also die dreisten und penetranten Fragen der Paparazzi, die ihr vor ihrer Haustür aufgelauert hatten!
         

         	Angesichts Maggies steinerner Miene konnte Rafael nur daran denken, wie gern er sie beschützt und ihr das erspart hätte. Als sie wieder die Augen öffnete, streckte er seine Hand nach ihr aus, doch das konnte Maggie nicht sehen, weil sie erneut wie paralysiert auf das unschöne Bild starrte.

         	„Ist mir das Schicksal doch endlich einmal hold gewesen“, murmelte sie schwach. „Manche Menschen schaffen es ihr Leben lang nicht auf die Titelseite.“ Beim Gedanken, wer alles dieses Foto zu Gesicht bekam, blieb ihr nur noch die Flucht in Galgenhumor. „Leider ist das Bild nicht sehr schmeichelhaft.“

         	Rafael entging nicht das Zucken um ihre Mundwinkel, nur zu deuten wagte er es nicht. „Hätte schlimmer kommen können“, murmelte er rau und legte nun doch seine Hand auf ihre.

         	Maggie schaute auf seine langen Finger hinunter und versuchte, dem Impuls zu widerstehen, sich ihm einfach in die Arme zu werfen. „Ich bin es nicht gewohnt … ich habe nicht darüber nachgedacht …“

         	Die Vorstellung, dass ihre Eltern unbefangen die Zeitung aufschlagen und sie so sehen würden, machte sie ganz krank.

         	„Du hattest andere Dinge im Kopf“, versuchte Rafael, sie zu trösten. „Ich bin nicht zum ersten Mal in so einer Situation und weiß damit umzugehen, aber dir hätte ich es gern erspart.“

         	„Du hast also keine Angst, es könnte deinen Ruf als Womanizer ruinieren, wenn du mit einer Frau an deiner Seite abgelichtet wirst, die nicht umwerfend attraktiv ist und zudem alle Kleider am Leib trägt?“, fragte Maggie zynisch.

         	Ihr Sarkasmus ließ Rafael völlig kalt. „Du bist nicht einfach nur attraktiv, Maggie“, sagte er leise und schaute ihr dabei fest in die Augen. „Du bist schön – innerlich wie äußerlich.“

         	Dieses unerwartete Kompliment raubte ihr die Sprache. Verlegen wandte sie den Kopf ab. „Mum und Dad …“

         	„Sie wissen, dass es dir gut geht“, beruhigte er sie. „Ich habe ihnen vorgeschlagen, eine Weile bei Freunden Unterschlupf zu suchen, aber sie wollten die Sache aussitzen.“

         	Maggie fuhr herum. „Soll das heißen, dass die Presse auch bei ihnen war?“

         	„Nicht ganz so massiv vertreten wie vor deiner Tür.“

         	Maggie stöhnte auf und verdrehte die Augen.

         	„Deine Brüder nehmen das Ganze jedenfalls gelassen und freuen sich über das zu erwartende weibliche Interesse, das ihnen in naher Zukunft winkt.“

         	Maggies Stöhnen wurde lauter. „Jetzt glaube ich auf jeden Fall, dass du bei mir zu Hause warst!“

         	„Ich mag deine Familie, Magdalena.“

         	„Ich auch. Worüber hast du mit meinen Eltern denn noch gesprochen?“, fragte sie neugierig.

         	„Über alles Mögliche. Hauptsächlich aber über dich.“

         	„Welch faszinierendes Thema!“, spöttelte sie.

         	„Hör auf, dich immer wieder schlechtzumachen“, fiel Rafael ihr ins Wort. „Du bist etwas ganz Besonderes, Maggie. Davon sind nicht nur deine Eltern überzeugt, sondern auch ich. Weißt du denn wirklich nicht, dass du in jedem Menschen, der dich kennenlernt, starke Gefühle hervorrufst?“

         	„Sehr taktvoll formuliert“, erwiderte sie verlegen.

         	Rafael lachte rau auf. „Für mein Taktgefühl bin ich wahrlich nicht bekannt! Aber versuch nicht immer, von dir abzulenken. Du hast mir gar nicht erzählt, dass du deine Mutter gepflegt hast, als du jünger warst.“

         	„Das stimmt so auch nicht. Wir haben uns alle gemeinsam um sie gekümmert. Mum hatte schon immer einen ausgeprägten Drang zur Unabhängigkeit.“

         	„Sie hat mir etwas anderes erzählt und …“

         	„Wieso redest du überhaupt hinter meinem Rücken über mich?“, fuhr Maggie gereizt dazwischen.

         	„Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass dir quasi deine Kindheit gestohlen wurde?“, hielt Rafael hartnäckig am Thema fest.

         	„Unsinn! Verschone mich mit deinem Mitleid! Ich hatte eine wunderschöne Kindheit voller Liebe und Wärme!“

         	„Aber mit wenig Zeit für dich und deine Bedürfnisse. Bist du deshalb Krankenschwester geworden?“

         	Statt einer Antwort verschränkte Maggie demonstrativ die Arme vor der Brust. Rafael musterte ihr verschlossenes Profil, seufzte kurz und startete den Motor. Der Rest der Fahrt verlief in tiefem Schweigen.

         	„Wo sind wir hier?“, fragte Maggie, als die Limousine erneut anhielt. „Ich will endlich nach Hause.“

         	„Und damit hast du deine Frage auch schon selbst beantwortet.“

         	„Aber …“

         	„Gleich um die Ecke ist mein Londoner Domizil, und hättest du gestern Abend auf mich gehört, wäre dir der ganze Tanz mit der Presse vermutlich erspart geblieben.“

         	„Woher soll ich wissen, dass du in jeder Stadt auf dem Globus dein privates …“

         	Erschrocken brach sie ab, als die Wagentür unverhofft von außen geöffnete wurde, und ein distinguiert aussehender Mann in Uniform mit unbewegtem Gesicht eine knappe Verbeugung andeutete.

         	„Das ist Luis, der Chef meiner Sicherheits-Crew“, stellte Rafael ihn gleichmütig vor. „Er wird uns durch eine Hintertür ins Haus lotsen, weil der Haupteingang immer noch von Paparazzi belagert wird.“ Sobald Maggie ausgestiegen war, zog Rafael den muskelbepackten Bodyguard etwas zur Seite.

         	Während sich die Männer leise unterhielten, wandte Luis seinen kahlgeschorenen Schädel mehrfach in Maggies Richtung, und sie fragte sich beklommen, was Rafael ihm gerade über sie erzählte. Und ob sein Personal hinter der höflichen Fassade heimlich über sie klatschte.

         	Leide ich etwa schon unter Verfolgungswahn? fragte sie sich und dachte einmal mehr, dass Rafaels und ihre Welt sehr wenig gemeinsam hatten.

         	„Keine schlechte Bude …“, stellte sie gewollt burschikos fest, als sie beide Luis über einen Schleichweg in ein ultramodernes, luxuriöses Wunderwerk der Architektur folgten, dessen Fassade aus Glas und Stahl das Sonnenlicht reflektierte und so leicht und transparent wirkte, dass es fast zu schweben schien.

         	Rafael honorierte ihren kleinen Ausfall mit einem lässigen Schulterzucken, öffnete per Fernbedienung die breiten stählernen Schiebetüren, die zu einem privaten Lift gehörten, der sie ins exklusive Penthouse befördern würde.

         	Das Einzige, woran er momentan denken konnte, waren die Samtschatullen in seiner Tasche, und der Moment, in dem er Maggie das prachtvolle Rubinkollier um den weißen schlanken Hals legen würde. Oder lieber zuerst die funkelnden Saphire?

         	Für einen Mann, der sich noch nie selbst um die Schmuckstücke gekümmert hatte, mit denen für gewöhnlich seinen scheidenden Geliebten der Abschied erleichtert wurde, hatte er beeindruckend lange vor den Auslagen des bekanntesten Londoner Juweliers gestanden, und noch viel mehr Zeit im Inneren des Schmucktempels verbracht. Und ein kleines Vermögen dort zurückgelassen!

         	Und das alles für eine Frau, die er nie wieder hatte sehen wollen …

         	Nachdem Maggie ihn so kalt abserviert hatte, war er postwendend in sein Büro gefahren und hatte sich Hals über Kopf in die Arbeit gestürzt. Der beste Weg, um sie ein für alle Mal aus seinem Kopf und seinem Leben zu verbannen! Nicht mehr Tag und Nacht an ihre samtene Haut, das verführerische Lächeln und den unglaublichen Mund denken zu müssen.

         	In der Rückschau konnte er nur über seine Naivität lachen.

         	Trotzdem hatte es einige Wochen gedauert, bis er sich eingestand, was längst nicht mehr zu leugnen war. Er vermisste Maggie Ward so sehr, dass er weder schlafen noch essen konnte. Und das aus einem einzigen Grund … weil er sie liebte!

         	Und das mit einer Kraft, die ihm Angst machte.

         Maggie trat aus dem Lift und blieb wie angewurzelt stehen. Nachdem sie hörbar nach Luft geschnappt hatte, lachte sie etwas atemlos.

         	„Es … es sieht aus, wie an einem Filmset“, stellte sie fast ehrfürchtig fest, durchquerte eine Art Wohnhalle und trat an eine voll verglaste Wand heran, die ihr einen spektakulären Blick über die Themse bot. „Nachts muss diese Aussicht noch viel unglaublicher sein!“

         	Erst als sie seinen warmen Atem im Nacken spürte, registrierte Maggie, dass Rafael lautlos hinter sie getreten war. „Das kannst du bereits in wenigen Stunden feststellen, querida“, raunte er ihr ins Ohr. „Mein Schlafzimmer geht zur gleichen Seite hinaus …“

         	Wie von der Tarantel gestochen fuhr sie herum. „Ist das dein Text in diesem Boulevardstück?“ Ihre Stimme troff vor Sarkasmus. „Ich gehe davon aus, dass du den Helden spielst, und mir die Rolle der zögerlichen Geliebten zugedacht ist. Aber was, wenn mir dein schmeichelhaftes Angebot einfach zu wenig ist?“, forderte sie ihn heraus.

         	„Dann formuliere es neu …“, schlug Rafael vor, ohne eine Miene zu verziehen, „… mit deinen eigenen Worten.“

         	Maggies Augen glitzerten gefährlich. „Was, wenn ich mich nicht mit weniger als einer Heirat zufriedengeben würde?“

         	„Einverstanden.“

         	Das kam absolut unerwartet und warf sie völlig aus der Bahn.

         	
            Rafael Castenadas und Heirat? 
         

         	„Schon gut, du beherrschst das Spiel offensichtlich besser als ich“, sagte sie rau. „Da ich deine Ansicht über Heirat und Ehe kenne, komme ich wenigstens nicht in Versuchung, dich beim Wort zu nehmen.“

         	„Und wenn ich es ernst gemeint habe?“

         	Maggie blinzelte. „Hast du nicht.“ Das hörte sich schon nicht mehr so sicher wie zuvor an. „Oder …?“

         	Rafael nahm ihre Hände in seine und blickte Maggie fest in die Augen. „Hör zu, Maggie, ich weiß, dass du dich vor der Zukunft fürchtest und immer alles allein bewältigen willst. Aber so muss es nicht sein.“

         	„Nicht …?“, fragte sie verständnislos. „Was, Rafael?“

         	„Eines Tages wirst du zurückschauen und sagen, dies war der erste Tag meines neuen Lebens … ein neuer Anfang. Du musst es nicht allein durchstehen. Ich bin absolut bereit, meinen Beitrag zu leisten und …“

         	„Ich habe keinen Schimmer, wovon du redest“, unterbrach sie ihn mit zunehmender Ungeduld. „Kannst du dich nicht deutlicher ausdrücken?“

         	Rafael räusperte sich. „Das Baby, das du erwartest, querida … unser Baby!“

         	Jetzt verstand sie! „Du willst mich also heiraten, weil du denkst, ich erwarte ein Kind von dir?“

         	„Du brauchst es nicht länger zu leugnen und alles allein mit dir ausmachen, Maggie. Deine Mutter sagt auch …“

         	„Meine Mum? Ich habe erst vor zwei Tagen mit ihr telefoniert! Sie glaubt doch nicht ernsthaft, dass ich schwanger bin.“

         	„Ich denke, deine Eltern haben mich gern.“

         	Maggie schnaubte. „Wie schön für dich!“

         	„Und ich …“ Rafael unterbrach sich, weil es an der Tür läutete. Sein Blick umwölkte sich. „Maggie, reg dich jetzt nicht auf, aber ich dachte, es sei besser …“

         	In dieser Sekunde öffnete sich die Tür, und Luis führte einen Mann mittleren Alters herein. „Dr. Metcalf“, stellte er vor.

         	Maggie wandte sich Rafael zu. „Ein Arzt?“, fragte sie fassungslos. „Fühlst du dich nicht wohl?“

         	Rafael seufzte. Das Ganze gestaltete sich viel komplizierter, als gedacht. „Dr. Metcalf ist deinetwegen hier, querida.“

         	„Ich brauche keinen Arzt“, entschied Maggie brüsk.

         	„Aber da er nun schon mal hier ist, wäre es doch sehr unhöflich …“

         	„Mir geht es bestens. Außerdem bin ich schon auf der Unfallstation untersucht worden.“

         	„Natürlich“, pflichtete Rafael ihr rasch bei. „Obwohl …“ Bei der Erinnerung an den aufdringlichen jungen Mediziner, der viel zu vertraulich mit Maggie umgegangen war, fühlte er erneut heiße Wut in sich aufsteigen. „Du wirst wohl kaum einen Feld-, Wald- und Wiesenmediziner mit dem besten Londoner …“

         	„Wenn du uns fünf Minuten gibst, bin ich sicher, deine Ängste bezüglich Miss Wards Konstitution ausräumen zu können“, mischte sich Dr. Metcalf ruhig ein.

         	Rafael brummte etwas Unverständliches, zog sich aber, wenn auch widerstrebend, zurück und ließ Arzt und Patientin allein.

         	Binnen kürzester Zeit stimmten die zufrieden darin überein, dass Maggie topfit war, die Anzeichen ihrer Prellungen zurückgingen und sie auch sonst keine Beschwerden hatte. Trotzdem ließ Dr. Metcalf ihr ein leichtes Schmerzmittel da, um die Unfallfolgen bei Bedarf mildern zu können.

         	„Dem Baby kann es auf keinen Fall schaden“, versicherte er seiner Patientin abschließend. „Aber das wissen Sie ja als Krankenschwester selbst am besten. Im wievielten Monat sind Sie eigentlich?“

         	Maggies Finger krampften sich um das Pillendöschen, dann schüttelte sie hilflos den Kopf. „Ich bin überhaupt nicht schwanger, Herr Doktor …“

         Der Arzt war noch keine fünf Minuten weg, da öffnete sich, nach einem kurzen Anklopfen, die Tür. Maggie, deren Zorn auf Rafael während der Wartezeit noch ordentlich gewachsen war, fuhr förmlich aus der Haut … und fühlte sich gleich darauf so verwirrt wie das Hausmädchen, das nach einem schüchternen Gruß mit zitternden Fingern ein Teetablett auf dem niedrigen Glastisch abstellte.

         	Weitere fünf Minuten später marschierte Rafael durch die Tür.

         	In der Zwischenzeit hatte Maggie sich schon bedient und war nach ein paar delikaten Lachsschnittchen und einem cremigen Käsesandwich bereits wesentlich milder gestimmt. Doch Rafaels Anblick brachte die steilen Unmutsfalten auf ihre Stirn zurück.

         	„Was fällt dir ein, der ganzen Welt zu erzählen, dass ich ein Kind erwarte?“

         	Angesichts ihres scharfen Tonfalls hob er mokant die Brauen. „Ich habe kein Problem mit deiner Schwangerschaft“, sagte er betont. „Und dass deine Mutter recht mit ihrer Vermutung hat, sieht man ja an deiner übersteigerten Reizbarkeit …“

         	Sein selbstgefälliger Ton brachte Maggie nur noch mehr auf die Palme. „Ich bin nicht schwanger!“

         	Trotz der überraschenden Eröffnung blieb Rafael gelassen. „Deine Mum ist ein wenig verletzt, dass sie es nicht als Erste erfahren hat, weißt du?“

         	
            „Ich bin nicht schwanger!“
         

         	„Was ist nur los mit dir, Maggie? Habe ich dir nicht eben erst versichert, dass ich dich in dieser Situation auf keinen Fall im Stich lassen werde? Deine Eltern haben bereits die Zustimmung …“

         	Sie konnte ihm unmöglich weiter zuhören!

         	„Meine Eltern sind beeindruckt von deinem weltmännischen Getue und dem Luxusschlitten, nichts weiter!“

         	„Mag sein, aber ich bin mir sicher, sie mögen mich auch.“

         	„Natürlich! Weil sie denken, du seist der Vater!“

         	„Also gibst du es endlich zu!“, triumphierte Rafael. „Warum nicht gleich so?“

         	„Nein!“ Maggie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr schwindelig wurde. „Was meine Mutter betrifft, ist jeder Mann besser für mich als Simon. Darauf brauchst du dir nichts einzubilden.“

         	
            Simon! Ein Namen den er inzwischen gründlich satthatte!

         	„Ich glaube, sie war nur etwas traurig über deine Geheimniskrämerei“, versuchte er noch einmal, ihr Vertrauen zu gewinnen. „Und da ich dein erster Liebhaber war …“

         	„Du hast doch wohl nicht mein Liebesleben mit meiner Mutter diskutiert?“, rief Maggie schrill.

         	„Nein, das nicht, aber deine Mutter sorgt sich eben um dich und wollte nur sichergehen, dass ich auch zu dir stehe …“

         	Maggies dumpfes Aufstöhnen ließ ihn innehalten.

         	„Das ist doch ganz normal für eine Mutter!“, verteidigte Rafael Susan.

         	„Lieber Himmel, Rafael! Will das denn nicht in deinen Dickschädel? ICH BIN NICHT SCHWANGER!“

         	Jetzt war es auch mit Rafaels Geduld vorbei. „Und was haben dann die Babysachen in deinem Bad zu suchen?“, fragte er schneidend.

         	„Babysachen …?“

         	„Ha! Versuch jetzt nicht die Unwissende zu spielen. Ich habe sie mit meinen eigenen Augen gesehen, als ich in deinem Apartment war!“

         	Maggie schlug sich eine Hand vor den Mund, und ihre Augen wurden immer größer. Endlich verstand sie!

         	„Deshalb bist du also gestern Abend so überstürzt geflüchtet! Du hast die Kiste mit den Sachen gesehen und dachtest …“ Fassungslos schüttelte sie den Kopf. „Ein letztes Mal, Rafael. Ich erwarte kein Kind von dir, und die Babykleidung hatte mir am Tag zuvor eine meiner Kolleginnen mitgebracht, die wusste, dass ich einen Verein unterstütze, der Frauen hilft, die vor häuslicher Gewalt geschützt werden müssen und in einem Heim Unterschlupf finden. Einige von ihnen haben Säuglinge und kleine Kinder, deshalb sammeln wir Kleidung und Spielzeug.“

         	„Ist das wirklich wahr?“, fragte er nach einer Pause.

         	„Ja.“

         	„Wir bekommen kein Kind?“

         	Maggie schluckte. „Nein, du kannst also aufatmen. Sei froh, dass ich deinen Antrag nicht ernst genommen habe!“

         	„Warum?“

         	Maggie lachte spröde. „Na, dann wärst du jetzt wegen nichts und wieder nichts an mich gebunden. Kein Baby, keine Hochzeitsglocken … ist doch toll oder?“ Gegen Ende war ihre Stimme immer höher und dünner geworden, bis sie ganz brach.

         	Wortlos zog Rafael Maggie in seine Arme. „Gar nicht toll“, murmelte er rau. „Ich habe deine Eltern besucht und bin wieder zu dir gekommen, weil ich dich liebe, Maggie Ward. Von ganzem Herzen und ganzer Seele … nur wusste ich das lange Zeit nicht. Deine vermeintliche Schwangerschaft hat mir nur noch deutlicher klargemacht, wie sehr ich dich in meinem Leben brauche und haben will. Dich und alle Kinder, die uns hoffentlich noch geschenkt werden.“

         	„Du … du liebst mich?“, flüsterte Maggie.

         	Rafael lachte leise und schob sie ein Stück von sich ab. „Soll ich es dir beweisen?“

         	„Ja, bitte …“

         	Während die Welt um sie herum in einem rosaroten Nebel versank, spürte Maggie, wie alle Ängste und Zweifel von ihr abfielen. Was zurückblieb, war das starke Gefühl von Liebe und Vertrauen, das sie dem Mann entgegenbrachte, der es immer wieder vermochte, sie bis ins Innerste erbeben zu lassen.

         	„Und ich liebe dich auch, Rafael Castenadas!“, gestand sie ihm endlich freimütig.

         	Rafael schaute seiner zukünftigen Frau tief in die tränenfeuchten Augen und küsste sie noch einmal zärtlich auf die Nasenspitze.

         	„Ich kenne ja deine Einstellung zu geschenkten Designerschuhen“, schnitt er mutig ein weiteres brisantes Thema an. Doch länger konnte und wollte er einfach nicht warten. „Wie sieht es mit Juwelen aus?“

         	Maggies Augen blitzten übermütig. „Da es ohnehin schwierig für mich wird, neben dir überhaupt wahrgenommen zu werden … immer her damit!“, forderte sie heraus.

         	„Rubine oder Saphire?“

         	„Beides!“, entschied Maggie lachend. „Und dich noch dazu …“

      

   
      
         EPILOG

         Die entzückten Großmütter ließen sich ihre süße Last nur widerstrebend entführen, doch Rafael blieb hart und nahm seinen quengelnden kleinen Sohn an sich.

         	Kein Wunder, dass der Knirps völlig überdreht war, angesichts so viel zärtlicher Aufmerksamkeit. Wenn es nach seinem Vater gegangen wäre, hätte eine kleine Feier mit wenigen ausgesuchten Gästen gereicht, die man auch problemlos irgendwann hätte nach Hause schicken können, ohne eine Katastrophe heraufzubeschwören. Auf jeden Fall war dies hier definitiv das letzte Mal, dass er die gesamte Familie zu sich einlud!

         	Bis zum nächsten Mal, wenn Maggie ihn anlächelte und Bitte, Rafael … flehte, dachte er mit schiefem Grinsen.

         	Er blickte zur anderen Seite des Raumes, wo seine wunderschöne Frau in einem umwerfenden roten Kleid die perfekte Gastgeberin spielte, während mindestens die Hälfte aller Männer sie mit gierigen Blicken verschlangen.

         	Wenn sie ihn dann, wie alle anderen Leute auch, fragten, ob er eigentlich wisse, was für ein Glückspilz er sei, sagte Rafael stets mit vollster Überzeugung einfach: Ja.

         Die Konversation mit Rafaels ältlicher Tante zog sich quälend in die Länge, weil Maggies Spanischkenntnisse trotz eifrigen Studiums noch relativ eingeschränkt waren. Es war Angelina, die sie schließlich rettete.

         	„Vielen Dank“, sagte Maggie aus vollem Herzen.

         	Angelina lächelte. „Es schien mir, als befändest du dich in Schwierigkeiten. Oh, nein, nicht schon wieder!“, rief sie gleich darauf aus, als hinter ihr lautes Geschrei ertönte.

         	Amüsiert beobachtete Maggie, wie sie graziös quer durch den überfüllten Raum eilte, einen ihrer schluchzenden Söhne vom Boden aufhob und tröstend an ihre Brust drückte. Der andere Zwilling hatte bereits die zweite Stufe der Treppe erklommen und wurde von Susan Ward gerettet, die geistesgegenwärtig hinzugesprungen war und ihn auf den Arm nahm. Triumphierend krähte der kleine Knirps los, einen Büschel vom dunklen, gelockten Haar seines Bruders wie eine Trophäe schwenkend.

         	Die Familienparty zum Anlass der völligen Genesung ihrer Mum war laut, fröhlich und turbulent. Maggies Herz wurde ganz weit, als sie die beiden Frauen – ihre beiden Mütter – die Köpfe zusammenstecken und miteinander lachen sah. Während des vorherigen Abends war es Maggie sogar gelungen, einige Schnappschüsse zu machen, während ihre Mum Angelina einen neuen Tanz beibrachte, den sie in ihrem Salsakurs gelernt hatte!

         	Wie absurd und kurios war das denn?

         	Eigentlich nicht anders, als ihre gesamte neue Großfamilie, überlegte Maggie mit zufriedenem Lächeln.

         	Die ersten Zusammenkünfte mit Angelina waren noch etwas steif verlaufen. Doch mit der Zeit kamen sie sich immer näher, und inzwischen verstanden sie sich blendend. Nicht als Mutter und Tochter – dafür waren sie im Alter zu dicht beieinander – sondern eher wie gute Freundinnen.

         	Angelina hatte Maggie auch geholfen, sich in ihrer neuen Heimat einzuleben, ganz davon abgesehen, dass sie Rafael vehement daran hinderte, seine Frau während der Schwangerschaft in Watte zu packen.

         	Maggie hatte nie nach ihrem Vater gefragt und wusste, wie dankbar ihr Angelina deswegen war. Ihre Befürchtungen, als uneheliches Kind zum Außenseiter abgestempelt zu werden, hatten sich in keiner Hinsicht bestätigt. Natürlich hatte es Gerede hinter vorgehaltener Hand gegeben, doch anstatt sie zu meiden oder auszugrenzen, war sie gleich von zwei spanischen Clans mit weit offenen Armen aufgenommen worden. Jeder von beiden schien eifersüchtig darauf bedacht zu sein, sie seinem Familienverband einzuverleiben.

         	Angelinas Reaktion auf den Umstand, dass ihr Geheimnis nach all den Jahren aufgedeckt worden war, überraschte Maggie. Es sei eine ungeheure Erleichterung, endlich alles ans Tageslicht gebracht zu haben und voller Offenheit leben zu können, versicherte sie ihr immer wieder. Obwohl Maggie nicht wirklich wusste, was zwischen ihr und Alfonso hinter geschlossenen Türen vor sich gegangen war, schien es so, als bereite es ihm keine Schwierigkeiten, die veränderte Situation zu akzeptieren.

         	Maggie tauchte an Rafaels Seite auf, als er seinen kleinen Sohn mit väterlicher Routine an seine Schulter gelehnt hatte und ihm sanft den Rücken klopfte, damit er nach dem gierig geleerten Fläschchen sein Bäuerchen machte.

         	Angesichts Rafaels zärtlichen Lächelns spürte sie einen dicken Kloß im Hals. Auch wenn sie ihren Mann wegen seiner teilweise übertriebenen Fürsorge neckte, verstand sie ihn sehr gut. Allessandro war so zart und winzig bei seiner verfrühten Geburt gewesen, dass sie selbst es kaum gewagt hatte, ihn anzurühren, doch er hatte schnell aufgeholt.

         	Maggie hob die Hand und strich zart über die seidigen Härchen. Sie nannten ihn immer ihr Honeymoon-Baby, weil er laut ärztlicher Prognose exakt neun Monate nach ihrer Hochzeit das Licht der Welt hätte erblicken sollen. Doch Allessandro bewies seinen eigenen Kopf, indem er einfach beschloss, anderthalb Monate früher zu kommen.

         	Die ersten Wochen, in denen er noch auf einer Babyintensivstation verbrachte, lebte Maggie in einem Zustand andauernder Angst. Wenn Rafael ihr nicht mit viel Geduld und liebevoller Fürsorge zur Seite gestanden hätte, wäre sie irgendwann durchgedreht, davon war sie nach wie vor überzeugt.

         	Mit zufriedenem Lächeln schaute sie in das zarte Gesichtchen ihres kleinen Sohnes. Die dichten gebogenen Wimpern ruhten auf den rosigen Wangen, doch als habe er ihren Blick gespürt, öffnete er unverhofft die dunklen Augen und schaute zu Maggie auf. Ihr Herz klopfte vor Mutterglück.

         	„Er sieht dir jeden Tag ähnlicher, Liebster“, raunte sie ihrem Mann zu.

         	„Ist das gut?“

         	Maggie lächelte. „Frag mich dasselbe noch mal in achtzehn Jahren, wenn er zu einem unwiderstehlichen Herzensbrecher herangewachsen ist, und, wenn er tatsächlich nach dir gerät, auch noch unerträglich arrogant und selbstherrlich ist.“

         	„Sechzehn“, sagte Rafael fest, als habe er ihre Neckereien gar nicht gehört. „Wir Castenadas waren schon immer sehr frühreif.“

         	Genau diesen Moment wählte sein Sohn, um in klägliches Weinen auszubrechen. Sein Vater hob ihn etwas an und verzog das Gesicht. „Aber bevor wir ihn auf die holde Weiblichkeit loslassen können, braucht unser Sohn erst einmal eine frische Windel.“

         	„Wenn du willst, nehme ich ihn dir ab und bringe ihn …“

         	„Nichts da!“, stoppte Rafael seine Frau. „Das mache ich lieber selbst. Ich brauche unbedingt eine Pause von unseren Gästen. Müssten sie sich nicht ohnehin langsam verabschieden?“

         	„Pfui, Rafael, schäm dich!“, tadelte ihn seine Frau schmunzelnd. „Hast du etwa vergessen, dass wir sie schon einer großen Hochzeitsfeier beraubt haben …?“

         	Wie sich herausgestellt hatte, war Rafael Castenadas kein Freund von langen Verlobungszeiten. Ihre dauerte nur so lange, bis er alles für eine kleine, intime Trauung arrangiert hatte. Und die fand in einer schlichten Kapelle statt, die kaum fünf Gehminuten vom Haus ihrer Eltern entfernt lag. Zusammen mit Maggies Brüdern waren diese auch die einzigen Gäste gewesen. Die Flitterwochen hatte das frisch vermählte Paar allein auf einer Privatinsel in der Karibik verbracht, die Rafaels griechischem Millionärs-Freund Theo Leonidis gehörte.

         	„Ich denke, diesen Tag schulden wir unseren Familien.“

         	„Schulden!“, schnaubte Rafael empört. „Ich frage mich immer noch, wie es dir gelungen ist, mich zu überreden.“

         	Maggie rückte dicht an ihren Ehemann heran. „Weißt du das wirklich nicht mehr …“, flüsterte sie verführerisch.

         	Rafaels Augen verdunkelten sich. „Du kannst es mir ja später noch einmal zeigen.“ Ihre Blicke versanken ineinander, während sie sich beide von dem vertrauten Begehren überschwemmt fühlten, das in der gesamten Zeit ihrer Beziehung nie schwächer geworden war, sondern eher noch zugenommen hatte. „Aber vorher habe ich noch ein Date …“, murmelte er mit beziehungsvoll gerümpfter Nase, was Maggie ein helles Lachen entlockte.

         	„Ruf, wenn du mich brauchst.“

         	„Ich brauche dich immer, querida“, kam es umgehend zurück. Rafael beugte sich vor und küsste seine Frau zärtlich und verlangend zugleich auf den weichen Mund.

         	„Manchmal habe ich Angst, das alles ist nur ein Traum …“, gestand Maggie leise, sobald sie wieder Luft bekam.

         	„Und wenn du aufwachst, bin ich da …“

         	„Ich weiß, querido … und dafür liebe ich dich.“

         – ENDE –

      

   
      
         Susanne James

         Der italienische Traummann

      

   
      
         1. KAPITEL

         „Warum gehst du nicht zurück ins Hotel, Coral? Leg dich hin und ruh dich aus, das scheint mir für dich bei dieser Gluthitze das Vernünftigste.“ Emily Sinclair war mit ihrer Freundin auf den sommerlich heißen Straßen Roms unterwegs und betrachtete Coral mitfühlend.

         	„Wir haben bestimmt vierzig Grad im Schatten.“ Coral blieb stehen, setzte den Sonnenhut ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Vielleicht sollte ich mir wirklich ein Taxi rufen. Hast du noch viel zu tun?“

         	„Nein, ich muss mir nur noch ein Lokal ansehen.“ Emily blickte auf die Uhr. „Um fünf bin ich bestimmt zurück. Dann hab ich noch genügend Zeit, um zu duschen und mich etwas auszuruhen, bevor wir uns ein nettes Restaurant zum Abendessen suchen.“

         	Emily arbeitete seit Kurzem für eine Londoner Reiseagentur, in deren Auftrag sie auch diese Reise nach Rom unternommen hatte. Sie sollte sich hier Hotels, Pensionen und Lokale ansehen, die für das neue Programm infrage kamen. Nach einigem Überlegen hatte sie sich entschieden, ihre Freundin mitzunehmen. Coral war vor einigen Monaten überraschend von ihrem langjährigen Freund Steve verlassen worden und litt noch immer darunter. Emily hoffte, die neuen Eindrücke würden ihrer deprimierten Freundin wieder etwas Lebensfreude vermitteln.

         	Fest entschlossen, ihr spärliches Italienisch zu verbessern, kümmerte Emily sich allein um das Taxi für Coral. Sie nannte dem Fahrer die Adresse des Hotels und handelte mit ihm den Preis aus.

         	Emily hatte sich sofort in diese Stadt verliebt. Schmale Gassen, breite Plätze und alles voller Leben. Geistesabwesend setzte sie ihren Weg fort und überlegte, ob ihre Eltern wohl früher auf einer ihrer Italienreisen auch diese Straßen entlanggeschlendert waren. Der Gedanke an ihre Mutter stimmte Emily traurig. Sie war vor vier Jahren, kurz nach Emilys einundzwanzigstem Geburtstag, ganz plötzlich an einem Schlaganfall verstorben. Hugh, Emilys Vater, bemühte sich, auch als Witwer ein glückliches und zufriedenes Leben zu führen, was jedoch nicht immer einfach für ihn war.

         	Seine Ehe war erfüllt und glücklich gewesen, und sie und ihr Bruder Paul hatten ihre Eltern für die besten Eltern der Welt gehalten. Paul war einige Jahre älter als sie und ein ruhiger, sehr ernsthafter Mensch, was wohl auch an seinem Beruf lag – er war Rechtsanwalt. Emily hing sehr an ihm und wünschte, er wäre jetzt hier an ihrer Seite.

         	Ganz in Gedanken versunken, achtete sie nicht auf ihre Schritte und wäre beinahe über die lang ausgestreckten Beine eines Mannes gestolpert. Er saß in einem mit Segeltuch bespannten Stuhl vor den weit geöffneten Türen eines Geschäftes, in dem handgetöpferte Tonwaren und buntes, mundgeblasenes Glas angeboten wurden. Da der Mann seinen breitkrempigen Hut tief ins Gesicht gezogen hatte und sich nicht rührte, vermochte Emily nicht zu beurteilen, ob er ihr abruptes Stehenbleiben bemerkt hatte. Noch einen Schritt weiter, und sie wäre auf seinem Schoß gelandet!

         	Verlegen tat sie so, als hätte sie es absichtlich getan, um sich die Auslagen anzusehen. Obwohl sie sich geschworen hatte, keine weiteren Souvenirs zu kaufen, fand sie ja vielleicht doch noch etwas besonders Ausgefallenes. Als sie zögernd den Geschäftsraum betrat, fiel ihr Blick sofort auf einen ungewöhnlich gestalteten Glasbehälter für Konfitüre. Er wäre ein Blickfang auf jedem Tisch und würde den Geschmack ihres Vaters bestimmt treffen, zumal es sein neuestes Hobby war, Marmelade selbst zu kochen.

         	„Ein Unikat“, ließ sich die Stimme des Mannes vernehmen.

         	Emily drehte sich um und blickte in die dunkelsten Augen, die sie je gesehen hatte, und in denen ein amüsiertes Lächeln stand. Der Fremde hatte den Hut abgesetzt, und sein dichtes schwarzes Haar fiel ihm ungebändigt in die Stirn. Sein markantes Gesicht war tief gebräunt, und Emily fand die ganze Erscheinung des Mannes atemberaubend attraktiv.

         	„Wie bitte?“ Sie klang wie ein aufgeregter Teenager und ärgerte sich darüber. Dies war schließlich nicht der erste gut aussehende Italiener, dem sie begegnete. Sie riss sich zusammen.

         	„Ein Unikat“, wiederholte er. „Alles Einzelstücke, mundgeblasen.“ Er nahm eins der Gläser aus dem Regal und streichelte es liebevoll. Fasziniert betrachtete Emily seine schlanken, wohlgeformten Hände.

         	„Wirklich … ein hübsches Stück.“ Sie sprach betont langsam. „Was soll es kosten?“

         	Er lächelte und zog die Brauen hoch. Ohne die Augen von ihr zu wenden, deutete er mit dem Finger auf das Preisschild.

         	„Oh, natürlich, das habe ich ganz übersehen.“ Schnell zog Emily die Geldbörse hervor.

         	„Kein Problem.“

         	Er sprach sehr bedächtig, fand Emily. Wahrscheinlich hatte er nur die Brocken Englisch gelernt, die er für seinen Job brauchte. Doch mit den fünf Vokabeln, die sie bisher von ihm gehört hatte, war er erstaunlich weit gekommen. Anscheinend brauchte er nicht viel mehr, um den kleinen Laden erfolgreich zu führen.

         	Als sie ihm die Geldscheine reichte, nutzte er die Gelegenheit, ihre Hand dabei länger als unbedingt erforderlich zu berühren. Emily empfand den flüchtigen Kontakt nicht als unverschämt, sondern ganz im Gegenteil als liebevoll und aufmunternd.

         	Sie beobachtete, wie er das kleine Kunstwerk vorsichtig in Seidenpapier wickelte, bevor er es in einer Tragetasche aus braunem Papier verstaute.

         	„Für Sie?“

         	Emily konnte nicht anders, sie musste ihn einfach anlächeln. „Nein. Ein Geschenk. Für meinen Vater … selbst Marmelade zu kochen ist sein neuestes Hobby.“

         	„Aha.“ Seine dunklen Augen wurden für einen Moment ernst. „Ihr Vater ist … allein?“

         	Emily zögerte. „Meine Mutter ist vor vier Jahren gestorben“, erklärte sie ruhig und griff nach der Tragetasche. Doch der Fremde war schneller und drückte ihr mitfühlend die Hand.

         	„Das tut mir aufrichtig leid.“ Für einen kurzen Moment sah er ihr tief und ernst in die Augen, dann lächelte er wieder unverbindlich und höflich.

         	Emily verabschiedete sich hastig und trat auf die Straße. Sie fühlte sich eigenartig, fast wie benommen. Litt sie vielleicht unter einem Sonnenstich? Wie kam es, dass sie die Begegnung mit diesem – zugegebenermaßen wahnsinnig attraktiven – Mann so aus der Fassung gebracht hatte?

         	Er kniff die Augen zusammen und sah ihr nach. Schon von Weitem hatte er sie kommen sehen. Die langen, schlanken und leicht gebräunten Beine, die zierlichen Sandaletten, das lange blonde Haar, das ihr offen auf die Schultern fiel, boten einen Anblick, von dem man sich nicht einfach abwenden konnte.

         	Diese verführerische Schönheit war keine Italienerin, vielleicht Engländerin, Deutsche oder auch Schwedin. Welche Nationalität sie auch besitzen mochte, auf alle Fälle hatte sie sein Interesse geweckt. Er hatte sich noch weiter zurückgelehnt und den Hut noch tiefer in die Stirn gezogen, um sie ungestört beobachten zu können, und dann war sie direkt neben ihm stehen geblieben, um die Auslagen zu betrachten.

         	Als sie schließlich sogar noch etwas kaufte, hatte er sich Zeit genommen mit dem Einpacken und nutzte die Gelegenheit, ihr so nah zu kommen, dass er ihren Duft einatmen konnte.

         	Jetzt verschwand die geheimnisvolle Fremde aus seinem Blickfeld, und er empfand den Nachmittag wieder als langweilig und drückend heiß. Sehnsüchtig blickte er auf die Uhr. Eine Stunde noch, dann wurde er abgelöst, konnte kalt duschen und sich einen ordentlichen Drink genehmigen. Das würde ihm hoffentlich helfen, zu seiner gewohnten Ruhe zurückzufinden.

         	Emily hatte einige Schwierigkeiten, das Restaurant, das als Nächstes auf ihrer Liste stand, zu finden. Das Gespräch mit dem Manager dagegen war unkompliziert und erfreulich, und in dem Lokal musste man sich einfach wohlfühlen. Sie steckte die Speisekarte und zusätzliches Informationsmaterial zu ihren Unterlagen in die Tasche, rief ein Taxi und ließ sich zurück ins Hotel bringen.

         	Coral lag auf dem Bett und blätterte in einer Illustrierten. Als Emily eintrat, blickte sie auf und musste ihre Freundin wieder einmal spontan bewundern. Emily war nicht nur ausgesprochen hübsch, sondern besaß auch mit Mitte zwanzig noch die Figur und Frische eines Teenagers.

         	„Endlich bist du wieder da. Alles gut gelaufen?“ Coral seufzte. „Wie gelingt es dir bloß, bei dieser Affenhitze so kühl und adrett zu wirken? Auch die Sonne scheint dir nichts anhaben zu können. Mit deinem hellen Teint und dem blonden Haar müsstest du schon längst ebenso krebsrot sein wie ich. Es gibt einfach keine Gerechtigkeit auf dieser Welt!“ Coral mit ihrem roten Haar und der sommersprossigen Haut litt trotz aller Vorsichtsmaßnahmen an Sonnenbrand.

         	„Der Eindruck täuscht, wenn ich mich nicht sofort unter die kalte Dusche stelle, bekomme ich auf der Stelle einen Hitzschlag.“ Sie ging zum Schrank, holte sich frische Wäsche, ein neues Kleid und öffnete die Badezimmertür. „Ich bin gleich wieder da“, versprach sie.

         	Kurze Zeit später machten sich die beiden Freundinnen auf, ein gemütliches Restaurant zum Abendessen zu finden. Mit sicherem Instinkt fand Emily ein Lokal, das sie auf den ersten Blick ansprach und dessen ausgehängte Speisekarte sowohl Coral als auch ihr zusagte. Sie entschieden sich, draußen zu essen und suchten sich einen Tisch unter der Markise.

         	Zufrieden lehnte sich Coral in ihrem Stuhl zurück und atmete tief durch. „Warum macht mich nur allein schon der Gedanke ans Essen so glücklich? Im Moment möchte ich nirgends anders auf der Welt sein – und niemand anderen zur Gesellschaft haben als dich“, fügte sie bedeutungsvoll hinzu.

         	Emily lächelte. Coral hatte von Natur aus einen guten Appetit und Spaß am Essen, doch der Bruch mit Steve war ihr offensichtlich auf den Magen geschlagen. Sie hatte in letzter Zeit sichtbar abgenommen, was sie nicht mehr fröhlich, sondern abgehärmt wirken ließ.

         	„Was vielleicht in dieser Idylle noch fehlt“, redete sie weiter, „ist ein heißblütiger Latin Lover, der sich mir zu Füßen wirft und mich zu einem romantischen Date entführt.“ Coral griff zur Speisekarte. „Aber erst nach dem Essen.“

         	Emily freute sich. Hier in Rom schien Coral endlich wieder zu ihrem normalen, humorvollen Selbst zurückzufinden. Im Moment jedenfalls wirkte sie kein bisschen depressiv.

         	Coral und Steve waren vier Jahre lang unzertrennlich gewesen und schienen füreinander geschaffen zu sein. Wie aus heiterem Himmel hatte Steve dann jedoch vor einigen Monaten die Beziehung von einem Tag auf den anderen für beendet erklärt. Emily hatte es erschüttert, wie die lebenslustige Coral immer mehr zum Schatten ihrer selbst wurde.

         	Sie blätterte in der Karte und runzelte die Stirn. Über anderer Leute Affären nachzudenken war schön und gut, doch wie stand es mit ihrem eigenen Liebesleben? Auch nicht gerade zum Besten, wie sie ehrlich zugeben musste. Marcus hatte ihren Glauben an eine von Liebe und Treue getragene Beziehung stark erschüttert, wenn nicht sogar gänzlich vernichtet. Marcus, dem sie uneingeschränkt vertraut hatte, hatte sie mit ihrer engsten und besten Freundin betrogen.

         	Diese hatte sich ganz offen an Marcus herangemacht, weil sie es, wie sie anschließend schamlos erzählte, schon von Anfang an auf ihn abgesehen hatte. Marcus hatte ihr nichts entgegenzusetzen gehabt und war ihrem Charme widerstandslos erlegen. Coral war es damals gewesen, die ihr über den ersten Schmerz hinweggeholfen hatte.

         	Die Geschichte lag jetzt ein Jahr zurück, und die vergangenen Monate waren nicht einfach für Emily gewesen. Dafür hatte sie ihre Lektion gründlich gelernt. Nie wieder würde sie so naiv sein und vorbehaltlos jemandem trauen, der nett zu ihr war – schon lange nicht, wenn es sich dabei um einen Mann handelte, den die Frauen umschwärmten wie die Motten das Licht.

         	Erst als die Bedienung kam, um die Bestellung aufzunehmen, schreckte Emily aus ihren Gedanken auf. Als kurz darauf die zwei Gläser Weißwein serviert wurden, griff sich Coral sofort eins und prostete ihrer Freundin zu.

         	„Auf uns.“ Sie nahm einen kräftigen Schluck.

         	Auch Emily hob ihr Glas und lächelte. Sie war mit sich und der Welt in diesem Moment sehr zufrieden, und obwohl es ihr immer leichterfiel, allein zurechtzukommen, freute sie sich über Corals Begleitung auf dieser Reise.

         	Coral blickte sich ungeniert um. „In Italien gibt es echt tolle Männer!“ Sie seufzte. „Sieh dir nur die beiden dort drüben an.“ Sie machte eine Pause. „Fällt dir etwas auf? Sie schauen zu uns herüber! Meinst du, wir hätten Chancen bei Ihnen und könnten später …?“

         	„Vielleicht. Doch bitte lass mich aus dem Spiel. Wenn du dich amüsieren möchtest, ist das in Ordnung, doch ich bin hier, um zu arbeiten, und morgen habe ich einen anstrengenden Tag vor mir. Sofort nach dem Essen heißt es für mich, ins Bett gehen und schlafen.“

         	„Spielverderberin!“ Coral lachte gutmütig. „Egal, ich habe sowieso nur Spaß gemacht.“ Trotzdem blickte sie immer wieder sehnsüchtig zu den beiden Männern am Nachbartisch hinüber.

         	Erst das Essen lenkte ihre Gedanken wieder in eine andere Richtung. Genussvoll ließ sie sich das zarte Kalbsfleisch auf der Zunge zergehen und rätselte gleichzeitig darüber, welche Zutaten sich in dem leckeren Salatdressing befanden. „Und dann diese Fritten!“, meinte sie theatralisch und verdrehte die Augen. „Ich hatte solche Angst davor, ständig nur Pasta essen zu müssen.“

         	Als Coral noch einmal Wein bestellen wollte, widersprach Emily zuerst, gab dann jedoch ihrer Freundin zuliebe nach. So gut gelaunt und entspannt hatte sie Coral schon lange nicht mehr erlebt.

         	Sie hatten ihre Gläser fast geleert, als die beiden Männer vom Nachbartisch aufstanden und sich unaufgefordert zu ihnen setzten. „Ist das okay?“, fragte der eine.

         	Coral nickte begeistert, während Emily nur kühl die Schultern zuckte. Die Männer bestanden darauf, den beiden Frauen noch ein Glas Wein zu bestellen, und winkten der Bedienung. Die beiden wirkten noch sehr jung, Emilys Schätzung nach gerade zwanzig, sahen hervorragend aus und waren mit eleganter Lässigkeit gekleidet. Corals unverhohlene Blicke hatten ihnen offensichtlich Mut gemacht.

         	Sofort erkannten sie, dass Emily und Coral englische Touristinnen waren, und versuchten, mit ihren mangelhaften Englischkenntnissen eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Dabei lachten sie über ihre Fehler und gestikulierten temperamentvoll, um sich verständlich zu machen. Als jedoch einer der beiden Emilys Hand ergriff, ihr verliebt in die Augen sah und Komplimente machte, war für sie die Grenze erreicht. Sosehr sie Coral die männlichen Bewunderer auch gönnte, irgendwo hörte der Spaß auf.

         	Sie zog den Arm zurück und blickte auf die Uhr. „Nett, Sie getroffen zu haben“, meinte sie. „Leider müssen wir jetzt gehen.“

         	„Nein, nein“, protestierte ihr selbst erklärter Kavalier. „Noch nicht!“

         	Emily hoffte auf Corals Unterstützung, doch diese wich ihrem Blick aus. Offensichtlich wollte sie noch bleiben. Emily fühlte sich hilflos. Die beiden Männer waren jung und wohlerzogen und stellten mit Sicherheit keine Bedrohung dar. Doch eine Situation wie diese hatte sie unbedingt vermeiden wollen. Wie konnte sie sich nur aus der Affäre ziehen, ohne unhöflich zu werden?

         	In diesem Moment spürte Emily eine Hand warm auf ihrem bloßen Oberarm und blickte auf – genau in die unergründlichen Augen des Fremden, bei dem sie am Nachmittag das Marmeladenglas gekauft hatte. Der Mann lächelte sie in einer Art und Weise an, die ihr den Atem stocken ließ.

         	„Zum zweiten Mal kreuzen sich unsere Wege“, meinte er ruhig. „Ich saß hinten an der Bar und sah Sie kommen. Fühlen Sie sich in irgendeiner Weise belästigt?“

         	Emily war fassungslos. Bei der ersten Begegnung hatte der Fremde nicht viele Worte gemacht, was sie auf lückenhafte Sprachkenntnisse zurückgeführt hatte. Jetzt sprach er fließend ein nahezu akzentfreies Englisch, trat selbstsicher auf und benahm sich wie ein Mann von Welt. Nachdem sie sich vom ersten Schrecken erholt hatte, musste sie jedoch zugeben, wie sehr sie sich über sein Erscheinen freute. Die peinliche Situation würde sich so leichter lösen lassen.

         	Und wirklich, wie auf Kommando standen ihre beiden jungen Verehrer auf und verbeugten sich. „Giorno, Giovanni“, begrüßten sie ihn wie aus einem Munde.

         	Anscheinend kannten sie ihn gut, worüber Emily sich nicht weiter wunderte, besaß er doch einen Laden in diesem Viertel.

         	„Hallo, nett, Sie noch einmal zu treffen“, sagte sie dann. „Meine Freundin und ich möchten zurück ins Hotel, was diese jungen Herren anscheinend nicht so recht verstehen.“

         	Giovanni begann ein temperamentvolles und gestenreiches Gespräch mit den beiden, und alle drei lachten. Wahrscheinlich auf unsere Kosten, dachte Emily unwillkürlich. Schließlich verbeugten sich die beiden jungen Männer noch einmal höflich, lächelten und verschwanden.

         	„Ich bin Giovanni oder Gio, wie mich meine Freunde nennen.“ Er schenkte Coral ein entwaffnendes Lächeln und blickte Emily dann fragend an.

         	„Ich heiße Emily“, erklärte sie schnell. „Und dies ist Coral. Wir sind erst seit einigen Tagen in Rom – es ist für uns so eine Art Urlaubsreise.“

         	Emily entging natürlich nicht, wie beeindruckt Coral war. Und das nicht nur, weil ihre Freundin offensichtlich jemandem begegnet war, von dem sie nichts erzählt hatte, sondern weil es sich dabei um einen Traum von einem Mann handelte. Sie würde Coral nachher etliches zu erklären haben.

         	„Bitte setzen Sie sich doch … Giovanni“, forderte sie ihn nach einigem Zögern auf, um nicht unhöflich zu erscheinen. Kaum hatte sie die Einladung ausgesprochen, saß er auch schon bei ihnen am Tisch. „Ich habe heute Nachmittag für Dad ein hübsches Geschenk in Giovannis Laden gekauft“, wandte sie sich dann erklärend an Coral.

         	War Coral zuerst ärgerlich über das frühzeitige Ende des kleinen Abenteuers gewesen, war sie jetzt hingerissen von Giovanni. Er trug perfekt sitzende Jeans und ein tadellos gebügeltes weißes Oberhemd mit offenen Kragen, das einen Blick auf seine muskulöse Brust erhaschen ließ. Sein Haar fiel ihm verspielt in die hohe Stirn, und seine dunklen, fast schwarzen Augen waren von Wimpern umrahmt, um die ihn jede Frau beneidet hätte.

         	Als Giovanni Corals Hand ergriff und beteuerte, wie sehr er sich freue, sie zu treffen, befürchtete Emily, ihre Freundin könnte jeden Moment vom Stuhl kippen.

         	„Oh …“, hauchte Coral. „Die Freude … liegt ganz auf meiner Seite, … Gio.“

         	„Wollen wir nicht unsere neue Bekanntschaft feiern? Was darf ich Ihnen bestellen?“

         	„Für mich bitte nur einen Cappuccino“, antwortete Emily sofort und hoffte, Coral, die wirklich schon genug Alkohol getrunken hatte, würde sich ihr anschließen. Doch weit gefehlt, sie wünschte sich Prosecco, woraufhin Giovanni gleich eine ganze Flasche kommen ließ.

         	Coral erzählte Giovanni während der nächsten halben Stunde ihre gesamte Lebensgeschichte, gab jedoch auch Emily einige Male die Gelegenheit, eine Bemerkung einzuflechten.

         	„Ich möchte jetzt zurück zum Hotel, Coral“, meinte Emily schließlich. „Es wird mir sonst zu spät.“

         	Giovanni erkundigte sich nach dem Namen des Hotels. „Das liegt direkt auf dem Weg zu mir nach Hause“, erklärte er dann. „Mein Auto steht gleich um die Ecke, und es wäre mir ein Vergnügen, Sie chauffieren zu dürfen.“

         	Ehe Coral noch in Begeisterungsstürme ausbrechen konnte, kam ihr Emily zuvor. „Vielen Dank für das Angebot, aber wir nehmen uns ein Taxi, schließlich haben wir Ihre Zeit lange genug in Anspruch genommen.“ Sie stand auf und zwang Coral mit einem durchdringenden Blick, ihrem Beispiel zu folgen.

         	„Es war mir … uns … wirklich ein Vergnügen … Vielen Dank für die Einladung, Gio.“ Emily wandte sich zum Gehen.

         	„Keine Ursache.“ Er legte den Kopf zur Seite und sah sie an. „Sie wissen, wo ich zu finden bin. Wenn Sie morgen noch irgendwelche Fragen haben, kommen Sie einfach im Laden vorbei. Ich helfe Ihnen gern.“

         	„Danke für das Angebot, doch ich komme auch allein zurecht.“ Emily drehte sich um und schob Coral mit sanfter Gewalt zum Ausgang.

         	„Er ist ein Fremder für uns. Wir dürfen ihm nicht einfach blauäugig vertrauen“, erklärte sie Coral im Taxi, als diese gegen ihr autoritäres Verhalten protestierte.

         	Später jedoch, als sie im Bett lag und auf Corals regelmäßige Atemzüge lauschte, ging sie mit sich selbst ins Gericht. Nein, von Giovanni hätten sie nichts zu befürchten gehabt, dessen war sie sich sicher. Es waren andere Gründe, die dagegen sprachen, die Bekanntschaft zu vertiefen.

         	Emily drehte sich um und suchte mit dem Kopf nach einer kühlen Stelle auf ihrem Kissen. Obwohl sie die Lider geschlossen hielt, sah sie Giovanni mit seinem verführerischen Blick genau vor sich. Entschlossen richtete sie sich auf und strich sich das Haar aus der Stirn. So durfte das nicht weitergehen, sie war nach Rom gekommen, weil sie in ihrem neuen Job Erfolg haben wollte und nicht, um den erstbesten Italiener, der ihr Beachtung geschenkt hatte, zum Helden ihrer Fantasien zu machen.

         	Trotzdem stimmte es sie traurig, ihn wahrscheinlich niemals wiederzusehen, denn in zwei Tagen flogen Coral und sie zurück nach London.

         Zurück in seiner Luxuswohnung im Herzen von Rom stellte Giovanni sich erst einmal unter die kalte Dusche. Er konnte es immer noch nicht ganz fassen, der attraktiven Fremden in dieser Riesenstadt tatsächlich ein zweites Mal begegnet zu sein. Und was für ein glücklicher Zufall, dass sich ihm die ideale Gelegenheit geboten hatte, sich ihr unaufdringlich zu nähern.

         	Mit sich und der Welt zufrieden, lächelte er seinem Spiegelbild zu. Sein ganzes Leben lang war er von schönen Frauen umgeben gewesen und hatte auch der einen oder anderen seine Gunst geschenkt. Von Amors Pfeil getroffen zu werden war daher nichts Neues für ihn, obwohl es sich diesmal irgendwie anders anfühlte.

         	Doch dann war sie urplötzlich wieder da, die Schuld, die ihn nun schon seit anderthalb Jahren verfolgte.

         	Giovanni biss sich auf die Lippe. Nein, er wollte endlich damit aufhören, sich selbst Vorwürfe zu machen. War es nicht höchste Zeit, wieder positive Gefühle zu entwickeln und in die Zukunft zu schauen, statt der Vergangenheit nachzuhängen? Emily hatte ihn verzaubert, ihr war es gelungen, etwas in ihm zum Klingen zu bringen, das er längst für abgestorben gehalten hatte.

         	Sie war nicht nur schön, sie war … klug … wehmütig und … Hilflos schüttelte er den Kopf, weil er es nicht benennen konnte. Auf alle Fälle weckte sie seinen Beschützerinstinkt – und seinen Besitzerinstinkt. Er wollte Emily in seiner Nähe haben.

         	Noch nie hatte er so für eine Frau gefühlt, und diese Erkenntnis erschütterte ihn.

         	Nachdenklich betrat er die Duschkabine. Er wusste, in welchem Hotel Emily übernachtete und dass sie noch zwei Tage in Rom bleiben würde. Zugegebenermaßen war das nicht viel. Doch er würde sich anstrengen, um mehr über sie herauszufinden.

      

   
      
         2. KAPITEL

         „Was für eine Nacht!“ Coral saß auf der Bettkante und stützte den Kopf in die Hände. „Dich hat das anscheinend überhaupt nicht gestört“, fügte sie leicht vorwurfsvoll hinzu.

         	Emily setzte sich auf und rieb sich die Augen. „Stimmt, ich habe geschlafen wie ein Murmeltier. Was ist denn passiert – oder ist die Frage verboten?“

         	„Mir war hundeelend, ich bin bestimmt länger auf der Toilette als im Bett gewesen. Offensichtlich ist mir das Essen nicht bekommen.“

         	„Du hast nichts anderes gegessen als ich auch“, antwortete Emily, die Corals Unwohlsein eher auf zu viel Alkohol zurückführte. Coral hatte die Flasche Prosecco, die Giovanni auf ihren Wunsch hin bestellt hatte, fast allein getrunken, und das nach all dem Wein zum Essen. „Vielleicht hilft dir ein kräftiges Frühstück?“ Besorgt betrachtete sie Corals aschfahles Gesicht.

         	„Allein bei dem Gedanken dreht sich mir der Magen um.“ Coral schüttelte sich und stand dann auf. „Das verspricht wieder ein strahlend schöner Tag zu werden. Doch nicht für mich, ich traue mich nicht aus dem Zimmer. Nimmst du es mir sehr übel, wenn ich dich heute nicht begleite, Emily?“

         	„Mach dir darüber bitte keine Gedanken. Diejenige, die zu leiden hat, bist du und nicht ich. Doch tröste dich, das Schlimmste hast du bestimmt schon hinter dir.“ Emily stand ebenfalls auf, reckte sich und gähnte. „In der Mittagspause rufe ich dich an. Vielleicht hast du dich bis dahin erholt, und wir können uns für den Abend zum Essen verabreden.“

         	Nach dem Frühstück warf Emily einen letzten Blick auf ihre Unterlagen. Zwei Hotels und zwei Restaurants standen für diesen Tag auf dem Programm, die Restaurants lagen sehr zentral und nahe beisammen, die Hotels etwas weiter vom Zentrum entfernt. Sie zog den Stadtplan zurate und legte ihre Route fest. Sie war sich ziemlich sicher, alles problemlos erreichen zu können.

         	Doch der Weg erwies sich bei der Gluthitze anstrengender als gedacht. Daher gönnte sich Emily nach den ersten beiden Besichtigungsterminen erst einmal eine Pause. Sie setzte sich in ein Straßencafé, bestellte sich einen eisgekühlten Orangensaft und machte sich die ersten Notizen für ihre Gutachten.

         	Bisher war alles reibungslos gelaufen. Trotz einiger Umwege hatte sie die Adressen gefunden, und was sie gesehen hatte, war erfreulich gewesen. Dafür würde sie sich zu den beiden Hotels ein Taxi gönnen.

         	Das war allerdings einfacher gesagt als getan. Obwohl sie sich an verschiedenen Stellen an den Straßenrand stellte und winkte, fuhr ein Taxi nach dem anderen an ihr vorbei, anscheinend waren sie alle bereits bestellt.

         	Deshalb wählte sie eine belebte Kreuzung und versuchte es noch einmal. Vergeblich, auch das nächste Taxi fuhr in rasantem Tempo an ihr vorbei. Der Fahrer schnitt sie derart scharf, dass sie unwillkürlich zurückwich und beinahe gestolpert wäre. Frustriert biss sie sich auf die Lippe. War sie eben noch guter Dinge gewesen, fühlte sie sich plötzlich überfordert und empfand die Hitze als nahezu unerträglich.

         	Gerade wollte sie sich wieder auf den Weg machen, als eine elegante schwarze Limousine neben ihr hielt. Im ersten Moment war sie irritiert, doch dann fiel ihr ein Stein vom Herzen, als sie den Fahrer erblickte – Giovanni!

         	
            „Buon giorno, Signorina“
            , grüßte er sie durch das heruntergelassene Fenster und lächelte charmant, während er sie unverhohlen von Kopf bis Fuß musterte.

         	„Hallo, Giovanni … Gio“, erwiderte sie erfreut. Bestimmt würde er ihr anbieten, sie zu dem Hotel zu fahren, und diesmal würde sie ihm garantiert keine Abfuhr erteilen.

         	Ohne den Motor abzustellen, stieg er aus, um Emily die Beifahrertür zu öffnen. Fortuna war ihm wirklich hold, hatte sie ihn doch genau zur richtigen Zeit zu dieser Stelle geführt.

         	Bevor er anfuhr, sah er Emily kurz von der Seite an. Sie wirkte erhitzt und war außer Atem. „Wenn ich Ihr Verhalten richtig interpretiert habe, suchten Sie ein Taxi“, meinte er. „Das ist um diese Tageszeit nicht gerade einfach.“

         	„Wem erzählen Sie das.“ Emily seufzte. Während Giovanni sich geschickt in den fließenden Verkehr einfädelte, lehnte sie sich erschöpft zurück und genoss den angenehm kühlen Luftstrom der Klimaanlage. Sie war Giovanni für die angebotene Hilfe aufrichtig dankbar.

         	„Ich möchte noch zu zwei Hotels und weiß nicht genau, wie ich am geschicktesten dorthin komme“, erklärte sie.

         	„Was für ein glücklicher Zufall, dass ich den Rest des Tages zu meiner freien Verfügung habe.“ Er lächelte. „Sie sagen mir, wo sie hin möchten, und ich fahre Sie.“ Er hielt am Straßenrand. „Wie heißen die Hotels?“

         	Emily reichte ihm die Unterlagen mit Adresse und kleiner Lageskizze.

         	Giovanni warf nur einen kurzen Blick darauf. „Die Hotels liegen zwar etwas außerhalb, sind aber leicht zu finden“, meinte er. „Also los!“

         	„Vielen Dank für das großzügige Angebot, Gio“, erwiderte sie aufrichtig, blickte aber starr geradeaus durch die Frontscheibe.

         	Während der Fahrt erkundigte sich Giovanni nach dem Namen der Reiseagentur, für die Emily arbeitete. Als er den Namen hörte, nickte er. „Die Gesellschaft genießt hier einen guten Ruf. Wie lange arbeiten Sie dort schon?“

         	„Etwa zehn Monate.“

         	„Und was haben Sie davor gemacht?“

         	„Ich war einige Jahre lang in einer Bildergalerie angestellt.“ Aus den Augenwinkeln betrachtete sie ihn. Was für ein markantes Profil er hatte, wie energisch sein Kinn und wie schön geformt seine Ohren waren. Als ihr Blick seine sehnigen, tief gebräunten Unterarme streifte, die unter seinem kurzärmeligen Hemd hervorschauten, musste sie schlucken. Schnell drehte sie den Kopf zur anderen Seite.

         	„Und Sie?“, erkundigte sie sich im Gegenzug. „Wie lange haben Sie den Laden schon?“

         	Er lächelte, ohne sie dabei anzusehen. „Er gehört nicht mir, sondern einem Freund. Ich helfe lediglich ab und zu aus.“

         	Mit dieser spärlichen Information gab Emily sich nicht zufrieden. „Und was machen Sie, wenn Sie keine kunsthandwerklichen Waren verkaufen?“, hakte sie nach.

         	„Das Restaurant, in dem wir uns gestern getroffen haben, gehört ebenfalls meinem Freund. Ich mache ihm die Buchführung und helfe auch manchmal an der Bar aus. Wie geht es überhaupt Coral?“, wechselte er abrupt das Thema.

         	„Ihr war nach dem Aufstehen gar nicht gut, sie scheint gestern zu viel Sonne abbekommen zu haben“, antwortete Emily nicht ganz wahrheitsgetreu. „Dabei fällt mir ein, dass ich sie unbedingt anrufen muss, das habe ich ihr nämlich versprochen.“ Sie holte ihr Handy aus der Tasche.

         	Coral meldete sich sofort. Sie klang munter und meinte, sie sei ganz und gar wiederhergestellt.

         	Emily war erleichtert. „Dann können wir ja wie geplant essen gehen, ich werde so gegen sechs zurück sein. … Wie bitte? Von wo aus ich telefoniere? Aus … aus einem Auto, ich lasse mich gerade zu den letzten beiden Hotels bringen.“

         	Umständlich verstaute sie ihr Handy. Warum hatte sie Coral verschwiegen, um wessen Auto es sich handelte? Das war auch Giovanni nicht entgangen, und er warf ihr einen kurzen Blick zu.

         	„Ist es Ihnen peinlich, meinen Namen auszusprechen, Emily? Oder schämen Sie sich, mit mir in Verbindung gebracht zu werden?“

         	Sie errötete tief. „Natürlich nicht!“, protestierte sie. „Doch Coral ist in mancher Beziehung … etwas schwierig. Ich werde ihr die Zusammenhänge später und in Ruhe erklären.“

         	Dass Coral sich anscheinend unsterblich in ihn verliebt hatte, verschwieg sie. Am vergangenen Abend war auf dem Weg ins Hotel von nichts anderem die Rede gewesen. Hätte Emily gesagt, in wessen Auto sie saß, hätte Coral bestimmt aus Eifersucht laut gekreischt, und Giovanni hätte es mitbekommen.

         	Keine zwanzig Minuten später fuhr Giovanni auf den Parkplatz des Hotels, das einen überraschend imposanten Eindruck machte. „Sind Sie verabredet, oder machen Sie Überraschungsbesuche?“, fragte er.

         	„Je nach Situation. Hier habe ich mich angekündigt, aber keinen genauen Termin genannt. Natürlich hoffe ich, Signor Saracco, so heißt der Manager, persönlich anzutreffen, doch wenn nicht, ist es auch egal. Ich brauche ihn nicht, um mir ein Bild über die Atmosphäre zu machen.“

         	An Giovannis Seite betrat Emily das geräumige Foyer und sah sich um. Wenn die Agentur dieses Hotel in ihr Angebot mit aufnahm, würde es zur obersten Preisklasse gehören. Mit geschultem Blick betrachtete Emily die tadellos geputzten Glasvitrinen, in denen Schmuck und Designermode geschmackvoll arrangiert waren.

         	Dann ging sie zum Tresen und sprach die Empfangsdame auf Englisch an. Diese reagierte unsicher, und wie sich im Gespräch herausstellte, waren ihre Sprachkenntnisse mehr als lückenhaft. Emily war irritiert. Bei einem Hotel dieser Kategorie war vom Empfangspersonal mehr zu erwarten.

         	Giovanni entgingen die Verständigungsschwierigkeiten natürlich nicht. Er mischte sich ein und redete die Empfangsdame auf Italienisch an. Nachdem er sich kurz mit ihr unterhalten hatte, wandte er sich wieder an Emily.

         	„Diese junge Dame hier ist offensichtlich erst siebzehn, und es ist ihr erster Arbeitstag. Trotzdem musste sie gleich hier an der Rezeption eine plötzlich erkrankte Kollegin vertreten, weil erst morgen eine kompetente Kraft einspringen kann“, erklärte er. „Sie fühlt sich völlig überfordert und hat das Gefühl, die Zeit würde überhaupt nicht vergehen.“

         	Emily war überrascht. Carla, das jedenfalls stand auf dem Namensschild an ihrem Blazer, wirkte wie Mitte zwanzig. Sie war eine typische italienische Schönheit und trug ihre schwarze Uniform mit lässiger Eleganz.

         	„Sie sagte mir, Signor Saracco wäre in ungefähr einer Stunde wieder im Hause. Möchten Sie warten, oder sollen wir erst die andere Adresse aufsuchen?“ Fragend sah Giovanni Emily an. „Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich habe Hunger. Wie mir Clara berichtete, kann man hier im Restaurant gut einen Salat oder andere Kleinigkeiten essen.“

         	Emily lächelte. Das war genau das, was sie brauchte, schließlich hatte sie seit dem Frühstück nichts gegessen und lediglich ein Glas Orangensaft getrunken. „Dann warten wir. Ehrlich gesagt habe auch ich ein ziemlich leeres Gefühl im Magen.“

         	„Gut.“ Er hakte sie ein und führte sie zum Restaurant am Ende des Foyers. Emily konnte sich gut vorstellen, wie interessiert Carla ihnen hinterherblicken würde. Die glutvollen Blicke, die das junge Mädchen Giovanni unter ihren langen Wimpern zugeworfen hatte, waren ihr nämlich keinesfalls entgangen.

         	Giovanni war ein Mann, der auf Frauen wirkte. Nicht nur wegen seines Aussehens, sondern wegen seiner höflichen und aufmerksamen Art. Er war weder zudringlich noch dominant, sondern rücksichtsvoll und sensibel. Er war eben ein echter Kavalier, der die Kunst, einer Frau zu gefallen, mühelos beherrschte.

         	Er führte sie zu einem kleinen Tisch in der Ecke, von dem aus man auf einen Rasen blickte, der trotz der Hitze dicht und grün war. Ein Wassersprenger drehte sich langsam und verteilte das kostbare Nass in unzähligen Tröpfchen, die in der Sonne glitzerten.

         	Emily setzte sich auf den Stuhl, den ihr Giovanni hinschob, und beide studierten die Speisekarte. Sie entschieden sich beide für frische Ravioli im Spinatbett, und ihre Erwartungen wurden nicht enttäuscht. Emily ließ nicht den geringsten Rest auf dem Teller zurück. „Wenn ich mir Ravioli mache, schmeckt das nicht halb so gut“, meinte sie und legte das Besteck beiseite.

         	Giovanni lächelte ihr zu. Eigenartig, wie sehr er die Gesellschaft dieser Engländerin genoss, obwohl er sie nur äußerst flüchtig kannte. Er kniff die Augen zusammen und betrachtete sie genauer. Sie verhielt sich ihm gegenüber weder ausgesprochen kühl noch abweisend, bewahrte jedoch deutlich Distanz. Das junge Ding an der Rezeption hätte es bestimmt besser verstanden, seinem männlichen Ego zu schmeicheln. Warum zog er Emilys Gesellschaft trotzdem vor?

         	Bis der Direktor ins Hotel zurückkehrte, würde es noch etwas dauern. Zeit genug, um etwas mehr über die rätselhafte Fremde herauszufinden. Giovanni trank den letzten Schluck Wein.

         	„Sind Sie ein Einzelkind, Emily, oder haben Sie noch Geschwister?“, erkundigte er sich.

         	„Ich habe einen Bruder, der etwas älter ist als ich.“ Sie faltete ihre Serviette. „Er ist Rechtsanwalt. Obwohl wir beide in London leben, sehen wir uns nicht so oft, wie ich es gern hätte. Irgendwie fehlt uns die Zeit.“

         	„Für Familie und Freunde sollte man immer Zeit haben“, meinte Giovanni, und ein Schatten flog über sein Gesicht.

         	„Leben Ihre Eltern noch?“, wollte Emily wissen.

         	„Meine Mutter, mein Vater ist schon vor zehn Jahren gestorben.“

         	„Wohnt sie mit Ihnen hier in Rom?“

         	„Nein, unser Haus liegt etwas außerhalb von Rom, auf dem Lande. Meine Mutter fühlt sich dort sehr wohl und besucht mich nur, wenn sie doch einmal Lust auf Kultur und Großstadt bekommt.“ Er machte eine Pause. „Und Ihr Vater? Er lebt allein, das erwähnten Sie bereits. Auch in London?“

         	Emily schüttelte den Kopf. „Wie Ihre Mutter lebt er auf dem Lande, in Hampshire, um genau zu sein. Er wohnt immer noch in dem Haus, das er gleich nach der Hochzeit mit meiner Mutter bezog.“ Emily ärgerte sich über sich selbst. Sie war viel zu redselig! Hätte sie doch nur auf den Wein verzichtet und wäre bei Wasser geblieben!

         	„Und was ist mit Ihnen, Emily? Gibt es einen Mann in Ihrem Leben, der sehnsüchtig in London auf Sie wartet?“

         	Emily empfand die Frage als indiskret. Über sein Liebesleben sprach man nur mit vertrauten Menschen. Sie ließ sich jedoch von ihren Gedanken nichts anmerken und blieb gelassen. „Momentan bin ich ohne Partner“, antwortete sie in einem Ton, als rede sie vom Wetter.

         	Giovanni konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. Ihr Singledasein war ihm unerklärlich. Die Männer standen doch bestimmt Schlange vor ihrer Tür!

         	Gedankenverloren blickte Emily aus dem Fenster. Sie würde Giovanni nichts von Marcus erzählen, mit dieser Episode hatte sie für immer abgeschlossen. Es war viel angenehmer, allein zu leben, sie hatte weniger Probleme und vermisste nichts. Oder doch? Sie schluckte und wollte schon nach einem anderen Gesprächsthema suchen, als man aus dem Foyer einen gedämpften Wortwechsel hörte. Kurz darauf betraten drei Männer das Restaurant, alle in dunkle Anzüge mit Krawatte gekleidet.

         	Giovanni stand spontan auf, anscheinend befand sich ein Bekannter unter den Neuankömmlingen. Und wirklich, der Größte von ihnen steuerte sofort auf ihren Tisch zu. Emily schätzte den ungewöhnlich gut aussehenden Mann auf Mitte vierzig.

         	„Giovanni!“, rief er und brachte seine Freude über das unvermutete Zusammentreffen durch überschwängliches Händeschütteln und lautes Palaver zum Ausdruck.

         	„Ich möchte dir Emily vorstellen“, nutzte Giovanni geschickt die erste Pause seines Gegenübers. „Sie hat in diesem Hotel geschäftlich zu tun. Emily, dies ist … Aldo.“

         	Sofort reichte Aldo Emily die Hand, während er sie sachkundig von Kopf bis Fuß musterte. „Emily! Es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft schließen zu dürfen“, meinte er, ohne seinen Griff zu lockern. „Das neueste Exemplar deiner berühmten Sammlung, mein Freund?“, wandte er sich an Giovanni.

         	Emily fand die Bemerkung ausgesprochen geschmacklos. Unsicher blickte sie zu Giovanni. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts, keine Regung deutete daraufhin, was hinter seiner Stirn wirklich vor sich ging. Die Stimmung war jedoch plötzlich angespannt, wahrscheinlich waren sich die beiden Männer nicht gerade freundlich gesonnen.

         	Aldo verabschiedete sich kurz darauf und schloss sich wieder seinen beiden Begleitern an, die inzwischen an einem Tisch am anderen Ende des Raums Platz genommen hatten.

         	„Setzen wir uns doch wieder“, forderte Giovanni Emily auf. „Ich muss mich bei Ihnen für Aldos Verhalten entschuldigen.“

         	„Egal.“ Sie zuckte die Schultern. „Ist Aldo ein Freund von Ihnen? Kennen Sie ihn schon lange?“

         	Giovanni verzog das Gesicht. „Für meine Begriffe sogar viel zu lange.“

         	„Sie mögen ihn nicht?“

         	„Eigentlich ist er mir gleichgültig, was allerdings nicht auf Gegenseitigkeit beruht. Aldo hat etwas gegen mich.“

         	Das war auch Emily aufgefallen. 

         	„Was soll’s?“, meinte sie philosophisch. „Die Menschen sind eben verschieden, und so gibt es auch Freunde, mit denen man Probleme hat.“

         	„Mit Freunden habe ich keine Probleme“, widersprach Giovanni. „Nur mit bestimmten Familienmitgliedern gibt es immer wieder Schwierigkeiten.“ Er blickte zu dem Tisch mit den drei Männern hinüber. „Aldo gehört leider dazu. Er ist mein Onkel, der jüngere Bruder meines Vaters.“

         	„Oh.“ Emily war erstaunt. Warum hatte Giovanni das bei der Vorstellung nicht erwähnt? Doch egal, wo seine Motive liegen mochten, selbst bei den so auf ihre Familie bedachten Italienern musste es innerhalb der Verwandtschaft Reibungspunkte und gegensätzliche Anschauungen geben. Sie blickte zur Uhr. Jetzt musste der Manager aber wirklich bald erscheinen!

         	„Sie sprechen ein nahezu akzentfreies Englisch, Gio“, wechselte sie das Thema. „Wie haben sie das angestellt?“

         	„Ich habe meine gesamte Schulzeit in England verbracht.“

         	Darauf wäre Emily im Traum nicht gekommen. Giovanni war für sie die Verkörperung eines Italieners schlechthin. „Und wo?“, fragte sie, bemüht, ihre Überraschung zu verbergen.

         	„Zuerst besuchte ich ein Internat in Surrey, dann ein College in Wiltshire und schließlich die Universität in London. Ich habe einen Abschluss in Wirtschaftsrecht, um Ihre nächste Frage auch gleich zu beantworten.“

         	Emily fasste es nicht. Dieser Mann, dieser Inbegriff eines Latin Lovers, war fast ebenso englisch wie sie selbst! Am liebsten hätte sie laut gelacht.

         	„Und was machen Sie beruflich?“, fragte sie stattdessen. „Ich meine, außer im Laden Ihres Freundes oder an der Bar auszuhelfen?“

         	Er zögerte spürbar. „Dies und das. Hauptsächlich unterstütze ich meine Mutter bei … bei der Verwaltung ihres Besitzes in Rom.“ Er zog eine Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie ihr. „Ich habe sehr häufig in London zu tun. Deshalb besitze ich dort auch ein kleines Büro.“

         	Emily blickte auf die Karte. Giovanni Boselli, Finanzberater, las sie. Darunter waren Telefonnummer und Adresse seines Büros angegeben. Es lag nur zwei Straßen von dem der Reiseagentur entfernt.

      

   
      
         3. KAPITEL

         „Alle Aufgaben erledigt.“ Emily lächelte zufrieden, als Giovanni das Auto zurück in die Stadt lenkte. „Und das habe ich nur Ihnen zu verdanken, Gio. Wenn Sie mich nicht zufällig entdeckt und obendrein auch noch Zeit für mich gehabt hätten, wäre ich längst nicht so erfolgreich gewesen.“

         	Giovanni blickte sie kurz von der Seite an und erwiderte das Lächeln. „Auch für mich war das ein gelungener Nachmittag, Sie bei der Arbeit zu beobachten, war das reinste Vergnügen. Beiden Hoteldirektoren haben Sie charmant, aber unmissverständlich erklärt, welchen Ansprüchen sie gerecht werden müssen, wenn sie mit Ihrer Agentur Geschäfte machen wollen.“

         	Da Emily noch neu in diesem Job war, freute sie das Lob ganz besonders. Höflich und trotzdem bestimmt aufzutreten, war nicht immer ganz einfach, zumal in einem fremden Land.

         	Punkt sechs Uhr parkte Giovanni das Auto vor Emilys Hotel. „Habe ich mir eine kleine Belohnung für meine Dienste als Chauffeur verdient?“, erkundigte er sich. „Ich würde Sie und Coral gern nachher zum Essen ausführen. Das wäre doch ein schöner Abschluss Ihrer Zeit in Rom.“

         	Giovanni hatte recht, schon am nächsten Tag flogen Coral und sie zurück. Zum ersten Mal bedauerte sie, wie kurz ihre Dienstreisen waren.

         	„Das muss ich erst mit Coral besprechen“, antwortete sie, obwohl sie sich sehr gut ausmalen konnte, wie begeistert ihre Freundin auf das Angebot reagieren würde.

         	Giovanni nickte. „Sie haben meine Visitenkarte mit meiner Handynummer. Rufen Sie kurz an und lassen Sie mich wissen, wie Sie sich entschieden haben. Ich dachte mir, Sie so gegen neun abzuholen, um Coral und Sie in ein wirklich ganz besonderes Restaurant zu führen.“ Er streichelte kurz ihren Arm. „Doch ich verstehe auch, wenn Sie lieber früh ins Bett gehen möchten, weil Sie müde sind.“ Sein Lächeln vertiefte sich. „Dann verschieben wir das Essengehen auf ein andermal.“

         	Kaum hatte Emily das Zimmer betreten, stürmte eine völlig aufgeregte Coral auf sie zu. „Emily! Du wirst es nicht glauben, was ich arrangiert habe! Wir gehen heute Abend groß aus!“

         	Emily setzte sich auf ihr Bett und betrachtete ihre Freundin, die sich offensichtlich nicht nur erholt hatte, sondern zu Höchstform aufgelaufen war. Ihre Augen sprühten regelrecht vor Begeisterung. „Was hast du denn nun schon wieder ausgeheckt, Coral?“

         	„Ausgeheckt?“ Coral war empört. „Nichts! Als es mir wieder etwas besser ging, bin ich zur Rezeption gegangen, um mir einen leichten Imbiss aufs Zimmer zu bestellen. Du glaubst nicht, wer Dienst hatte! Nico! Du weißt doch, der Supertyp, mit dem wir uns schon öfter unterhalten haben.“

         	Emily nickte. Natürlich erinnerte sie sich an Nico – wie Giovanni das Paradebeispiel eines attraktiven und galanten Italieners.

         	„Wir kamen ins Gespräch“, redete Coral unbeirrt weiter. „Als ich bedauerte, so gut wie nichts von Rom gesehen zu haben, erklärte er sich sofort bereit, uns die wichtigsten Sehenswürdigkeiten zu zeigen. Ab acht hat er frei, dann wird er uns abholen. Ist das nicht toll? Es ist unser letzter Abend, und wir sollten etwas daraus machen.“

         	Emily stand auf und verstaute ihren Laptop im Schrank. „Wie der Zufall es will, haben wir noch eine zweite Einladung“, meinte sie leichthin und erzählte ihrer Freundin von ihrer Begegnung mit Giovanni.

         	Coral war einen Moment sprachlos, dann schüttelte sie den Kopf. „Ist das nicht verrückt? Erst tut sich gar nichts, und jetzt haben wir gleich zwei Angebote.“ Sie runzelte die Stirn. „Aber eigentlich ist das gar nicht so schlecht. Du gehst mit Giovanni und ich mit Nico – und hinterher entscheiden wir, wer das bessere Los gezogen hat.“ Ganz begeistert von dieser Idee, klatschte sie in die Hände.

         	Über so viel Kindlichkeit konnte Emily nur den Kopf schütteln. Doch andererseits, weshalb sollte sich Coral nicht amüsieren? 

         	Nico sah gut aus, war charmant, und mit ihm an ihrer Seite würde sie viele Blicke auf sich lenken und den Neid sämtlicher Frauen erregen.

         	Nachdem Emily dem Vorschlag zugestimmt hatte, rief sie Giovanni an, verabredete sich mit ihm im Foyer und ging ins Bad. Sie stellte sich unter die kühle Dusche und dachte über ihre Freundin nach. Ein kleiner Flirt würde Coral guttun, und vernünftig, wie sie im Grunde genommen war, würde sie dem kleinen Urlaubsabenteuer bestimmt keine ernste Bedeutung zumessen.

         	Davon ganz abgesehen, freute Emily sich ehrlich darauf, Giovanni einen ganzen Abend für sich allein zu haben. Ab und zu mit einem interessanten Mann auszugehen, ohne große Erwartungen zu hegen, entsprach ganz ihren Vorstellungen. Es brachte Abwechslung in ihr Leben, ohne es durcheinanderzubringen. Voller Vorfreude schlüpfte sie in ihre weiße Leinenhose und ein smaragdgrünes Seidentop.

         	Wenig später eilte Emily beschwingt ins Foyer hinunter, wo Giovanni sie bereits am Fuße der Treppe erwartete. Er war offensichtlich tief beeindruckt.

         	„Sie sind eine bewundernswert schöne Frau, Emily“, meinte er schließlich leise, und obwohl Emily wusste, wie leicht einem italienischen Mann ein solches Kompliment über die Lippen kam, fühlte sie sich geschmeichelt.

         	„Danke, … Giovanni.“ Der Klang seines Namens gefiel ihr – wie auch Giovanni selbst. Heute Abend sah er besonders gut aus. Er trug schwarze Designerjeans und ein elfenbeinfarbenes Hemd mit offenem Kragen. Er legte Wert auf seine Garderobe, das war offensichtlich.

         	„Wie ich Ihnen schon am Telefon sagte, hat sich Coral über Ihre Einladung sehr gefreut“, erklärte sie, als sie im Auto saßen. „Wenn sie nicht schon verabredet gewesen wäre, wäre sie gern gekommen.“

         	„Kein Problem.“ Konzentriert blickte er auf das Armaturenbrett. Normalerweise hätte er einer Frau jetzt gesagt, wie sehr er sich freue, sie ganz für sich allein zu haben. Doch bei Emily kamen ihm diese galanten Worte nicht über die Lippen. Er schwieg lieber und genoss das stumme Einvernehmen, das zwischen ihnen herrschte.

         	Er genoss die Gesellschaft von Frauen, doch würde er je eine finden, der es nicht um seinen Reichtum und die damit verbundene gesellschaftliche Stellung ging, sondern um ihn selbst? Seine bisherigen Erfahrungen sprachen dagegen.

         	Emily hingegen kannte er erst einen Tag – es schien ihm viel länger – und sie hatte ihn auf den ersten Blick beeindruckt und neugierig gemacht. Sie dagegen wich ihm aus, was seine Gefühle nur noch mehr anfachte. Und es reizte ihn herauszufinden, welche Gedanken sich hinter ihrer unverbindlich freundlichen Miene und ihren höflichen Manieren verbargen.

         	Giovannis Schweigsamkeit irritierte Emily. „Ich bedaure, wenn Sie meinetwegen ihre kostbare Zeit vertrödeln“, begann sie. „Der Nachmittag muss sehr langweilig für Sie gewesen sein, bestimmt hätten Sie Besseres zu tun gehabt …“

         	„Ich tue selten etwas, das ich nicht möchte, Emily, und gelangweilt habe ich mich heute Nachmittag keine Sekunde lang, ganz im Gegenteil. Es war mir eine Freude, Ihnen helfen zu dürfen.“

         	„Anderen zu helfen ist anscheinend ein Hobby von Ihnen.“ Emily erlaubte sich, ihn von der Seite anzusehen, bereute es jedoch sofort, denn es war ihr beinahe unmöglich, wieder nach vorn zu schauen. Giovannis breite Schultern und seine muskulösen Schenkel, die sich deutlich unter dem dünnen Stoff der Jeans abzeichneten, zogen ihre Blicke wie magisch an.

         	Sie schluckte und versuchte, ihren Gedanken eine andere Richtung zu geben. Was Coral wohl gerade machte? Wohin Nico sie wohl ausführen mochte?

         	„Es ist ein Geben und Nehmen, und ich bekomme viel zurück“, antwortete er auf ihre Bemerkung.

         	Nachdem Giovanni das Auto geparkt hatte, führte er Emily durch das Getümmel. Trotz der späten Stunde waren die Straßen sehr belebt, Jugendliche standen in Gruppen zusammen und Familien unternahmen mit ihren Kindern noch einen Abendspaziergang. Emily fühlte sich plötzlich unbeschreiblich glücklich. Die Aufgaben ihrer Dienstreise hatte sie erfolgreich erledigt, und die letzten Stunden, die ihr in Rom noch blieben, wollte sie mit Giovanni unbeschwert genießen. Er behandelte sie anders als die Männer, mit denen sie es normalerweise zu tun hatte.

         	„Obwohl ich Ihren Geschmack nicht kenne, wird Ihnen das Restaurant, das ich für uns ausgesucht habe, bestimmt gefallen“, erklärte er begeistert.

         	Sie lächelte. „Allein schon die Tatsache, mich auf jemanden … auf Sie … verlassen zu dürfen und keine eigenen Entscheidungen treffen zu müssen, ist für mich ein Geschenk. Ich bin noch nicht lange in diesem Job und finde es immer noch anstrengend, in einem fremden Land ganz auf mich allein gestellt zu sein.“

         	Und selbst das war noch eine Beschönigung. Sie litt oft unter Heimweh und wünschte sich in die Ruhe und Abgeschiedenheit der Kunstgalerie zurück. Doch sie hatte sich bewusst entschieden, diesen geschützten Raum zu verlassen. Sie wollte sich dem Leben stellen, anstatt sich auf immer und ewig in einem Elfenbeinturm zu verschanzen.

         	Das Restaurant gefiel Emily auf den ersten Blick. Es befand sich in der obersten Etage eines großen Hotels, war rundum verglast, und leise Klaviermusik erklang. Ein Ober führte sie zu einem Tisch direkt am Fenster.

         	„Sie haben sich nicht getäuscht, Giovanni, ich finde es hier einfach wunderbar“, sagte sie entzückt, während sie sich setzte. Ihre Augen waren groß und strahlten vor Freude.

         	Nachdenklich musterte er sie. Bei Kerzenschein wirkten Emilys Wangenknochen noch aparter und die Schatten, die ihre langen Wimpern warfen, noch geheimnisvoller. Schnell senkte er den Kopf und vertiefte sich in die Speisekarte.

         	Emily überflog sie nur flüchtig und legte sie dann beiseite. „Sie kennen sich hier offensichtlich bestens aus, Giovanni“, stellte sie fest. „Bestellen Sie für mich mit, ich vertraue mich Ihnen bedingungslos an.“

         	„Anscheinend leben Sie gerne gefährlich.“ Er lächelte. „Doch ich darf Sie beruhigen, bei mir ist eine Frau stets in besten Händen.“

         	Während Giovanni den Wein bestellte, lauschte Emily dem Mann am Flügel und wiegte sich verträumt im Rhythmus der Musik. Ihr Platz gewährte einen atemberaubenden Blick über die verwitterten Dächer des alten Roms bis hin zur Spanischen Treppe. Langsam ging die Dämmerung in Dunkelheit über, und die ersten Sterne funkelten am Himmel. Emily fühlte sich dem Alltag weit entrückt und hoffte, der Zauber würde noch etwas anhalten.

         	„Emily?“ Giovanni sah sie fragend an. „Ich habe uns gegrillten Fisch mit Tomaten und Oliven als Vorspeise und Kalbsfilet als Hauptgericht bestellt, dazu einen leichten Weißwein. Findet das Ihre Zustimmung?“

         	„Und ob!“ Sie lächelte.

         	„Das habe ich geahnt“, erwiderte er mit einem verführerischen Lächeln.

         	Emily senkte die Lider, Giovanni schien schon viel zu viel über sie herausgefunden zu haben. Ihre Beziehung, die so unverbindlich begonnen hatte, wurde zusehends enger und vertrauter, was Gefahr bedeutete. Diesen einen Abend jedoch wollte sie genießen und einfach sie selbst sein.

         	Der Ober brachte den Wein, und Giovanni hob sein Glas. „Auf einen schönen Abend. Wir sollten uns duzen, Emily, dann können wir uns entspannter unterhalten.“

         	Auch Emily hob ihr Glas und stieß mit ihm an. „Dagegen habe ich nichts einzuwenden, Giovanni. Auf das Du und einen schönen Abend!“ Sie trank einen Schluck und lächelte. „Der Wein ist genau so, wie ich ihn mag.“

         	Als das Essen serviert wurde, bekam Emily einen Schrecken. „Das schaffe ich nie“, meinte sie.

         	„Versuch es einfach“, entgegnete er lächelnd. Nach einem kurzen Moment fragte er interessiert: „Wohin wird dich die nächste Dienstreise führen?“

         	„Das erfahre ich Montag im Büro. Die nächste Woche werde ich auf alle Fälle in London verbringen, um meine Berichte zu schreiben und mich auf die nächste Reise vorzubereiten.“ Sie tupfte sich mit der Serviette den Mund ab und griff zum Glas. „Und du, Giovanni? Wann musst du wieder nach England?“

         	Das war eine ungeschickte Frage gewesen, bestimmt nahm er jetzt an, sie wolle unbedingt herausfinden, wann er wieder nach London kam, um ihn wiederzusehen.

         	Er zuckte die Schultern. „Das weiß ich noch nicht, vielleicht nächste Woche, vielleicht später, das entscheidet sich sehr kurzfristig. Da ich jedoch in London eine eigene Wohnung habe, kann ich kommen und gehen, wie es mir beliebt.“

         	Er hatte also zwei Wohnungen, eine in London und eine in Rom. Giovanni musste es weit gebracht haben – bei seiner hervorragenden Ausbildung auch kein Wunder. Sie selbst dagegen konnte sich keine eigenen vier Wände leisten, sondern musste sie sich mit Coral teilen.

         	Mitten in diese Überlegungen hinein klingelte ihr Handy. Emily erkannte die Nummer ihres Bruders und nahm das Gespräch an. „Hallo, Paul!“, meinte sie erfreut.

         	Paul wollte sich vergewissern, ob sie wie geplant am nächsten Tag nach London zurückkehren würde, und fragte, wo sie gerade sei.

         	„Ich sitze gerade in einem traumhaft schönen Restaurant und habe köstlich gegessen.“

         	„Mit Coral?“

         	„Nein, nicht wirklich. Ich sitze hier mit … mit einem guten Bekannten.“

         	Paul schwieg. „Wer ist es?“

         	„Er heißt Giovanni … Giovanni Boselli. Er hat mir sehr geholfen, ohne ihn hätte ich meine Aufgaben längst nicht so schnell und problemlos erledigen können. Jetzt sitzen wir hier und feiern das in diesem fantastischen Restaurant.“

         	Emily wusste genau, was Paul jetzt dachte. Er fühlte sich für sie verantwortlich und misstraute aus Prinzip jedem Mann in ihrer Nähe.

         	„Bitte, Emily, pass auf dich auf!“, sagte er sanft und verabschiedete sich dann herzlich.

         	Emily steckte das Handy zurück in die Tasche und vermied es, Giovanni dabei anzusehen. Die ganze Zeit hatte sie gespürt, wie konzentriert er zugehört und sie beobachtet hatte. Sollte er doch denken, was er wollte! Sie würde ihm nicht erklären, wer Paul war.

         	Das Aufleuchten von Emilys Augen beim Anruf dieses Pauls war Giovanni natürlich nicht entgangen und hatte seine Eifersucht erweckt.

         	Es war fast Mitternacht, als sie das Lokal verließen und sich auf den Weg zum Auto machten.

         	Tief sog Emily die frische Nachtluft ein. „Dieser Abend war der krönende Abschluss einer erfolgreichen Dienstreise. Vielen Dank dafür, Giovanni.“

         	„Ich muss mich bei dir für deine Gesellschaft bedanken, Emily.“

         	Im nächsten Moment verspürte sie plötzlich ein unerträgliches Stechen im Fußgelenk, und gleich darauf sank sie zu Boden.

         	Sofort war Giovanni bei ihr und half ihr wieder auf die Beine. Als sie den Fuß jedoch belasten wollte, wurde sie fast ohnmächtig vor Schmerzen. Zu ihrem Glück hielt Giovanni sie noch immer in den Armen, und mit einem kleinen Aufschrei lehnte sie sich an seine Brust.

         	„Wie konnte ich nur so unglücklich stolpern?“, fragte sie, immer noch ganz benommen.

         	„Das Pflaster ist hier sehr uneben.“ Er zog sie enger an sich und ließ kurz das Kinn auf ihrem Scheitel ruhen. „Wie schlimm ist es? Kannst du auftreten?“ Selbst im Licht der Straßenbeleuchtung erkannte er, wie blass sie geworden war.

         	„Ich werde es versuchen. Mit dem Knöchel hatte ich schon öfter Probleme, ich werde in Zukunft einfach vorsichtiger sein müssen.“

         	„Du musst dich unbedingt hinsetzen und ausruhen. Meine Wohnung ist gleich um die Ecke. Komm, lass uns gehen, ich stütze dich.“ Er legte ihr den Arm um die Taille, sodass sie sich festhalten konnte, während sie mühsam auf einem Bein hüpfte.

         	Giovanni führte sie in ein Haus, hinter dessen unauffälliger Fassade sich eine Wohnanlage der Luxusklasse verbarg. Auch Giovannis Wohnung, die im Parterre lag, zeugte von Geld und Geschmack.

         	„Leg das Bein erst einmal hoch, bevor ich mir das Gelenk genauer ansehe“, meinte er und half ihr aufs Sofa. Dann betätigte er einen Schalter, und im Nu tauchten geschickt arrangierte Lampen das Zimmer in sanftes Licht. Trotz ihrer Schmerzen musste Emily ihre Umgebung bewundern. Der Raum war angenehm kühl, und die Einrichtung trotz aller Eleganz wohnlich und bequem.

         	Ohne ihr die Sandalette abzustreifen, tastete Giovanni den Knöchel ab. „Er ist zwar recht heiß und geschwollen, scheint jedoch nicht gebrochen zu sein“, erklärte er mit sicherem Blick. „Ich werde dir eine kalte Kompresse machen. Soll ich dir auch etwas zu trinken mitbringen?“

         	„Ein Glas Wasser.“

         	Kaum war sie allein, blickte sie sich neugierig um. Verspieltes Dekor war nirgends zu entdecken, das Zimmer hatte eindeutig eine männliche Note. Auf einer wuchtigen Mahagonikommode standen einige Fotografien in massiven Silberrahmen. Zwei kleine Mädchen in Badeanzügen am Strand, ein sitzender Hund und im Zentrum der kleinen Galerie das Porträt einer ausgesprochen hübschen jungen Frau. Auf einer kleineren Fotografie war sie ein zweites Mal abgelichtet, zusammen mit Giovanni. Er hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt, und sie blickte bewundernd zu ihm auf.

         	In diesem Moment kehrte Giovanni zurück. Schnell sah sie woanders hin und trank dankbar etwas von dem Wasser, das er ihr reichte. Auch den Eisbeutel, den er erst in ein Handtuch wickelte, bevor er ihn auf ihren Knöchel legte, empfand sie als ausgesprochen wohltuend.

         	„Ich hole jetzt das Auto und fahre dich ins Hotel zurück.“ Er betrachtete sie. „Geht dein Flug gleich morgens?“

         	„Nein, erst um vierzehn Uhr.“ Emily schloss kurz die Augen. Was für ein schöner Tag das gewesen war, jede Minute davon hatte sie genossen.

         	Giovanni kniete neben dem Sofa, drückte das Eis fester auf ihren Fuß und schenkte ihr jenes verführerische Lächeln, das ihr stets ein Kribbeln im Bauch verursachte.

         	Emily blickte über seine Schulter zur Kommode. „Fotografierst du gern?“ Sie hoffte, er würde ihr verraten, wer die schöne Frau war.

         	„Ab und an, doch ich bin niemand, der unbedingt die Konterfeis sämtlicher Familienmitglieder an der Wand hängen haben muss.“ Er runzelte die Brauen. „Die Schnappschüsse hier stammen alle von meiner Mutter. Sie fotografiert wie wild und steckt bei jedem Besuch neue Bilder in die Rahmen.“

         	Emily blickte ihn von der Seite an. Sein Gesicht hatte sich plötzlich verfinstert, und sie wünschte, sie hätte die Frage nicht gestellt. Anscheinend herrschte in seiner Familie nicht nur Harmonie, worunter er zu leiden schien.

         	Giovannis Gedanken kreisten jedoch nicht um seine Familie, sondern ausschließlich um sich selbst. Was für eine Ironie des Schicksals! Er hätte diesen wunderschönen Abend mit dieser bezaubernden Frau so gern mit einer Liebesnacht beendet – stattdessen lag Emily von Schmerzen gepeinigt auf seiner Couch!

         	Emily wusste sein Schweigen nicht zu deuten und setzte probehalber den Fuß auf den Boden, um ihn zu belasten. Der Eisbeutel schien genau das Richtige gewesen zu sein, das Gelenk schmerzte nämlich kaum noch.

         	„Du bist ja der reinste Wunderheiler, Giovanni“, scherzte sie. „Ich denke, wir können zurück zum Hotel fahren.“

         	Während er das Auto holte, humpelte Emily zur Kommode, um sich das Foto der hübschen jungen Frau genauer anzusehen. Selbstbewusst lächelte sie in die Kamera. Ich stehe nicht nur in Giovannis Wohnung im Mittelpunkt, sondern in seinem ganzen Leben, schienen Körperhaltung und Gesichtsausdruck dem Betrachter zu sagen.

         	Na und, was geht das mich an? dachte Emily und wandte sich ab.

      

   
      
         4. KAPITEL

         „Den Abend hast du ja wirklich ausgenutzt, das muss ich schon sagen.“ Mit diesen Worten empfing Coral neugierig ihre Freundin.

         	Sie hatte sich ihr Kissen in den Rücken gesteckt und saß aufrecht im Bett. Während sie auf Emily gewartet hatte, hatte sie sich die Zeit mit Lesen vertrieben und war darüber schläfrig geworden. Doch jetzt war sie wieder hellwach. Offensichtlich erwartete sie einen ausführlichen Bericht, denn sie machte es sich bequemer. „Weißt du überhaupt, wie spät es ist? Was habt ihr gemacht? Hat der unwiderstehliche Giovanni gehalten, was sein Aussehen verspricht? Oder sind Fragen verboten?“

         	Emily hatte nicht die Absicht, Corals Neugier zu befriedigen und in allen Einzelheiten über den Abend zu berichten. Am liebsten hätte sie ganz geschwiegen.

         	„Wir waren in einem wunderschönen Restaurant essen, und der Mann am Klavier spielte alle meine Lieblingstitel“, antwortete sie ausweichend und ging zum Badezimmer. „Und lief bei dir alles, wie du es dir vorgestellt hattest?“

         	Auf das Stichwort hatte Coral nur gewartet. „Emily, Nico ist so ein toller Typ, das glaubst du gar nicht!“, schwärmte sie. „Wir sind durch Rom geschlendert, und er hat mir sämtliche Sehenswürdigkeiten gezeigt! Ich habe sogar eine Münze in den Trevibrunnen geworfen und mir dabei etwas gewünscht. Dann haben wir in einem Straßenlokal etwas gegessen – natürlich nicht so toll wie ihr, denn Nico verdient nicht so viel.“

         	Coral seufzte. „Trotzdem ist er ein ganz besonderer Mann, er hat mir das Gefühl vermittelt, eine schöne und begehrenswerte Frau zu sein. Er ist wahnsinnig charmant, und das ist neu für mich. Er ist ehrlich an mir interessiert und wollte alles über mich wissen, was ich erlebt habe, wo ich arbeite und wie ich wohne.“ Sie machte eine kleine Pause, um Atem zu schöpfen.

         	„Stell dir vor, er will mich vielleicht schon im nächsten Monat in England besuchen. Er kommt allein meinetwegen! Ist das nicht unglaublich?“ Sie ließ sich in ihr Kissen zurückfallen. „Ich schwebe wie auf Wolken – ich glaube, ich habe mich Hals über Kopf verliebt. Hältst du mich für verrückt, Emily?“

         	„Allerdings.“ Mit lautem Knall zog Emily die Badezimmertür hinter sich zu.

         	Coral ist viel zu naiv und leichtgläubig, dachte sie, als sie sich unter die Brause stellte und zum Duschgel griff. Nico schien ein wirklich netter junger Mann zu sein, doch er war beträchtlich jünger als Coral. Offensichtlich schmeichelte es seiner männlichen Ehre, auf eine gut aussehende Engländerin wie Coral einen so tiefen Eindruck zu machen. Außerdem war sie bestimmt nicht die erste Touristin, von der er sich ein nettes Abenteuer versprach. Und Coral bildete sich ein, ihren Märchenprinzen gefunden zu haben. Wie konnte sie bloß so verblendet sein!

         	Unnötig energisch rieb Emily sich trocken. Plötzlich fand sie die ganze Situation unerträglich und wünschte sich weit weg. Ärgerlich über sich selbst, blickte sie kurz in den Spiegel. Sie wusste genau, weshalb sie mit sich und der Welt nicht im Reinen war. Es hatte nichts mit Corals Luftschlössern zu tun – schuld daran war allein Giovanni Boselli.

         	Wie war es ihm nur gelungen, ihre Selbstbeherrschung zu unterlaufen und Gefühle, die sie längst für überwunden gehalten hatte, zu neuem Leben zu erwecken? Sie musste den Tatsachen ins Auge sehen: Sie, die unnahbare Emily Sinclair, war dem Zauber eines attraktiven Italieners erlegen.

         	Mit spielerischer Leichtigkeit hatte er ihr das Gefühl vermittelt, für ihn einmalig zu sein. Damit stand sie allerdings nicht allein. Auch das schöne Mädchen auf dem Foto schien er davon überzeugt zu haben, in seinem Leben eine außergewöhnliche Rolle zu spielen. Wer wusste, wie viele Frauen darüber hinaus ähnliche Illusionen hegten?

         	Als sie ins Zimmer zurückkehrte, redete Coral, die sie bereits sehnsüchtig erwartet hatte, eifrig weiter. „Emily, Nico war noch nie in England und kennt dort niemanden. Daher habe ich ihm versprochen, er könne bei uns wohnen – es wäre ja nur für eine Woche.“

         	„Coral! Er ist für uns ein völlig unbekannter Mann und muss auf der Schlafcouch im Wohnzimmer schlafen und sich mit uns Bad und Küche teilen!“

         	„Das habe ich ihm auch gesagt, aber es stört ihn nicht.“ Coral geriet ins Schwärmen. „Er wird mir Italienisch beibringen! Wir haben bereits damit angefangen, und ich beherrsche schon einige kleine Redewendungen. Aber jetzt erzähl mir endlich von Giovanni! Bestimmt war dein Abend ebenso aufregend wie meiner.“

         	Emily schilderte einige unbedeutende Einzelheiten. Erst als sie auf ihren Unfall zu sprechen kam, geriet sie etwas ins Stocken. Coral mitzuteilen, in Giovannis Wohnung gewesen zu sein, fand sie etwas schwierig.

         	„Du warst mit bei ihm? Ich fasse es nicht! Wie ist er eingerichtet? Was habt ihr gemacht?“

         	„Ich weiß nicht, worauf du anspielst, Coral. Giovanni besitzt eine Eigentumswohnung in einer Luxusanlage und ist minimalistisch, aber teuer und mit erlesenem Geschmack eingerichtet.“ Sie machte eine kleine Pause. „Wenn du es genau wissen möchtest, er hat mir einen Eisbeutel auf den verletzten Fuß gedrückt, das war unsere intimste Berührung. Ausgesprochen romantisch, findest du nicht auch?“

         Am nächsten Morgen hatten Emily und Coral noch ausreichend Zeit, um ausgiebig zu frühstücken und in Ruhe ihre Koffer zu packen. Anschließend gingen sie ins Foyer, um auf ihr Taxi zu warten.

         	„Nico hatte heute seinen freien Tag.“ Traurig blickte Coral zur Rezeption, doch sofort schlug ihre Stimmung um. „Sieh dir nur den Typen an, Emily! Wo nimmt die Hotelleitung nur all die tollen Männer her?“

         	Emily verdrehte die Augen. „Coral, für dich wird es wirklich allerhöchste Zeit, nach London und damit in die Realität zurückzukehren.“

         	Dasselbe gilt auch für mich, fügte Emily im Stillen hinzu. Obwohl sie an diesem Morgen durchaus wieder das Gefühl hatte, mit beiden Beinen fest im Leben zu stehen, würde auch ihr der Alltag gut bekommen. Die Mischung aus Sonne, hervorragendem Essen, Wein und Giovannis leidenschaftlichen Blicken war ihr eindeutig zu Kopf gestiegen. Je eher sie diesen Versuchungen entrinnen konnte, desto besser.

         	Nach dem Einchecken auf dem Flughafen suchte Coral noch einmal den Waschraum auf, und Emily sah sich in Ruhe um. Hier herrschte längst nicht so hektisches Treiben wie in Heathrow, an den Schaltern drängten sich keine Menschentrauben, und die meisten Fluggäste waren gut gelaunte Touristen. Gerade wollte sie zu der Anzeigetafel mit den Flugnummern blicken, als sie stutzte. Das war doch Giovanni!

         	Er stand am entgegengesetzten Ende der Halle und blickte sich suchend um. Sekundenlang war Emily unfähig, sich zu bewegen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und ihre Gefühle spielten verrückt.

         	Giovanni war mit Abstand der attraktivste Mann im gesamten Gebäude – wahrscheinlich sogar auf der ganzen Welt. Durchaus erklärlich also, dass sich der Puls einer Frau beschleunigte. Wie brachte er es nur zustande, selbst in legerer Kleidung so überlegen und elegant zu wirken?

         	Emily riss sich zusammen, stand auf und ging langsam auf ihn zu. Sofort hatte er sie entdeckt, lächelte und eilte ihr entgegen. In der Hand hielt er einen Blumenstrauß.

         	„Giovanni …“ Emily wusste nicht weiter. „Was … was machst du hier?“, fragte sie dann unnötigerweise, denn sein Blick und die dunkelroten Rosen sagten alles.

         	„Ich wollte nur sehen, wie es dir heute geht“, antwortete er knapp. Darüber, dass er fast die ganze Nacht vor Sehnsucht nach ihr nicht hatte schlafen können, redete er nicht. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht und dachte, du brauchst vielleicht Hilfe.“ Er reichte ihr die Blumen. „Hier, ich möchte mich entschuldigen.“

         	Die Rosen waren makellos und dufteten betäubend. „Dich entschuldigen?“ Verständnislos blickte Emily Giovanni an. „Wofür?“

         	„Ich fühle mich für deinen Unfall verantwortlich.“

         	Emily schüttelte lächelnd den Kopf. „Deine Fürsorge ehrt mich, doch du übertreibst. Ich hätte einfach besser aufpassen müssen.“ Sie betrachtete den Strauß. „Über die herrlichen Rosen freue ich mich trotzdem sehr.“

         	Nicht im Traum hätte sie daran gedacht, Giovanni vor dem Abflug noch einmal zu sehen. Emily schwebte wie auf Wolken und fühlte sich geschmeichelt. Alle Vorsätze, sich von charmanten und attraktiven Italienern fernzuhalten, waren vergessen. Eigentlich bestand ja auch keine Gefahr; höflich und aufmerksam, wie Giovanni war, wollte er lediglich nett und freundlich zu ihr sein.

         	In diesem Moment kehrte Coral zurück. Wie vom Blitz getroffen blieb sie stehen, und ihre Augen weiteten sich vor Staunen. „Ich fasse es nicht … Gio…“

         	„Giovanni hatte Angst, ich würde an Krücken zum Einchecken humpeln müssen.“ Emily verließ sich auf ihren Humor, um es nicht zu Peinlichkeiten kommen zu lassen. „Stell dir vor, er ist extra gekommen, um mir seine Hilfe anzubieten. Ist das nicht selbstlos von ihm?“

         	„Und wie!“ Coral musterte die beiden mit unverhohlenem Interesse. „Doch keine Angst, Gio, ich gebe Ihnen mein Wort, Emily unbeschädigt zurück nach London zu bringen.“

         	Bevor Giovanni darauf etwas erwidern konnte, wurde der Flug aufgerufen. Emily fiel ein Stein vom Herzen.

         	„Mach es gut, Emily, ich lasse von mir hören.“ Er sah ihr tief in die Augen, drehte sich dann abrupt um und ging zum Ausgang.

         	„Duzen tut ihr euch also auch schon? Das wird ja immer interessanter.“ Coral blickte Giovanni hinterher. „Was für ein toller Typ! Du hast wirklich eine Eroberung gemacht, Emily, er ist hin und weg von dir.“

         	„Quatsch! Es ist einfach seine italienische Art, mit uns Frauen umzugehen.“

         Zurück in ihrer Wohnung, stellte Coral nur ihren Koffer ab und fuhr anschließend sofort zu ihren Eltern. Emily holte ihr Handy und Giovannis Visitenkarte hervor, um ihn anzurufen – das geboten allein die Umgangsformen.

         	Er meldete sich sofort.

         	„Giovanni, ich dachte … Ich meine, ich wollte dir nur sagen, dass wir gut angekommen sind. Und noch einmal vielen Dank für die Rosen, obwohl du mich nicht so verwöhnen solltest.“

         	„Eine schöne Frau wie dich muss man einfach verwöhnen.“

         	Emily schüttelte unwillkürlich den Kopf. Ein hübsches Kompliment – wie oft mochte er es wohl schon gemacht haben?

         	Giovanni räusperte sich. „Dein Anruf kommt genau zur richtigen Zeit, Emily. Wie ich gerade erfahren habe, muss ich nämlich nächste Woche für einige Tage nach England. Ich würde dich gern treffen.“

         	Emily biss sich auf die Lippe. Es wäre vernünftiger, den Vorschlag abzulehnen. Auf dem Rückflug hatte sie beschlossen, die Beziehung zu Giovanni abbrechen zu lassen, weil sie ihrer Selbstdisziplin nicht traute. Wenn sie jetzt Ja sagte, würde es anschließend noch schwieriger werden, diesen Entschluss in die Tat umzusetzen.

         	So schwer es ihr auch fiel, ihm eine Absage zu erteilen, sie musste realistisch bleiben. Für Giovanni bedeutete sie, wenn überhaupt, nur ein kleines Abenteuer unter vielen. Wenn sie von einem Mann nicht ein zweites Mal enttäuscht werden wollte, musste sie hart bleiben.

         	Sie suchte fieberhaft nach den richtigen Worten. Zu lebhaft waren die Erinnerungen an den vergangenen Abend, die zauberhafte Stimmung im Restaurant, das Gefühl, als er sie nach dem Sturz in den Armen gehalten hatte. Noch immer spürte sie den zarten Druck seiner Hände, als er ihren verletzten Knöchel untersucht hatte. Sie schluckte mühsam.

         	„Die Zeit mit dir in Rom war wirklich schön, Giovanni“, begann sie. „Ich habe jede Minute unseres Beisammenseins genossen. Aber kommende Woche versinke ich in Arbeit und habe wirklich keine Zeit für dich. Es tut mir aufrichtig leid.“

         	Giovanni lächelte amüsiert. Sie ließ ihn also abblitzen!

         	„Ich habe vollstes Verständnis für deine Situation“, meinte er betont gleichgültig. „Dann eben nicht.“ Er äußerte noch einige Belanglosigkeiten und beendete kurz darauf das Gespräch.

         	Erschüttert blickte Emily auf ihr Handy. Erstaunlich, wie schnell Giovanni sich mit ihrem Nein abgefunden hatte. Weder hatte er versucht, sie umzustimmen, noch schien er an einer ernsthaften Unterhaltung interessiert gewesen zu sein. Sie zuckte die Schultern. Damit schien das Kapitel Giovanni endgültig abgeschlossen zu sein.

         	Während Emily eine Weile reglos auf ihrem Sofa sitzen blieb, ging Giovanni erheitert zum Fenster, verschränkte die Arme und blickte hinaus. Die kühle Signorina Emilia stellte ihm also Hindernisse in den Weg! Doch damit würde sie keinen Erfolg haben, denn er war der geborene Sieger. Außerdem war sie nicht ehrlich, denn sie mochte ihn, und das nicht nur ein bisschen, das hatte er genau gespürt.

         	Er musste sie lediglich dazu bringen, ihn immer mehr zu mögen, bis auch sie, genau wie er, verrückt vor Verlangen wurde.

         	Emily strahlte einen Zauber aus, der die Welt um sie heller werden ließ. Und er wollte ihr am liebsten ganz nah sein, um sich ständig daran zu erfreuen. Selbst jetzt, fast vierundzwanzig Stunden nach dem wundervollen Abend mit ihr, fühlte er sich noch beschwingt und glücklich. Anscheinend hatte das halbe Jahr Auszeit wirklich etwas gebracht, und er war nach seinem Zusammenbruch endgültig auf dem Weg der Besserung.

         	Nachdenklich runzelte er die Brauen. Er wusste, in welcher Firma Emily arbeitete, und da sie ihn angerufen hatte, kannte er jetzt auch ihre Telefonnummer. Wenn er die folgende Woche in England war, würde er sie mit Sicherheit dazu bringen, mit ihm auszugehen, daran zweifelte er keine Sekunde.

         	Er ging zum Barschrank und goss sich einen Drink ein. „Prosit, Emily. Auf dich, auf mich und unser Glück in der Liebe.“

      

   
      
         5. KAPITEL

         „Du musst mit mir essen gehen, Emily!“, bettelte Justin. „Schließlich habe ich Geburtstag und möchte feiern!“

         	Emily bemühte sich, freundlich zu bleiben, obwohl sie langsam ungehalten wurde. Justin war einfach zu aufdringlich, und da sie in dem geschäftigen Großraumbüro dicht beieinandersaßen, war es schwer, ihn auf Abstand zu halten. Außerdem war er der Sohn des Inhabers der Reiseagentur, was die Sache noch komplizierter machte.

         	„Dein Geburtstag wird schon den ganzen Tag gefeiert“, meinte sie und wies auf den Tisch in der Ecke, auf dem Kaffee, Kuchen und andere Leckereien standen.

         	„Ein Abend mit dir wäre aber der krönende Abschluss, Emily. Wir könnten ein unvergessliches Erlebnis daraus machen.“

         	Emily wandte sich wieder ihrem Computer zu. Justin war wirklich nett, und sie wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen, doch sie würde nicht mit ihm ausgehen. Seine Aufmerksamkeiten gingen ihr allmählich auf die Nerven.

         	„Bestimmt bin ich nicht die einzige Kandidatin auf deiner Liste, Justin. Such dir eine andere aus.“ Sie ordnete die Unterlagen auf ihrem Tisch neu. „Außerdem bin ich bereits verabredet und muss kochen, ich habe nämlich jemanden zum Essen eingeladen.“

         	„Das nehme ich dir nicht ab“, antwortete er entschieden.

         	Emily wurde ärgerlich, weil sie anscheinend so leicht zu durchschauen war. „Glaub, was du möchtest“, erwiderte sie daher ausdruckslos und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.

         	Es war bereits nach sieben, als Emily das Büro verließ. Hilflos bemerkte sie, wie sich Justin, der eigentlich einen anderen Weg hatte, an ihre Fersen heftete. Wie sollte sie ihren ungebetenen Begleiter nur abschütteln?

         	„Emily!“ Aus einem Hauseingang trat plötzlich ein großer Mann. Emily stutzte einen Moment, so überrascht war sie, doch dann hätte sie vor Erleichterung am liebsten gejubelt. Giovanni!

         	Sie rief seinen Namen, lief auf ihn zu und warf sich ihm regelrecht an die Brust. So unerwartet dieser stürmische Empfang für Giovanni auch kam, besaß er Geistesgegenwart genug, die Situation zu seinem Vorteil zu nutzen. Eng zog er Emily an sich und küsste sie mitten auf den Mund.

         	„Giovanni, darf ich dir Justin vorstellen? Er ist ein Kollege von mir.“ Triumphierend blickte sie Justin an. „Und dies, Justin, ist Giovanni Boselli.“

         	„Nett, Sie zu treffen, Giovanni.“ Er räusperte sich beherrscht. „Dann sind sie also Emilys Verabredung zum Essen. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.“ Justin verbeugte sich leicht. „Und bis Montag, Emily.“

         	Sobald er nicht mehr zu sehen war, löste sich Emily aus der Umarmung. Giovanni ließ es widerstandslos geschehen. Belustigt sah er sie an. „Ich hatte keine Ahnung, wie sehr du mich vermisst hast … Aber anscheinend kam ich als Alibi gerade recht“, fügte er dann nüchtern hinzu.

         	„Falls dir die Situation peinlich war, möchte ich mich dafür entschuldigen“, entgegnete sie kleinlaut. „Justin hat heute nämlich Geburtstag und wollte mit mir ausgehen. Um mich vor der Einladung zu drücken, gab ich vor, Besuch zum Essen zu erwarten, was er mir allerdings nicht glaubte. Und dann warst du plötzlich da …“

         	„Gern geschehen, es war mir eine Ehre.“ Auf dem Weg zur U-Bahn hakte er sie ein, und Emily verspürte im ganzen Körper ein angenehmes Prickeln.

         	„Wie hast du mich überhaupt gefunden?“, erkundigte sie sich, nur um etwas zu sagen.

         	„Diese Filiale schien mir deinen Äußerungen nach die richtige. Um auf Nummer sicher zu gehen, habe mich heute Vormittag persönlich an der Rezeption erkundigt, ob Emily Sinclair im Hause sei. Doch wenn ich dich hier nicht gefunden hätte, hätte ich sämtliche Londoner Filialen abgeklappert.“

         	„Du hättest mich ganz einfach auf dem Handy anrufen können …“

         	„Um mir die zweite Abfuhr einzuhandeln? Nein, danke!“ Er lächelte belustigt. „Jetzt bin ich hier und lasse mich nicht wieder abschütteln. Und was die Gestaltung des Abends betrifft, habe ich dir mehrere Vorschläge zu machen.“

         	Seit Emily zurück in London war, hatten die Erinnerungen an Giovanni sie nicht losgelassen, und jetzt, da er in Fleisch und Blut vor ihr stand, spielten ihre Gefühle völlig verrückt. Genau das hatte sie befürchtet, und deshalb hatte sie Giovanni auch niemals wiedersehen wollen.

         	„Ich möchte mich gern revanchieren, Giovanni“, meinte sie dennoch, als sie sich einen Weg durch die Menschenmenge auf dem Bahnsteig bahnten. „Wenn du meinen Kochkünsten traust, würde ich dich gern zu mir zum Essen einladen. Zum Ausgehen bin ich ehrlich gesagt zu müde.“

         	„Eine hervorragende Idee! Hoffentlich macht es Coral nichts aus, wenn ich eure traute Zweisamkeit störe.“

         	„Coral ist gar nicht da.“ Emily blickte zu Boden. „Sie besucht ihre Eltern in Wales und kommt erst Sonntag spät abends wieder.“

         	In dem ruhigen Vorort von London angekommen, hatten sie von der U-Bahn-Station nur wenige Schritte bis zu dem Haus zu laufen, in dem Emily und Coral sich eine Wohnung teilten.

         	„Wir leben längst nicht so luxuriös wie du“, warnte Emily, als sie die Treppen zum ersten Stock hochstiegen.

         	„Mir gefällt es hier ausgesprochen gut“, erwiderte Giovanni jedoch, nachdem er sich in der Wohnung umgesehen hatte. „Für zwei berufstätige Frauen ist alles geradezu ideal. Jede von euch hat ein eigenes Zimmer, Küche und Bad sind nicht groß, aber ausreichend, und der Wohnraum ist hell und freundlich.“

         	„Mein Ziel ist es, irgendwann eine eigene Wohnung zu besitzen“, erklärte Emily. „Deshalb möchte ich die nächsten Jahre lieber wenig Miete zahlen und mehr Geld ansparen.“ 

         	Sie lächelte Giovanni an, der mitten im Raum stand und sich umsah.

         	„Es ist ein hübsches und gemütliches kleines Heim.“ Er nickte anerkennend. „Du wohnst genau so, wie ich es mir vorgestellt hatte.“

         	Besonders die Bilder an der Wand, alles Originale, gefielen ihm, und er trat näher, um sie genauer zu betrachten. Es waren Pastellmalereien, Landschaften, Stillleben und ein Bild von einem See.

         	„Sehr schön. Ein unbekannter Künstler?“, fragte er.

         	„Sehr unbekannt“, antwortete sie. „Es sind meine bescheidenen Versuche.“

         	Giovanni war tief beeindruckt. Er verstand etwas von Kunst, und diese Bilder waren seiner Meinung nach überdurchschnittlich gut. Er trat einen Schritt zurück, um sie besser beurteilen zu können.

         	„Sie sind fantastisch, Emily, du besitzt Talent – aber das weißt du ja bestimmt selbst. Warum, in aller Welt, arbeitest du in einer Reiseagentur?“

         	Sie seufzte. „Ich habe die Kunstakademie mit einem glänzenden Examen abgeschlossen und bin nur wirklich glücklich, wenn ich malen darf. Doch ohne Geld kann auch ich nicht leben. Deshalb arbeite ich dort, wo ich gut verdiene.“ Sie wandte sich ab.

         	„Irgendwann einmal werde ich es mir vielleicht leisten können, den ganzen Tag an der Staffelei zu verbringen. Doch die Aussichten sind nicht allzu rosig, denn ich besitze weder eine Erbtante, noch spiele ich Lotto.“

         	„Dein Vater muss sehr stolz auf dich sein.“ Giovanni war immer noch ganz in den Anblick der Kunstwerke versunken.

         	„Natürlich. Doch das sagt nichts über die Qualität meiner Bilder aus, Eltern neigen dazu, die Leistungen ihrer Kinder in den Himmel zu loben. Jedenfalls hat er mir diese Bilder gerahmt und auch noch andere, die bei ihm zu Hause hängen.“

         	„Ich werde dich bestimmt überall empfehlen“, versicherte Giovanni mit Nachdruck. „Hast du schon etwas verkauft?“

         	„Ich habe es noch nicht versucht, ich traue mich einfach nicht. Nur eine einzige vernichtende Kritik, und mein Selbstbewusstsein wäre am Boden zerstört. Bisher habe ich mich darauf beschränkt, meine Werke an gute Freunde zu verschenken.“

         	„Hoffentlich gehöre ich auch in diese Kategorie, denn ich hätte gern eins für meine Wohnung.“ Er drehte sich um und sah ihr in die Augen. „Nenn deinen Preis, und ich bezahle ihn dir. Mir schöne Dinge anzuschauen, beschwingt mich, es ist gut für die Seele.“

         	Emily war sein Lob peinlich. „Es wird höchste Zeit, mich umzuziehen und in die Küche zu gehen“, erwiderte sie statt einer Antwort. „Mach es dir bequem und amüsier dich.“ Sie drückte ihm die Fernbedienung des Fernsehers in die Hand. „Dort drüben steht das, was ich dir an Alkohol anzubieten habe – keine ausgesprochen reichhaltige Auswahl, wie ich befürchte.“ Schnell drehte sie sich um und flüchtete ins Badezimmer.

         	Giovanni folgte Emilys Anregung, schenkte sich einen Whisky ein und stellte sich damit ans Fenster. Nachdenklich trank er einen Schluck. Erstaunlich, wie sich die Dinge in den letzten Stunden entwickelt hatten. War er schon erfreut gewesen, wie einfach er Emily in London gefunden hatte, so war er von dem leidenschaftlichen Empfang geradezu überwältigt gewesen – obwohl die Erklärung dafür nichts direkt mit ihm zu tun hatte.

         	Vielen Dank, Justin, dachte er und lächelte versonnen, allein deinetwegen habe ich mir keine Abfuhr, sondern sogar eine Einladung zum Essen eingehandelt. Was Emily betraf, war das Glück eindeutig auf seiner Seite.

         	Gerade wollte er sich setzen und den Fernseher einschalten, als Emily zurück ins Wohnzimmer kam. Sie trug jetzt Jeans, ein weißes T-Shirt und hatte sich offensichtlich ganz abgeschminkt. Das Haar fiel ihr offen auf die Schultern und glänzte frisch gebürstet.

         	Ihr Teint war so zart und klar, dass sich Giovanni auf die Lippen beißen musste, um Emily keine Komplimente wegen ihres Aussehens zu machen. Bei jeder anderen Frau hätte er das getan und wäre sich sicher gewesen, mit seinen Worten zu gefallen. Bei Emily jedoch musste er anders vorgehen. Sie war eher vernünftig als romantisch, und allzu viele Schmeicheleien würden sie höchstens zu spöttischen Bemerkungen reizen.

         	„Das Kochen ist schnell erledigt, ich hatte alles schon vorbereitet“, meinte sie. „Eigentlich wollte mein Bruder heute kommen, er leidet jedoch unter einer Magenverstimmung und musste absagen.“ Mit einem Lächeln verschwand sie in der Küche.

         	Die Arbeit ging ihr schnell von der Hand, denn sie war bestens gelaunt. Sie lud gern Gäste ein, war jedoch in letzter Zeit zu beschäftigt dafür gewesen.

         	Gerade schob sie das Kartoffelgratin in den Ofen, als Giovanni die Küche betrat. Er blieb an der Tür stehen und lehnte sich lässig gegen den Rahmen. „Das hätte ich mir noch vor einigen Stunden nicht träumen lassen, Emily – statt dich groß auszuführen, lasse ich dich nun für mich kochen.“

         	„Du hast mich in Rom so oft eingeladen, jetzt ist es an mir, dich zu verwöhnen.“ Sie sah ihn an. „Was ziehst du vor, Salat oder Gemüse?“

         	Giovanni zögerte. Er zog etwas ganz anderes vor, leider stand das jedoch nicht zur Debatte. Auf dem Weg ins Bad hatte er einen kurzen Blick in Emilys Schlafzimmer geworfen. Es gefiel ihm ausnehmend gut, besonders das breite und einladend wirkende Bett hatte es ihm angetan …

         	Er konzentrierte sich wieder auf ihre Frage und räusperte sich. „Wenn du mich schon fragst, würde ich lieber Gemüse nehmen.“

         	„Prima, ich nämlich auch.“

         	„Du malst nicht nur außergewöhnlich talentiert, du kochst auch so“, meinte er, als sie sich kurz darauf bei Kerzenschein an dem kleinen Tisch beim Fenster gegenübersaßen. Schließlich legte Giovanni sein Besteck beiseite und sah sich um. „Ich nehme an, die Innenarchitektin bist auch du gewesen.“

         	„Ja, in dieser Beziehung ist Coral glücklicherweise äußerst tolerant.“ Sie räumte das Geschirr zusammen. „In einer anderen Angelegenheit ist eine Einigung jedoch extrem schwierig. Es geht um Nico. Bestimmt erinnerst du dich an den jungen Mann von der Rezeption unseres Hotels, mit dem sie am letzten Abend ihren Abschied von Rom gefeiert hat.“

         	Emily holte ein Tablett. „Er ruft sie jeden Tag an, um sie seiner unsterblichen Liebe zu versichern. Und Coral, wie sie nun einmal ist, nimmt ihm das auch noch ab. Wie kann eine Frau nur so unrealistisch sein?“, fragte sie Giovanni mit Nachdruck.

         	„Du glaubst also nicht an Liebe auf den ersten Blick?“, antwortete er mit einer Gegenfrage.

         	„Natürlich nicht! Du etwa?“

         	„Ich denke schon.“ Er überlegte. „Jedenfalls bei bestimmten und dafür empfänglichen Menschen.“

         	„Mag sein, doch zu denen gehört die unverbesserlich romantische Coral bestimmt nicht. Außerdem halte ich Nico wirklich nicht für den richtigen Mann an ihrer Seite, dazu ist er viel zu unreif – ein Urlaubsflirt ist alles, was sie verbindet.“ Emily trug das Geschirr in die Küche und kehrte mit einer Schüssel frischer Erdbeeren und einem Schokoladenfondue zurück.

         	„Hoffentlich magst du das.“ Sie zündete das Rechaud an. „Mein Bruder ist regelrecht verrückt danach.“

         	„Normalerweise esse ich kein Dessert, doch dieser Versuchung kann selbst ich nicht widerstehen.“

         	Für eine Weile herrschte Schweigen, denn beide waren damit beschäftigt, die saftigen Früchte in die geschmolzene Schokolade zu tauchen. Giovanni lächelte Emily an. Es knisterte nur so vor Sinnlichkeit, und mit angehaltenem Atem beobachtete er, wie Emily genussvoll in eine dick schokolierte Erdbeere biss.

         	Emily, deren Wange eine hauchfeine Schokoladenspur zierte, hob den Kopf. Unwillkürlich griff Giovanni zur Serviette, beugte sich vor und entfernte die Schokolade. Zärtlich ließ er anschließend den Finger über ihre Wange gleiten und nahm ihr Kinn mit sanftem Griff gefangen. Emilys Pupillen weiteten sich, als sie einander wortlos in die Augen sahen.

         	Wie gebannt und zu keiner Bewegung fähig saß sie da. Sie spürte ein angenehmes Prickeln und glaubte zu schweben – so ein Gefühl hatte sie noch nie erlebt. Verwirrt senkte sie die Lider.

         	Giovanni, dessen Puls raste, ließ sie los und lehnte sich zurück, ohne den Blick von ihr zu wenden. Emily nutzte die Gelegenheit und stand hastig auf. Was sie jetzt brauchten, war ein starker Kaffee!

         	„Möchtest du vor dem Espresso noch etwas Käse?“, fragte sie mit seltsam brüchiger Stimme.

         	„Nein, danke.“ Verzweifelt bemüht, seiner Erregung Herr zu werden, folgte Giovanni ihr in die Küche. „Ich möchte den Geschmack des köstlichen Desserts noch etwas auf der Zunge behalten.“

         	Gemeinsam spülten sie das Geschirr und kehrten dann mit ihren Espressotassen zurück ins Wohnzimmer.

         	„Das Essen war einfach einmalig, Emily“, lobte Giovanni, als sie ihm den Zucker reichte. „Und nicht nur das Essen, der ganze Abend gleicht einem wunderbaren Traum“, ergänzte er leise.

         	Unnötig lange rührte Emily in ihrer Tasse, sie musste einfach etwas zu tun haben. Giovanni saß dicht neben ihr auf dem Sofa, ohne sie jedoch dabei zu berühren. Warum fühlte sie sich trotzdem wie elektrisiert?

         	Giovanni Boselli war es gelungen, nie gekannte Empfindungen in ihr zu wecken. Empfindungen, die so süß und erregend waren, dass sie es mit der Angst bekam. Wohin sollte das führen?

         	Gedankenverloren nippte sie an ihrer Tasse. Sie durfte sich von Giovanni nicht länger so tief beeindrucken lassen. Auch für sie galten die guten Ratschläge, die ihr Coral gegenüber so leicht über die Lippen kamen.

         	Giovanni leerte seine Tasse und blickte auf die Uhr. „Fast Mitternacht! Ich muss gehen.“ Eine innere Stimme warnte ihn, nicht länger zu bleiben. Emily schien sich in ihr unsichtbares Schneckenhaus zurückgezogen zu haben, und das musste er respektieren.

         	Emily mochte ihn, dessen war er sich ganz sicher, hielt ihn jedoch anscheinend für einen unverbesserlichen Charmeur. Es lag an ihm, sie vom Gegenteil zu überzeugen.

         	Sie waren bereits auf dem Weg zur Tür, als das Telefon klingelte. Emily ging zurück, nahm das Gespräch an und redete eine Weile. Als sie zu Giovanni zurückkehrte, wirkte sie bedrückt.

         	„Das war Coral“, erklärte sie. „Sie bleibt doch nicht so lange wie geplant bei ihren Eltern und kommt bereits morgen Mittag zurück – und das nicht allein. Sie fährt über Heathrow, wo sie Nico vom Flughafen abholt.“ Resigniert zuckte sie die Schultern. „Vermutlich wird er eine ganze Woche lang bei uns wohnen.“

      

   
      
         6. KAPITEL

         Einige Tage später schlich sich Emily frühmorgens lautlos aus der Wohnung. Sie wollte Nico nicht stören, denn er schlief noch. Auf dem Weg zur U-Bahn klingelte ihr Handy. Lächelnd holte sie es hervor und blickte auf das Display. Giovanni. Er war nach Italien zurückgeflogen und hatte sie seit dem vergangenen Freitag wiederholt angerufen. Obwohl sie es nicht so recht wahrhaben wollte, machte sie seine Aufmerksamkeit glücklich.

         	„Hallo, Giovanni“, meldete sie sich gut gelaunt. „Du bist aber früh. Konntest du nicht schlafen?“

         	„Ich weiß ja, dass du um diese Zeit auf dem Weg zur Arbeit bist, und ich wollte einfach nur Hallo sagen.“

         	„Hallo.“

         	Er lachte. „Und? Wie läuft es mit Nico? Benimmt er sich?“

         	„In meiner Gegenwart schon. Was sonst so passiert, bekomme ich nicht mit, denn ich lasse mich möglichst wenig in der Wohnung blicken, und am Wochenende bin ich zu meinem Vater geflohen.“

         	„Sehr rücksichtsvoll von dir.“

         	„Wenn du meinst.“ Emily mochte Nico nicht besonders. Hier in London schien ihr sein Charme noch öliger als in Rom.

         	„Hat sich Coral für die Zeit seines Besuchs freigenommen?“, erkundigte sich Giovanni.

         	„Nein, sie hat Urlaubssperre, weil in der Immobilienfirma, in der sie arbeitet, im Moment unwahrscheinlich viel zu tun ist. Nico ist also den ganzen Tag sich selbst überlassen. Er trifft Coral während der Mittagspause und holt sie abends aus dem Büro ab. Ich arbeite zurzeit möglichst lange, und wenn ich dann nach Hause komme, scheinen sich die beiden gut zu amüsieren.“

         	„Nico hat wirklich das große Los gezogen. Ihr habt ihn ganz selbstverständlich in eurer wunderschönen Wohnung aufgenommen.“

         	Emily sah das anders. Insgeheim ärgerte sie sich wegen dieser Sache über Coral. Um einen nahezu unbekannten Menschen wie Nico aufzunehmen, waren die räumlichen Verhältnisse einfach zu eng. Doch da Coral die gleichen Rechte wie sie besaß, hielt sie es für klüger, ihre Meinung nicht laut zu äußern.

         	„Ich muss mich verabschieden, Giovanni“, meinte sie bedauernd, als sie die Rolltreppe betrat. „Meine Bahn muss jeden Moment kommen.“

         	„Schade.“ Er seufzte. „Das Wetter ist heute so schön, und ich wünschte, du wärest hier. Wir könnten aufs Land fahren, wo ich eine wirklich gute Taverne kenne … leckeres Essen … ein köstlich frischer Hauswein …“

         	„Bitte hör auf“, unterbrach sie ihn und lachte. „Mir läuft das Wasser im Munde zusammen, ich habe nämlich noch nicht einmal gefrühstückt. Doch davon ganz abgesehen, musst du heute eigentlich gar nicht arbeiten wie jeder normale Mensch auch?“

         	„Leider hast du recht. Ich helfe nachher Stefano im Laden, und für heute Abend ist eine unserer unerfreulichen, aber notwendigen Familienbesprechungen angesetzt. Aldo wird übrigens auch dabei sein.“

         	„Aldo, natürlich, ich erinnere mich.“ Emily dachte an diese unverhoffte Begegnung und fragte sich zum wiederholten Mal, wieso Giovanni seinen Onkel nicht mochte.

         Am Donnerstag stand Emily bereits um halb sechs vor ihrer Wohnung. Ihr Boss hatte sie aus Anerkennung für ihren unermüdlichen Arbeitseinsatz früher in den Feierabend geschickt.

         	Diese geschenkten Stunden wollte Emily bewusst genießen. Sie hatte sich vorgenommen, in aller Ruhe zu duschen, es sich anschließend mit ihrem Buch auf der Couch bequem zu machen und sich als Krönung des Abends etwas Leckeres zu kochen. Da Coral und Nico stets unterwegs waren, würde sie die Wohnung ganz für sich allein haben, Nicos ungebetener Besuch hatte also doch auch seine Vorteile.

         	Welche Illusion! Das Wohnzimmer war nicht leer, sondern Nico erhob sich vom Sofa und schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln.

         	„Coral muss heute länger arbeiten, so bis gegen acht, dann gehen wir in einer neu eröffneten Pizzeria essen“, erklärte er. „Stört es dich, wenn ich mich solange hier aufhalte?“

         	„Oh … nein. Nein, nicht im Geringsten“, log sie und bemühte sich um ein freundliches Lächeln. Was für eine Enttäuschung! Für fast drei Stunden würde sie sich das Wohnzimmer mit Nico teilen müssen! Hätte er sich nicht irgendwo anders in der Stadt amüsieren und auf Coral warten können?

         	Sie unterdrückte ihren Ärger, denn ihre Kritik war ungerecht. Wahrscheinlich war Nico schon den ganzen Tag in London auf Besichtigungstour gewesen und war froh, seine müden Beine etwas ausruhen zu dürfen. Eigentlich war sein Besuch gar nicht so schlimm wie befürchtet. Man merkte Nico kaum, und normalerweise sah sie ihn nur kurz. Wenn er mit Coral spätabends im Wohnzimmer erschien, wechselte sie einige Worte mit ihm, bevor sie Gute Nacht sagte und sich zurückzog.

         	„Ich mach uns gleich eine Tasse Tee oder Kaffee – ganz wie du möchtest“, verkündete sie und verschwand in ihrem Zimmer.

         	„Grazie …“ Versonnen blickte Nico ihr hinterher.

         	Mit geschlossenen Augen lehnte Emily sich gegen ihre fest verschlossene Tür. Aus der Traum von einem langen, gemütlichen Feierabend! Statt sich eine ausgiebige Körperpflege zu gönnen, würde sie sich jetzt lediglich schnell waschen, umziehen und anschließend die höfliche Gastgeberin spielen. Small Talk mit Corals Schönling stand auf dem Programm, und ihr Buch würde geschlossen bleiben müssen.

         	Wenn schon einen Latin Lover auf der Couch, dann lieber einen anderen … Sie griff zur Seife und lächelte still vor sich hin. Die Erinnerungen an das Essen mit Giovanni am vergangenen Freitag ließen sie nicht mehr los. Wie er sie angesehen und welche Sehnsüchte er damit in ihr erweckt hatte …

         	Energisch schminkte sie sich ab. Wie naiv war sie eigentlich? Giovanni war um keinen Deut besser als Nico, ein Leichtfuß von einem Italiener, der sich aufgrund seines blendenden Äußeren einbildete, alle Frauen seien verrückt nach ihm. An Loyalität und Treue verschwendeten diese Typen keinen Gedanken. Doch genau das waren die Werte, an die sie glaubte und die ihre Eltern ihr in ihrer Ehe vorgelebt hatten.

         	Emily schlüpfte in ihre Jeans, holte sich eine frische Bluse aus dem Schrank und bürstete ihr Haar, bis es glänzte. Dann ging sie durchs Wohnzimmer in die Küche. „Tee oder Kaffee, wofür hast du dich entschieden?“, fragte sie Nico im Vorbeigehen.

         	Er stand auf und folgte ihr. „Ich nehme das, was du nimmst, Emily“, antwortete er mit seltsam rauer Stimme, und ihr wurde es plötzlich unbehaglich zumute. Nico kam ihr viel zu nah, und sie musste ihn beiseitewinken, um an den Oberschrank zu kommen. Kaum hatte sie den Arm nach der Teedose ausgestreckt, spürte sie Nicos Hände in der Taille. Sofort drehte sie sich um und stieß ihn von sich. Wütend sah sie ihn an.

         	Nico schien das nicht weiter zu beeindrucken. Er senkte lediglich etwas die Lider und betrachtete bewundernd Emilys blitzende Augen und rosige Wangen. „Engländerinnen sind so … so bezaubernd … so cool“, bemerkte er in seinem gebrochenen Englisch, senkte den Kopf und küsste sie mitten auf den Mund.

         	„Nico!“ Ihre Stimme überschlug sich fast. „Was bildest du dir eigentlich ein?“ Sie boxte ihn kräftig vor die Brust, was ihn jedoch nicht sonderlich zu beeindrucken schien.

         	„Emily!“ Sein Atem streifte heiß ihre Wange. „Sei nett … du bist so schön … ich muss dich haben …“

         	„Hör auf! Ich kenne die italienischen Gebräuche nicht, aber hier kannst du dir nicht nach Lust und Laune jede beliebige Frau nehmen, die dir über den Weg läuft.“ Sie legte den Kopf zurück. „Und jetzt verlass bitte auf der Stelle die Küche.“

         	Missmutig zuckte er die Achseln, kam ihrer Aufforderung jedoch nach. Erleichtert atmete Emily auf. Nico war groß und kräftig, im Ernstfall wäre sie nicht in der Lage gewesen, sich gegen ihn zu wehren. Sie war außer sich, und ihre Hände zitterten.

         	Arme Coral, dachte sie und schaltete den Wasserkocher ein. Wie konnte sie ihre Freundin nur dazu bringen, diesen Mann aufzugeben, bevor es zu spät war? Bestimmt nicht dadurch, dass sie ihr brühwarm berichtete, was sich eben abgespielt hatte, das war klar.

         	Ferienflirts brachten einfach nichts, sie endeten so jäh, wie sie begonnen hatten, und meistens blieb ein gebrochenes Herz zurück. Unverbindliche Liebeleien waren dieses hohe Risiko einfach nicht wert.

         Am Ende der nächsten Woche saß Emily bereits wieder im Flieger nach Rom. Weil ihre Arbeit dort so erfolgreich gewesen war, schickte ihr Boss sie ein zweites Mal dorthin, um die neuen Kontakte weiter zu festigen.

         	Emily sah dieser zweiten Dienstreise nach Rom mit gemischten Gefühlen entgegen. Einerseits freute sie sich auf die Stadt, weil es ihr dort so gut gefiel, andererseits war sie eng mit Erinnerungen an Giovanni verknüpft. Doch um ihn, zu dem sie sich immer stärker hingezogen fühlte, endgültig zu vergessen, wäre jeder andere Ort geeigneter gewesen.

         	Giovanni rief sie inzwischen in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen an. Obwohl sie dagegen kämpfte, bekam sie Herzklopfen, sobald sie seinen Namen im Display las. Um sich nicht noch tiefer zu verstricken, hatte sie sich fest vorgenommen, sich während der ersten vier Tage ihres Romaufenthalts nicht bei ihm zu melden – wahrscheinlich hielt Giovanni sich ja sowieso nicht in der Stadt auf.

         	„Ich fahre für eine Woche aufs Land“, hatte er bei einem der letzten Telefonate erklärt. „Rom ist unerträglich heiß, und außerdem muss ich meiner Mutter helfen. Anschließend komme ich sofort wieder nach London, das verspreche ich dir.“

         	Er machte eine kleine Pause. „Ich freue mich schon auf den Winter, wenn es kalt und frostig ist, und überall die Weihnachtsbeleuchtungen brennen. Dann werden wir Arm in Arm über die Oxford Street schlendern und uns heiße Maronen kaufen.“

         	Giovanni war ein ganz anderer Mensch als Nico. Er hatte sie stets respektiert, nie wäre es ihm in den Sinn gekommen, sich so unverschämt wie Nico zu benehmen.

         	Coral gegenüber hatte sie den Vorfall in der Küche nicht erwähnt, den Kontakt mit Nico hatte sie auf das Allernotwendigste beschränkt und war froh gewesen, als er endlich wieder abreiste.

         	Emily schnallte sich ab, holte ihr Handgepäck aus dem Fach und reihte sich in die Schlange ein, um die Maschine zu verlassen. Diesmal würde es in Rom ganz anders sein, keine Coral als Begleiterin, keinen Giovanni als kundigen Helfer. Sie musste sich allein durchschlagen und hatte auch am Feierabend keine Gesellschaft.

         	Aber das war auch gut so – oder?

      

   
      
         7. KAPITEL

         Bewusst hatte Emily diesmal ein anderes Hotel gewählt als bei ihrem letzten Rombesuch. Allein die Vorstellung, Nico an der Rezeption zu treffen und mit ihm sprechen zu müssen, fand sie abstoßend.

         	Dienstlich gesehen verlief alles unerwartet glatt. Sich mit den öffentlichen Verkehrsmitteln zurechtzufinden und im Straßengewirr Roms zu orientieren, bereitete ihr keine nennenswerten Schwierigkeiten mehr. Auch unter den Hotels, die sie zu beurteilen hatte, entsprach nur eins nicht ihren Erwartungen. Sie hoffte, ihre negative Einschätzung beruhte auf sachlichen Erwägungen und nicht auf der Tatsache, dass der Manager Nico erstaunlich ähnelte!

         	Alles verlief nach Plan, und so war Emily bereits nach vier Tagen mit der Arbeit fertig. Der letzte Tag stand ihr also zur freien Verfügung, um den Petersdom und die Sixtinische Kapelle genauer zu besichtigen, als sie es beim letzten Mal hatte tun können.

         	Wegen der brütenden Hitze hatte sie sich für ihr luftiges blaues Sommerkleid entschieden, eine Sonnenbrille aufgesetzt und den Strohhut tief ins Gesicht gezogen. Auf den Straßen drängten sich Touristen aus aller Welt, und vor den Eingängen zu den historischen Sehenswürdigkeiten standen lange Schlangen. Es herrschte ein unglaubliches Gewimmel.

         	Fasziniert betrachtete Emily das bunte Treiben, hielt jedoch plötzlich den Atem an. Litt sie schon unter Halluzinationen? Sie blinzelte und schaute ein zweites Mal hin. Nein, es war wirklich keine Täuschung, dort stand Giovanni! Und ihr hatte er erzählt, er sei auf dem Lande! Stattdessen hielt er sich in Rom auf und unterhielt sich vor einem Straßencafé mit einer temperamentvoll gestikulierenden Frau! Sie war teuer und elegant gekleidet, das erkannte Emily sofort, ihr Alter jedoch ließ sich schlecht schätzen, da sie ihr den Rücken zuwandte.

         	Wie sollte sie sich verhalten? Giovanni wusste nichts von ihrer erneuten Dienstreise nach Rom. Was sollte sie ihm antworten, wenn er sie nach dem Grund für ihre Heimlichtuerei fragte? Die Wahrheit einzugestehen und mit Giovanni über ihre Angst zu reden, sich in ihn zu verlieben, kam nicht in Betracht.

         	In ihrer Not versteckte Emily sich im Schatten eines Hauseingangs. Gerade noch rechtzeitig, denn die Frau verabschiedete sich von Giovanni und ging nur einige Schritte von ihr entfernt eilig vorbei. Emily schluckte. War das nicht das schöne Mädchen, dessen Fotografie sie in Giovannis Wohnung bewundert hatte? Sie war sich ziemlich sicher, obwohl eine große Sonnenbrille mit dickem schwarzem Rahmen die Gesichtszüge nicht genau erkennen ließ.

         	So, wie Giovanni und die Unbekannte miteinander umgegangen waren, mussten sie ausgesprochen vertraut miteinander sein. Wenn es sich nicht um das Mädchen auf dem Bild handelte, dann bestimmt um eine andere Schönheit, der Giovanni Boselli zurzeit seine Gunst schenkte. Doch das alles ging sie nichts an. Giovanni war ein freier Mann und ihr keine Rechenschaft schuldig.

         	Erst als sich auch Giovanni nicht mehr in Sichtweite befand, trat Emily aus dem Schatten hervor und setzte ihren Weg fort. Zugegeben, sie fühlte sich deprimiert. Giovanni in Rom zu begegnen, hatte sie verstört. Was hätte sie ihm sagen sollen, wenn er sie entdeckt hätte?

         	Die Situation war ausgesprochen unangenehm, denn auf ihrem Weg zum Flughafen hatte sie noch mit ihm telefoniert, ohne die Reise mit einer Silbe zu erwähnen. Sie biss sich auf die Lippe. Dafür ließ sich einfach keine Begründung finden, die nicht ausgesprochen dumm und kindisch klang. Daher entschied sie sich, den Romaufenthalt auch in Zukunft zu verschweigen.

         	Quietschende Bremsen, Schreien und lautes Schimpfen rissen sie jäh aus ihren Gedanken. Wie angewurzelt blieb sie stehen. Direkt vor ihr, mit den Vorderreifen schon halb auf dem Gehweg, kam mit wildem Gehupe ein Taxi zum Stehen. Noch nie hatte sie eine Notbremsung so aus der Nähe erlebt. Plötzlich weiteten sich ihre Augen vor Angst, und sie hielt den Atem an: Vor dem Kühler, direkt unter der Stoßstange, lag ein Mensch!

         	Den umstehenden Passanten schien es ebenso zu gehen wie ihr, alle waren starr vor Schrecken, und niemand half. Emily, die schon etliche Kurse in Erster Hilfe absolviert hatte, fasste sich als Erste und eilte zur Unfallstelle. „Jemand muss einen Krankenwagen rufen – schnell!“, rief sie und kniete sich neben dem Unfallopfer nieder.

         	Es handelte sich um eine junge Frau, wie sie jetzt erkannte. Sie schien Glück im Unglück gehabt zu haben, denn sie war bei Bewusstsein und bewegte sich. Hysterisch schluchzend versuchte sie, unter dem Auto hervorzukriechen, was ihr jedoch nicht gelang. Sie war eingeklemmt und hatte zu wenig Platz, um sich auf den Bauch zu drehen, und sie blutete stark aus einer Platzwunde an der Stirn.

         	Panisch sah sie Emily an. „Helfen Sie mir … bitte“, flehte sie.

         	Emily versuchte, Ruhe zu bewahren und zuversichtlich zu lächeln. Sie griff die Hand der Verletzten und besann sich auf die spärlichen Brocken Italienisch, die sie beherrschte. „Es ist alles in Ordnung … Ihnen ist nichts Lebensbedrohliches passiert.“ Wie sollte sie die Frau in einer ihr fremden Sprache nur trösten? „Wie heißen Sie?“, war das Beste, das ihr einfiel.

         	„Anna.“ Ohne sichtliche Schwierigkeiten hob sie den Kopf, um ihrer Helferin ins Gesicht zu sehen. Emily fiel ein Stein vom Herzen, die Wirbelsäule war also nicht gebrochen.

         	„Und ich heiße Emily.“ Sie sprach ihren Namen betont langsam aus. „Gleich wird ein Arzt kommen und Ihnen helfen, Anna.“

         	Erst jetzt bemerkte Emily, dass Anna nicht nur an der Stirn, sondern auch aus einer offenen Wunde am Oberarm blutete. Schnell öffnete sie ihre Handtasche, knüllte ihren gesamten Vorrat an Papiertaschentüchern zu einem festen Ball zusammen und drückte ihn fest auf die Verletzung.

         	Emily strich ihr eine blutverklebte Haarsträhne aus der Stirn. „Sie halten sich wirklich tapfer“, machte sie ihr Mut. „Wie alt sind Sie eigentlich?“

         	Anna wimmerte nur, fasste sich dann jedoch wieder. „Zwanzig.“

         	„So jung und so hübsch! Keine Angst, gleich kommt die Ambulanz und bringt Sie ins Hospital. Morgen früh sind Sie bestimmt schon wieder zu Hause.“

         	Endlich kniete sich jemand neben sie, um ihr bei den Bemühungen um die Verletzte zu helfen. Sie hob den Kopf – und blickte direkt in Giovannis Gesicht. Da sie nur an Anna und nicht an sich dachte, verschwendete sie keinen Gedanken an die Unannehmlichkeiten, in die die Situation sie unweigerlich bringen musste.

         	„Das ist Anna“, erklärte sie. „Der Unfall ist gerade erst passiert, aber sie kann frei atmen, den Kopf bewegen und ist bei klarem Bewusstsein.“

         	Ohne Emily weiter zu beachten, legte Giovanni Anna die Hände auf die Schultern und redete leise und eindringlich auf sie ein. Anna beantwortete all seine Fragen und beruhigte sich merklich.

         	Endlich ertönten Sirenen, und Polizei und Krankenwagen trafen ein. Giovanni übernahm es, den Beamten den Sachverhalt zu erklären. Anschließend legte er Emily den Arm um die Schultern und führte sie schweigend und mit undurchdringlicher Miene fort von der Unfallstelle.

         	Erst jetzt zeigte der Schock bei Emily Wirkung. Sie wankte, ihre Zähne schlugen aufeinander, und Tränen liefen ihr über die Wangen.

         	Giovanni zog sie noch enger an sich und blickte besorgt auf sie nieder. Doch seine körperliche Nähe, die Wärme und Geborgenheit ausstrahlte, beruhigte Emily, und ihr Schritt gewann an Festigkeit.

         	Giovanni schwieg, um ihr Zeit zum Erholen zu geben, das wusste Emily genau. Doch lange würde er sie nicht mehr schonen, und dann war sie ihm eine Erklärung schuldig.

         	„Ein Unfall direkt vor meinen Füßen – was für ein unglaublicher Zufall“, meinte sie leise.

         	„Dich in Rom zu treffen, wenn ich dich in London glaube – was für ein unglaublicher Zufall“, konterte er und lächelte.

         	Emily schluckte. „Ich habe einfach vergessen, dir etwas von meiner Romreise zu erzählen. Entschuldige bitte.“ So dumm die Erklärung auch klang, es war die einzige, die ihr einfiel.

         	„Darüber reden wir später. Wasser und Seife sind im Moment wichtiger.“

         	Wasser und Seife? Emily blickte an sich hinunter und erschrak. Ihr helles Kleid war voller Blutflecken, und auch der Straßenstaub hatte deutlich sichtbare Spuren hinterlassen.

         	Giovanni führte sie in eine etwas abseits gelegene kleine Bar, in der sich zu dieser Stunde nur wenige Gäste befanden. „Du hast einen Brandy nötig“, stellte er fest. „Anschließend gehen wir zu mir und versuchen, dein Kleid wieder einigermaßen sauber zu kriegen – und meine Hose.“ Seine helle Jeans war an den Knien fast schwarz.

         	Erleichtert ließ sich Emily auf den Stuhl sinken, den Giovanni ihr hinschob, und nahm die Sonnenbrille ab. Jetzt erst merkte sie, dass ihr Sonnenhut fehlte, bestimmt war er ihr an der Unfallstelle vom Kopf gerutscht.

         	Nachdem Giovanni bestellt hatte, lehnte er sich zurück und musterte Emily eingehend. Wie atemberaubend attraktiv sie trotz ihres aufgelösten Zustands aussah! Ihr Kleid war schmutzig und zerknittert, das Haar zerzaust, die Wangen gerötet und nicht ganz sauber. Das alles ließ sie in seinen Augen noch verführerischer erscheinen. Ab und zu lief ein Zittern durch ihren Körper, als würden die traumatischen Erinnerungen sie weiterhin verfolgen.

         	Am liebsten hätte er sie in die Arme gezogen, ihren Kopf an seine Brust gebettet, sie getröstet und ihr versprochen, stets für sie zu sorgen. Das wäre allerdings ein schwerer taktischer Fehler gewesen, denn Emily schien Distanz zu wollen und nicht Nähe. Was hatte sie nur dazu getrieben, ihm ihre Romreise zu verschweigen? Er runzelte die Stirn. Wieso zog ihn diese Frau so unwiderstehlich an? Sie verheimlichte ihm etwas und versuchte, ihn zu meiden. Warum? Was hatte er falsch gemacht? Emilys Verhalten war ihm ein Rätsel.

         	Nachdem der Ober die beiden doppelten Brandys gebracht und sich wieder zurückgezogen hatte, griff Emily sofort zum Glas. „Das tut gut“, erklärte sie und seufzte erleichtert, nachdem sie einen kräftigen Schluck getrunken hatte.

         	„Nicht so hastig, Emily, lass es langsam angehen. Du stehst noch unter Schock, und wenn du alles auf einmal hinunterkippst, muss ich dich nach Hause tragen“, scherzte er.

         	Das stimmte natürlich. Im Zeitlupentempo stellte sie ihr Glas zurück. Beruhigt stellte sie fest, dass ihre Hände dabei nicht mehr unkontrolliert zitterten. Überhaupt fühlte sie sich schon viel besser, eine angenehme Wärme breitete sich in ihrem Körper aus, und sie genoss das Zusammensein mit Giovanni. Versonnen lächelte sie ihm zu.

         	„Und, findest du dich diesmal schon besser in Rom zurecht?“, erkundigte er sich im Plauderton.

         	Emily atmete auf. Giovanni war anscheinend nicht nachtragend und bereit, ihr unhöfliches Benehmen zu vergessen.

         	„Das kann man wohl sagen, ich bin mit dem, was ich erreicht habe, mehr als zufrieden. Da ich erst morgen fliege, bleibt mir dieser Tag ganz für mich privat.“

         	„Wie schön für dich.“ Durchdringend blickte er sie an und bemerkte voller Genugtuung, wie brennende Röte ihr Gesicht überzog.

         	Emily hielt es nicht länger aus, irgendwie musste sie versuchen, eine für ihn plausible Erklärung für ihr Handeln zu finden.

         	„Giovanni, versuch bitte zu verstehen, weshalb ich dir diese Reise verschwiegen habe.“ Sie gab sich alle Mühe, ruhig und freundschaftlich zu klingen. „Ich … ich hatte das Gefühl, dir zur Last zu fallen … Du solltest dir meinetwegen nicht freinehmen und deine kostbare Zeit opfern müssen … Außerdem wollte ich auf meine eigene Kraft bauen … Du musstest diese Woche deiner Mutter helfen, das hast du mir selbst gesagt … Ich wollte dir einfach nicht auf die Nerven gehen, das ist alles.“

         	Emily war richtig stolz auf sich, wie viele kleine Notlügen ihr auf die Schnelle eingefallen waren. Ob sie ihn damit überzeugt hatte?

         	Er lächelte nachsichtig. „Mir auf die Nerven zu gehen wirst du niemals schaffen, Emily, das solltest du eigentlich mittlerweile bemerkt haben. Trotzdem, vielen Dank für dein ungemein rücksichtsvolles Benehmen, es ehrt mich tief.“

         	Seine Worte bestärkten sie in dem Verdacht, dass er sich über sie lustig machte. „Außerdem wolltest du diese Woche auf dem Land und nicht in Rom sein“, führte sie ihr letztes Argument ins Feld.

         	„Ja, aber eine dringende Angelegenheit hat mich kurz nach Hause zurückgerufen“, bestätigte er ungerührt. „Nachher fahre ich gleich wieder zurück aufs Land.“

         	Beide schwiegen, und Emily leerte langsam und in kleinen Schlucken ihr Glas. Der Brandy wirkte wirklich ausgesprochen beruhigend.

         	„Halte mich nicht länger zum Narren, Emily! Warum hast du mir nichts von dieser Reise erzählt?“, fragte er plötzlich wie aus heiterem Himmel. „Und jetzt möchte ich bitte die Wahrheit hören.“

         	Emily schluckte. „Ich … ich wollte nichts bereuen müssen.“

         	Giovanni runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“

         	„Ich möchte nicht in etwas verwickelt werden, das mir nicht guttut.“

         	„Das dir nicht guttut? Traust du mir etwa nicht?“

         	„Ich traue mir nicht … Ich weiß bei euch Italienern nicht so recht, woran ich bin … Ich bin mir nie sicher …“ Hilflos verstummte sie.

         	„Wie viele italienische Männer kennst du denn näher, Emily?“

         	„Eigentlich gar keinen“, gab sie kleinlaut zu. „Meiner Meinung nach gibt es jedoch einige entscheidende kulturelle Unterschiede zu Nordeuropäern, die Männer hier nehmen sich Rechte heraus, die …“

         	Giovanni blickte grimmig. „Würdest du mir das bitte näher erklären?“

         	„Gern.“ Endlich fand Emily den Faden wieder. „Ich habe dir doch von Nico erzählt, Corals Freund, der eine Woche lang bei uns gewohnt hat.“

         	Er nickte.

         	„Er hat … in der Küche, als ich uns einen Tee machen wollte … jedenfalls hat er mich umarmt und geküsst. Er wollte mich überreden, ‚nett‘ zu ihm zu sein, was ja wohl nur eins bedeuten kann …“

         	„Nichts Schlimmeres?“

         	Emily glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. „Für mich ist das schlimm genug!“ Giovannis Frage bestätigte ihre Einschätzung: Alle Italiener waren hemmungslos und sexbesessen und hatten kein Problem damit, sich an jede beliebige Frau heranzumachen!

         	„Wenn ich dich richtig verstehe, hat er keine Gewalt angewendet, oder?“ Giovanni betrachtete sie nachdenklich. „Wir Italiener mögen eben schöne Frauen.“

         	„Was für ein tolles Kompliment!“ Sie lachte bitter. Nicos Verhalten, das sie tief in ihrer weiblichen Ehre gekränkt hatte, schien Giovanni völlig normal.

         	„Gut, ihr Italiener liebt also schöne Frauen“, antwortete sie zynisch. „Und was heißt das im Klartext? Ihr wollt nicht eine, sondern alle! Liebe, Treue und Loyalität stellen für euch keine Werte dar!“ Tränen traten ihr in die Augen.

         	„Und das schreibst du unserer Nationalität zu?“ Giovanni war jetzt wütend. „Sieh dir bitte die englischen Statistiken an und denke einen Moment nach, Emily! Gerade in eurem Land ist die Scheidungsrate extrem hoch. Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen.“

         	Emily senkte den Kopf. Giovanni hatte recht, ihre Vorwürfe entbehrten jeder rationalen Grundlage. „Entschuldigung“, meinte sie leise, scheute sich aber, mit Giovanni über ihren inneren Zwiespalt zu sprechen.

         	Ihrer Einschätzung nach besaßen gerade die Italiener eine gewinnende Art, der eine Frau nur schwer widerstehen konnte. Bei aller Sinnlichkeit waren sie fürsorglich und liebevoll, und eine Frau, der sie ihre Gunst schenkten, fühlte sich geliebt und beschützt. Auf der anderen Seite hielt Emily sie für unbeständig und polygam, weil sie sich ihrer Erfahrung nach nicht mit einer einzigen Frau zufriedengaben. Giovanni war das beste Beispiel dafür. Mochte er noch so attraktiv, geistreich und aufmerksam sein, sie würde sich bestimmt nicht in ihn verlieben.

         	Nachdem sie den letzten Schluck getrunken hatten, bezahlte Giovanni und stand auf. „Komm, lass uns zu mir gehen, damit du dich endlich frisch machen kannst. Ich rufe uns ein Taxi.“

         	Obwohl Emily eigentlich lieber sofort in ihr Hotel zurückgekehrt wäre, nickte sie trotzdem. Sie hatte geglaubt, den Schock überwunden und sich wieder unter Kontrolle zu haben, doch beim Aufstehen hatte sie mit Schrecken feststellen müssen, wie unsicher sie immer noch auf den Beinen war.

         	Giovanni nahm ihren Arm. „Außerdem habe ich eine Besucherin, der ich dich gern vorstellen möchte.“

         	Ungläubig sah sie ihn an, und es dauerte eine ganze Weile, bis sie verstand. Es musste sich um die Frau auf dem Foto handeln! Nicht mehr lange, und sie würde die südländische Schönheit persönlich kennenlernen – für Giovanni Boselli schien es eine Selbstverständlichkeit zu sein, sich mit mehreren Favoritinnen gleichzeitig zu umgeben.

         	Emily nickte, lächelte höflich und ließ sich zum Taxistand führen. Erleichtert atmete sie auf, als sie nach einer halsbrecherischen Fahrt durch das unglaubliche Verkehrsgewühl Roms endlich das kühle Foyer der Wohnanlage betraten.

         	Giovanni stieß seine Wohnungstür auf, die nur angelehnt war. „Sie ist also bereits wieder da, wie sie mir versprochen hatte“, meinte er zufrieden. „In einer Stunde müssen wir nämlich schon wieder los.“

         	„Kaffee ist fertig!“, vernahm Emily eine weibliche Stimme aus der Küche, als Giovanni die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte.

         	„Perfekt, das ist genau das, was wir jetzt brauchen.“ Er lächelte Emily zu.

         	In diesem Moment trat die Frau mit einem Tablett in den Händen aus der Küche. An ihrer Kleidung erkannte Emily sofort, dass es sich um die Frau von vorhin handelte, das Gesicht war jedoch eine Überraschung. Emily schluckte.

         	„Emily, darf ich dir meine Mutter vorstellen?“, sagte Giovanni und legte ihr den Arm um die Schultern. „Mama, dies ist Emily, von der ich dir schon so viel erzählt habe.“

      

   
      
         8. KAPITEL

         Emily gab sich Mühe, keinen überraschten Eindruck zu machen. Die Frau, mit der sie Giovanni vor dem Straßencafé beobachtet hatte, war also seine Mutter gewesen! Sie musste ungefähr sechzig sein, war immer noch schön und wirkte bei aller Fraulichkeit ausgesprochen jugendlich.

         	Sie trug einen cremefarbenen Leinenrock, Ballerinas und ein limonengrünes Seidentop. Ihr dunkles, fast schwarzes Haar war perfekt frisiert und ließ die Ohren frei, an denen große Goldkreolen funkelten. Ihre Augen, die im Moment groß vor Staunen waren, glichen denen Giovannis.

         	„Was habt ihr denn angestellt?“ Sie sprach Englisch mit deutlich hörbar italienischem Akzent. „Giovanni?“ Sie drehte sich zu ihm um, und er erklärte ihr kurz, was vorgefallen war.

         	„Mamma mia, wie schrecklich!“ Schnell setzte sie das Tablett ab und reichte Emily zur Begrüßung die Hand. „Ich bin Maria und freue mich, Sie kennenzulernen.“

         	„Die Freude ist ganz meinerseits.“ Lächelnd erwiderte Emily den Händedruck und blickte dann an sich hinunter. „Ich möchte mich für mein Aussehen entschuldigen. Dürfte ich vielleicht kurz das Badezimmer benutzen? So möchte ich nicht zurück ins Hotel fahren.“

         	„Zuallererst gibt es einen Kaffee, geht bitte ins Wohnzimmer und setzt euch.“ Giovanni reichte den Frauen die dampfenden Becher. „Ich mache mir auch einen und komme gleich nach.“

         	Gehorsam setzte sich Emily auf das hell bezogene Sofa am Fenster – dorthin, wo sie damals mit ihrem verstauchten Knöchel gelegen hatte. Jetzt, bei Tageslicht, wirkte der Raum noch größer. Unwillkürlich blickte sie zur Anrichte. Das Foto stand immer noch dort.

         	Dies ist mein Zuhause, hier gehöre ich her, schien die schöne junge Frau ihr wiederum zu sagen.

         	Maria setzte sich neben Emily, und wortlos tranken sie in kleinen Schlucken den heißen Kaffee. Emily war die Situation unbehaglich, auch Marias Gesichtsausdruck ließ sich nicht deuten.

         	„Sie glauben gar nicht, wie froh ich war, als Giovanni wie aus heiterem Himmel plötzlich an der Unfallstelle auftauchte“, versuchte sie das Eis zu brechen und ein Gespräch in Gang zu bringen. „Die Frau lag so unglücklich, dass ich sie nicht in die stabile Seitenlage drehen konnte.“

         	„Haben Sie eine Ausbildung als Sanitäterin?“, erkundigte sich Maria.

         	„Nein, aber der plötzliche Tod meiner Mutter hat mir gezeigt, wie wichtig es ist, in Notsituationen schnell und richtig zu reagieren. Deshalb habe ich anschließend mehrere Kurse in Erster Hilfe mitgemacht. Trotzdem fühlte ich mich mit der Situation überfordert. Die Erinnerung daran wird mich bestimmt noch lange verfolgen.“ Sie fröstelte.

         	„Giovannis Schilderung nach haben Sie äußerst kompetent reagiert“, widersprach Maria. „Vor allem haben Sie die Frau beruhigt und ihr Mut gemacht.“

         	„Trotzdem erschien es mir wie ein Wunder, als Giovanni plötzlich neben mir kniete, Rom ist immerhin eine Millionenstadt.“

         	„Es war wirklich der pure Zufall. Giovanni ist nämlich gerade bei mir auf dem Land zu Besuch, doch ausgerechnet heute kam es mir in den Kopf, mit ihm in die Stadt zu fahren, um einige Einkäufe zu erledigen.“

         	In diesem Moment kam Giovanni ins Zimmer und setzte sich mit seinem Kaffee in den Sessel gegenüber.

         	„Sie sind in der Tourismusbranche beschäftigt, hat mir mein Sohn erzählt“, redete Maria weiter. „Gefällt Ihnen der Beruf?“

         	Emily zögerte. „Was soll ich dazu sagen? Jede Tätigkeit hat ihre Vorzüge und Nachteile, und so oft von zu Hause fort zu sein, ist für mich nicht einfach.“

         	„Was würden Sie denn lieber tun?“

         	In Emily regte sich leiser Widerstand. War das ein Interview?

         	„Den ganzen Tag malen, Mama“, antwortete Giovanni für sie. „Das nötige Talent dazu hat sie. Emily ist meiner Meinung nach eine begnadete Künstlerin.“

         	Emily merkte genau, wie durchdringend Maria sie bei diesem Lob musterte. Typisch für eine italienische Mutter, dachte sie, höchst misstrauisch in allen Angelegenheiten, die ihren kostbaren Sohn betreffen. Keine Frau konnte je gut genug für ihn sein, und Maria schien ihr ganz selbstverständlich ernsthafte Absichten auf Giovanni zu unterstellen. Als ob sie die hätte! Entschieden setzte sie den leeren Becher zurück auf den Tisch.

         	„Im Moment sehnt sie sich aber bestimmt eher nach einem Badezimmer als nach einer Staffelei“, redete Giovanni weiter. „Komm, Emily, ich zeige dir mein Schlafzimmer. Es hat ein eigenes Bad, das ganz zu deiner Verfügung steht.“

         	Er ging voran und öffnete ihr die Tür.

         	Der Raum war hell und erstaunlich groß – ebenso wie das weiß bezogene und ordentlich gemachte Bett. Einen Moment lang musste Emily gegen den fast übermäßigen Wunsch ankämpfen, sich dort lang auszustrecken, die Augen zu schließen und an etwas Schönes zu denken.

         	Stattdessen durchquerte sie das Zimmer und öffnete die Tür, die ins Badezimmer führen musste. Überwältigt hielt sie den Atem an. Welch ein Luxus! Eine riesige Eckbadewanne, eine verglaste Duschkabine mit mehreren Brauseköpfen, goldene Armaturen und flauschige weiße Frotteetücher im Überfluss!

         	Wieder stellte Emily fest, wie kostspielig und stilsicher Giovanni eingerichtet war. Plötzlich jedoch stockte ihr der Atem. An einem Haken hing ein Hauch von einem Negligé aus feinster aprikosenfarbener Spitze! Neugierig trat sie näher und ließ das feine Gewebe durch die Finger gleiten. Dem Schnitt nach musste es einer jungen Frau gehören – der, dessen Bild im Wohnzimmer stand? War Giovanni ihretwegen so kurzfristig nach Rom zurückgekehrt?

         	Als Emily sich die Hände wusch, entdeckte sie auf der Ablage ein teures französisches Parfüm, das Giovanni bestimmt nicht selbst benutzte. Mit weichen Knien setzte sie sich eine Weile auf den Rand der Badewanne. Was war los mit ihr? Was gingen sie diese Dinge an?

         	Nach einigem Überlegen kam ihr die Idee, dass sie vielleicht Zusammenhänge sah, wo keine bestanden. Maria war oft bei ihrem Sohn zu Besuch. Vielleicht gehörten Negligé und Parfüm ja auch ihr. Sie stand auf und ging zurück ins Wohnzimmer.

         	Maria nickte anerkennend. Bis auf die Blutflecke im Kleid wirkte Emily gefasst und besonnen, und nichts deutete mehr auf einen Schock hin. Giovanni bot ihr an, sie sofort ins Hotel zurückzubringen und ging auf den Flur, um sein Jackett anzuziehen.

         	„Ich habe mich gefreut, Sie kennenzulernen“, meinte Emily und reichte Maria die Hand zum Abschied. Sie zögerte etwas, redete dann jedoch entschlossen weiter. „Nehmen Sie es mir bitte nicht übel, aber ich muss es Ihnen einfach sagen, Ihr Negligé ist einfach ein Traum, ich habe selten so feine Spitze gesehen.“

         	Maria runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Negligé? Ich habe keins mitgebracht und habe hier auch schon seit Wochen nicht mehr übernachtet, um diese Jahreszeit ist es mir einfach zu heiß in Rom.“

         Auf der Fahrt zurück aufs Land betrachtete Maria ihren Sohn verstohlen von der Seite. Sie war so stolz auf ihn. Er ist wie sein Vater, dachte sie, er sieht nicht nur gut aus, sondern ist liebenswürdig, ritterlich und aufmerksam. Ohne sich dagegen aufzulehnen, hatte er schon sehr früh das Erbe seines Vaters mit all den damit verbundenen Pflichten angetreten. Die vergangene Firmenkrise, an die sie jetzt lieber nicht denken wollte, hatte er mit einer Souveränität gemeistert, die für einen so jungen Mann erstaunlich war.

         	Natürlich arbeitete er viel zu viel, und es schien, als sei sein Interesse an Frauen ein für alle Mal erloschen. Ihn mit Emily, die auch ihr Herz im Sturm erobert hatte, zu erleben, war die reinste Freude gewesen.

         	„Ich kann mir gut vorstellen, was dir an dieser Engländerin gefällt“, begann sie vorsichtig, denn die Vergangenheit hatte sie gelehrt, sich mit ihrer Meinung zurückzuhalten. Den Fehler, den sie begangen hatte, wollte sie auf keinen Fall wiederholen.

         	„Emily muss einem einfach gefallen“, antwortete er, den Blick starr auf die Straße gerichtet. „Ihr zu gefallen, scheint dagegen aussichtslos.“

         	Verständnislos schüttelte Maria den Kopf. „Wieso?“

         	„Wenn ich das nur wüsste. Sie ist offen und freundlich, und trotzdem weicht sie mir aus.“ Er zögerte. „Mit Frauen wie ihr mangelt es mir an Erfahrung.“

         	„Sie mag dich, das habe ich genau gespürt“, widersprach Maria. „Ich versichere dir …“

         	„Natürlich mag sie mich, Mama“, unterbrach er sie. „Leider jedoch nicht auf die Art, wie ich es mir wünsche.“ Es machte ihm immer noch zu schaffen, dass sie ihm ihren Aufenthalt in Rom verheimlicht hatte.

         	Maria war sprachlos. Wie eine Frau ihren Sohn auf Abstand halten konnte, ging über ihren Verstand. Giovannis Vater war ihr nicht nur ein wunderbarer Ehemann und Gefährte, sondern auch ein heißblütiger Liebhaber gewesen, und Giovanni ähnelte ihm aufs Haar. Dennoch fragte sie nicht genauer nach, weil sie Angst hatte, durch ihre Einmischung Unheil anzurichten.

         	„Wirst du sie bald wiedersehen?“, erkundigte sie sich daher, ohne auf Giovannis Probleme einzugehen.

         	„Vielleicht. Natürlich kann ich jederzeit unserem Londoner Büro einen Besuch abstatten und Emily treffen. Andererseits werde ich jetzt hier in Rom gebraucht, und ich freue mich darauf. Die Auszeit von sechs Monaten mag ja ganz schön gewesen sein, aber …“

         	„Sie war unerlässlich“, widersprach Maria nachdrücklich.

         	„Vielleicht, doch jetzt ist endgültig Schluss damit. Du hast die Stellung schon viel zu lange allein halten müssen.“

         	„Ich bin von allen Seiten unterstützt worden.“ Maria lächelte. „Und sei beruhigt, der Firma hat das nichts geschadet, ganz im Gegenteil.“

         Bereits am frühen Morgen saß Emily wieder im Flugzeug. Erleichtert lehnte sie sich in ihrem Sitz zurück und schloss die Augen. Den vergangenen Tag würde sie nicht so schnell vergessen, denn die Ereignisse hatten sich regelrecht überschlagen. Erst der Unfall, dann das unerwartete Zusammentreffen mit Giovanni und als Krönung die Begegnung mit seiner Mutter.

         	So nett und freundlich Maria Boselli sie auch behandelt hatte, hinter ihrer Stirn schien mehr vorzugehen, als ihre Worte verrieten. Im Badezimmer hatte Emily gehört, wie Mutter und Sohn leidenschaftlich diskutierten – wahrscheinlich über sie, Emily.

         	„Wenn Sie nächstes Mal in Italien sind, müssen Sie uns unbedingt besuchen, Emily“, hatte Maria zum Abschied gesagt. „La Campagna ist um diese Jahreszeit einfach bezaubernd.“ 	Emily öffnete die Lider und blickte lächelnd aus dem Fenster. Eher würde sie auf den Mond fliegen! Den Familiensitz der Bosellis zu betreten, kam für sie nicht infrage. Eine innere Stimme riet ihr dringend, die Beziehung zu Giovanni abzubrechen, solange ihr das noch möglich war.

         Freitag entschied sich Emily, etwas besonders Leckeres zu kochen und sich mit Coral einen gemütlichen Abend zu machen. Durch Nicos Besuch und ihre erneute Dienstreise hatten sich die Freundinnen schon lange nicht mehr richtig aussprechen können.

         	Die beiden öffneten eine Flasche Rotwein, die sie gemeinsam in Rom gekauft hatten, aßen in aller Ruhe und setzten sich dann mit ihrem Kaffee an den kleinen Tisch am Wohnzimmerfenster.

         	„Hat sich Nico noch einmal gemeldet?“, erkundigte sich Emily. „Ich hoffe, es hat ihm gefallen und er wusste zu schätzen, was du ihm in London alles geboten hast.“

         	Coral antwortete nicht gleich, sondern trank erst einmal langsam einen Schluck Kaffee. „Er hat zwar noch einige Male angerufen, aber ehrlich gesagt … Nico war nicht mehr als ein nettes Abenteuer … Er ist wirklich charmant, doch Beständigkeit scheint nicht gerade zu den starken Seiten eines Italieners zu gehören.“ Gedankenverloren blickte sie in ihre Tasse.

         	Das also war der Grund, weshalb Coral so abgespannt und niedergeschlagen wirkte! Mitfühlend drückte Emily ihr die Hand.

         	„So ist das eben mit einem Latin Lover“, tröstete sie. „Hitzig, wie er ist, sucht er ständig nach Abwechslung. Sich mit solch einem Typen einzulassen, würde ich mir nicht zwei, sondern drei Mal überlegen.“

         	Endlich blickte Coral auf. „Gilt das etwa auch für Giovanni? In Rom schien er nur Augen für dich zu haben, und dauernd ruft er dich an. Bestimmt habt ihr euch doch auch diesmal in Rom getroffen.“

         	Emily biss sich auf die Lippe. Eigentlich hatte sie sich fest vorgenommen, nichts von der Begegnung zu erzählen. Coral zu belügen, brachte sie jedoch nicht übers Herz.

         	„Ja, aber nur zufällig. Giovanni wusste gar nicht, dass ich in Rom war, ich hatte ihm die Reise verschwiegen.“

         	Dann erzählte sie Coral die ganze Geschichte von dem Unfall mit all seinen Folgen. „Mein schickes Sommerkleid kann ich wohl abschreiben“, schloss sie ihren Bericht. „Selbst wenn sich die Flecke entfernen lassen, wird es mich stets daran erinnern.“

         	Coral pfiff leise vor sich hin. „Unglaublich, Emily. Du scheinst diesen Mann magnetisch anzuziehen, er findet dich überall.“

         	„Mag sein, doch das wird ein Ende haben, denn ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben. Ihm das deutlich zu machen, dürfte nicht allzu schwer sein, an Frauen, die ihn anhimmeln, fehlt es ihm gewiss nicht.“

         	„Da gebe ich dir recht, denn Giovanni sieht sogar noch besser aus als Nico.“ Coral lächelte bitter.

         	„Genau da liegt auch das Problem unserer beiden Casanovas, ihr umwerfendes Äußeres verleitet sie zu der Annahme, alle Frauen müssten ihnen zu Füßen liegen.“

         	Coral, deren Wangen stark gerötet waren, schob die Kaffeetasse beiseite, schenkte sich noch einmal Wein ein und erhob das Glas. „Auf uns, Emily, und unser unbeschwertes Singledasein.“

         	Emily stand auf, um frischen Kaffee zu machen, als ihr Handy klingelte. „Nimm das Gespräch bitte für mich an, Coral. Mein Handy liegt genau hinter dir auf dem Fensterbrett.“ Sie verschwand in die Küche, wohin ihr Coral kurz darauf folgte.

         	„Giovanni“, flüsterte sie und hielt das Mikrofon zu. „Soll ich sagen, du seist nicht hier?“

         	Emily zögerte nur kurz, dann schüttelte sie den Kopf und ließ sich ihr Handy geben. „Was für eine Überraschung, Giovanni“, meldete sie sich und schwieg dann eine ganze Weile.

         	„Okay, natürlich. Ja, ich bin das ganze Wochenende hier, die Uhrzeit spielt keine Rolle. Ich warte.“ Sie klappte das Handy zu.

         	Mit offenem Mund sah Coral ihre Freundin an. „Du willst ihn also treffen! Und das nach dem, was du gerade gesagt hast! Du bist diesem Mann verfallen, Emily, ob du es wahrhaben willst oder nicht.“

         	„Darüber können wir später streiten. Unter den gegebenen Umständen kann ich Giovanni unmöglich allein lassen.“

         	„Was ist passiert?“

         	„Giovanni landet morgen gegen Mittag in Heathrow. Sein Freund ist gestern plötzlich zusammengebrochen und schwebt in Lebensgefahr. Giovanni hat mich gebeten, ihn ins Krankenhaus zu begleiten. Ich konnte es einfach nicht ablehnen, er ist völlig am Boden zerstört. Es hat nichts mit Giovanni persönlich zu tun, für jeden meiner Freunde hätte ich dasselbe getan.“

      

   
      
         9. KAPITEL

         Hand in Hand verließen Giovanni und Emily am späten Nachmittag des folgenden Tages das Krankenhaus. Beim Überqueren der Straße sah sie ihn kurz von der Seite an. Die Erschütterung stand ihm im Gesicht geschrieben.

         	„Erzähl mir etwas über Rupert“, bat Emily. Sie wollte ihn dazu bringen, sich den Kummer von der Seele zu reden. „Ihr habt zusammen studiert, das ist bisher alles, was ich von ihm weiß.“

         	„Wir sind schon seit gut zwanzig Jahren Freunde, mit dreizehn haben wir uns im Internat kennengelernt.“ Er schüttelte den Kopf. „Du glaubst gar nicht, wie nah es mir gegangen ist, ihn so liegen zu sehen. Ich bin der Einzige, den seine Eltern bisher als Besucher an sein Bett lassen, das habe ich als große Ehre empfunden.“

         	Emily nickte. Während Giovanni im Krankenzimmer gewesen war, hatte sie in der Cafeteria auf ihn gewartet. „Und wie ist die Prognose? Was meinen die Ärzte?“

         	„Ruperts Chancen stehen fifty-fifty. Sein Herz ist gesund, es war ein Gehirnschlag, und die Folgen lassen sich erst beurteilen, wenn er wieder zu Bewusstsein kommt.“ Er biss sich auf die Lippe. „Für seine Eltern muss es die Hölle sein, Rupert ist ihr einziges Kind. Wer bin ich schon, um sie trösten zu können.“

         	„Allein deine Anwesenheit wird ihnen eine Hilfe sein, sonst hätten sie dich nicht gerufen.“ Sie zögerte. „Und was sind deine Pläne? Musst du sofort wieder zurück nach Italien?“

         	„Nein, die Arbeit dort kann warten. Ich bleibe hier, bis sich Ruperts Zustand stabilisiert hat, das habe ich seinen Eltern versprochen.“ Er blickte auf ihre ineinander verschränkten Hände. Emily in dieser Situation an seiner Seite zu haben, bedeutete ihm unendlich viel. Ihre Nähe gab ihm Kraft.

         	Sie war für jeden Mann eine Augenweide, aber was er für sie fühlte, ging weit über alle Äußerlichkeiten hinaus. Er atmete tief durch. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle in die Arme gezogen, hoch gehoben und in den Park getragen, um sie am hellen Tage im Schatten der Bäume zu lieben.

         	Emily ging ruhig neben ihm. Sie versuchte nicht, ihn mit leeren Worten zu trösten, sondern wartete darauf, was er zu sagen hatte. So gern er ihr auch den Arm um die Schultern gelegt hätte, er unterließ es. Es wäre ein Fehler gewesen, weil sie seine Nähe nicht wünschte.

         	Lediglich kurz nach Annas Unfall hatte er das Gefühl gehabt, Emily mehr zu bedeuten als ein beliebiger Bekannter. Doch bereits in seiner Wohnung war sie wieder so kühl und distanziert wie eh und je gewesen. Für dieses abweisende Verhalten fand er einfach keine plausible Erklärung.

         	„Wenn du nichts anderes vorhast, würde ich dich gern zum Abendessen einladen, Giovanni. Aber nur, wenn du wirklich möchtest“, sagte sie plötzlich und riss ihn abrupt aus seinen Gedanken. „Coral würde sich bestimmt auch sehr über ein Wiedersehen mit dir freuen.“

         	Er zögerte. „Bist du dir wirklich sicher, dass ich nicht störe? Für mich wäre es schon angenehm, den Abend nicht allein verbringen zu müssen.“

         	„Also abgemacht. Coral ist heute mit Kochen an der Reihe, und du kannst dich auf ein leckeres Essen freuen, wenn mich nicht alles täuscht, stehen Lammkoteletts auf dem Programm.“

         	Ohne es abgesprochen zu haben, gingen sie nicht auf direktem Weg nach Hause, sondern schlenderten noch durch den Park. Es war bereits Abend, und es waren kaum noch Kinder zu sehen. Zwei Jungs jedoch ließen immer noch begeistert ihre Modellschiffe schwimmen, während ihre Eltern in der Nähe auf einer Bank saßen und Zeitung lasen.

         	„Es ist immer ein beklemmendes Gefühl, wenn das eigene Leben aus den Fugen gerät, das seiner Mitmenschen aber in den gewohnten Bahnen weiterläuft“, bemerkte Giovanni nachdenklich. „Keiner dieser Leute kennt Rupert oder weiß etwas von dem Leid, das seine Eltern durchmachen müssen.“

         	„Ich verstehe, was du meinst.“ Emily lächelte und drückte seine Hand noch fester. „Wir hätten es lieber, wenn alle von unserem Leid wüssten und es mit uns teilen würden, es kommt uns irgendwie gerechter vor.“

         	Er blickte ihr tief in die Augen. „Genau das wollte ich ausdrücken.“

         	Umständlich holte sie ihr Handy aus der Tasche. „Ich muss Coral Bescheid geben, dass sie für drei Leute kochen muss“, kündigte sie an, bemüht, die Unterhaltung wieder auf ein neutrales Thema zu lenken.

         	Es war schon fast sieben Uhr, als Emily mit Giovanni an ihrer Seite die Wohnung betrat. Coral kam ihnen entgegen: „Es ist alles fertig, ich werde gleich servieren. Könntest du vielleicht noch eine Flasche Wein aufmachen, Emily?“

         	Die Lammkoteletts und die nachfolgende Crème Brülée waren einfach köstlich. Angenehm gesättigt, blieben sie noch am Tisch sitzen, um den letzten Rest Wein zu trinken, als es plötzlich klingelte. Emily öffnete die Tür.

         	Andy, der Hauswirt, stand an der Schwelle.

         	„Es tut mir leid, Sie am Samstagabend stören zu müssen“, entschuldigte er sich. „Aber ich brauche Ihre Unterschrift. Nächsten Monat treten neue Sicherheitsvorschriften in Kraft, und wir müssen die Hausordnung entsprechend ändern. Hätten Sie einen Moment Zeit für mich?“

         	„Natürlich.“ Emily lächelte. „Leider haben wir im Moment Besuch. Könnten wir die Sache oben in Ihrem Büro erledigen?“

         	„Selbstverständlich. Es geht auch schnell“, versprach er.

         	Emily entschuldigte sich bei Giovanni und bat Coral, Kaffee zu machen, dann folgte sie Andy in dessen Wohnung in der obersten Etage. Er händigte ihr eine Kopie der neuen Vorschriften und die geänderte Hausordnung aus, gab einige Erklärungen dazu und zeigte ihr, wo Coral und sie zu unterschreiben hatten.

         	„Lesen Sie sich bitte alles in Ruhe durch, und werfen Sie dann das unterschriebene Dokument in meinen Briefkasten. Ich möchte mich noch einmal dafür entschuldigen, Sie ausgerechnet am Samstagabend behelligt zu haben, doch unter der Woche sind Sie kaum zu erreichen.“

         	„Kein Problem, Sie haben uns wirklich nicht gestört.“ Emily reichte Andy zum Abschied die Hand und ging wieder nach unten.

         	Da sie vorhin nicht abgeschlossen hatte, betrat sie die Wohnung fast lautlos. Auch die Tür zum Wohnzimmer stand offen, sodass ihr Blick sofort auf das Sofa fiel. Emily glaubte, ihren Augen nicht zu trauen. Coral saß nicht mehr im Sessel, sondern neben Giovanni, der sie in den Armen hielt und leidenschaftlich zu küssen schien.

         	„Störe ich?“, fragte sie so neutral wie möglich und ärgerte sich darüber, wie verletzt sie sich fühlte. Was Giovanni Boselli tat, sollte ihr egal sein. Es stand ihm frei, jede beliebige Frau zu küssen – selbst wenn es sich dabei um ihre beste Freundin handelte.

         	Emily schluckte schwer. Was hatte sie eigentlich erwartet? Giovanni verhielt sich genau so, wie sie es geahnt hatte. Nach dem üppigen Essen und dem guten Wein war für einen sinnesfreudigen Italiener wie ihn eine willige Frau genau das, was den Genuss abrundete. Trotzdem zerriss es ihr das Herz.

         	Mit einem unterdrückten Schrei sprang Coral auf und rannte in ihr Zimmer. Selbst durch die geschlossene Tür hindurch war ihr hemmungsloses Schluchzen zu hören. Emily ließ Giovanni nicht aus den Augen. Er erwiderte ihren Blick mit unergründlicher Miene.

         	„Und?“, fragte sie.

         	„Und was?“

         	„Vielen Dank, dass du die erstbeste Gelegenheit genutzt hast, andere Frauen zu beglücken“, antwortete sie sarkastisch.

         	Er zog die Brauen hoch. „Macht dir das wirklich etwas aus?“, erkundigte er sich erstaunt.

         	„Kaum habe ich den Rücken gekehrt, fällst du über meine Freundin her – das macht mich schon betroffen.“ Entsetzt bemerkte sie, wie eifersüchtig das in seinen Ohren klingen musste.

         	Giovanni zuckte die Achseln. „Dann möchte ich mich in aller Form entschuldigen, besonders wo du so gastfreundlich gewesen bist und heute sogar einige Stunden deiner so kostbaren Zeit für mich geopfert hast.“ Er lächelte ironisch. „Du musst eine sehr schlechte Meinung von mir haben, Emily.“

         	Tapfer hielt sie seinem Blick stand, obwohl sie am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre. Es stimmte, sie hatte eine schlechte Meinung von ihm – so schlecht, dass es schlechter kaum ging.

         	Diese Überlegung half ihr, sich wieder in den Griff zu bekommen. „Lass uns das Thema beenden, schließlich müssen wir uns nicht voreinander rechtfertigen.“

         	Schweigend ging Giovanni auf Emily zu und blieb dicht vor ihr stehen. Eingehend betrachtete er ihr erhitztes Gesicht. So sehr seine Sehnsucht ihn auch drängte, sie zu küssen, er entschied sich dagegen.

         	„Darf ich dich anrufen, wenn ich mehr über Rupert weiß?“, erkundigte er sich vorsichtig.

         	„Ich bitte dich sogar darum, denn ich möchte unbedingt wissen, wie es ihm geht. Morgen treffe ich mich mit meiner Familie und bin nicht zu Hause, ruf mich also bitte auf dem Handy an.“

         	Er nickte nur und verließ wortlos die Wohnung.

         	Emily musste sich beherrschen, um nicht in Tränen auszubrechen. Wie hatte Coral ihr das antun können, Giovanni zu küssen? Giovanni war ihr Freund und nicht Corals …

      

   
      
         10. KAPITEL

         „Dad, du entwickelst dich allmählich zum Meisterkoch.“ Emily half ihrem Vater beim Einräumen der Spülmaschine. „Hast du etwa heimlich Unterricht genommen?“

         	Hugh Sinclair, ein großer, schlanker und gut aussehender Mann mit silbergrauem Haar, sah seine Tochter lächelnd an. „Auch ich habe meine kleinen Geheimnisse, Emily, selbst vor meinen Kindern. Aber ich freue mich, wenn es euch geschmeckt hat, denn ihr seid mein liebster Besuch.“

         	Sie trugen das Kaffeegeschirr ins Wohnzimmer, wo Paul auf dem Sofa saß und in der Sonntagszeitung blätterte. Ihr Bruder war eine jüngere Ausgabe ihres Vaters, er war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten und besaß die gleichen stahlgrauen Augen. Emily wunderte sich immer wieder, wieso Paul sich für keine der schönen Frauen, die ihn umschwärmten, ernsthaft interessierte. Neben einer längeren Beziehung hatte er mehrere unverbindliche Liebschaften hinter sich und war immer noch Single.

         	Hugh räusperte sich. „Ich freue mich ganz besonders, euch heute hier zu haben“, begann er, und Emily horchte auf. Anscheinend hatte er etwas Wichtiges zu sagen. Hoffentlich war er nicht krank!

         	„Emily meinte vorhin, ich hätte Nachhilfeunterricht im Kochen genommen, und damit liegt sie gar nicht so falsch.“ Er zögerte etwas, redete dann aber in seiner gewohnt offenen und direkten Art weiter. „Ich habe nämlich eine wunderbare Frau namens Alice kennengelernt, die mir etwas auf die Sprünge geholfen hat. Wir sind vor einiger Zeit im Gartencenter zufällig ins Gespräch gekommen und treffen uns seither. Auch Alice ist seit einigen Jahren verwitwet, daher haben wir viele Gemeinsamkeiten und unterstützen uns gegenseitig.“

         	Die Geschwister waren sprachlos. Emily fasste sich am schnellsten. „Du hast also eine Freundin, Dad?“, fragte sie langsam und immer noch ungläubig.

         	Bisher hatte ihr Vater stets behauptet, keine andere Frau könne je den Platz ihrer verstorbenen Mutter einnehmen, in seinem Leben würde es daher nie wieder eine Frau geben. Doch er war ein attraktiver Mann und noch lange kein Rentner …

         	Das waren ja Neuigkeiten! Emily musste lächeln. „Erzähl weiter, Dad“, ermunterte sie ihn. „Wir möchten alles ganz genau wissen.“

         	„Wir sind schon fast ein Jahr zusammen“, redete er langsam weiter. „Anfangs haben wir uns nur zwei Mal die Woche gesehen, dann immer häufiger. Alice stellte mich ihren Freunden vor, mit denen sie Bridge spielt, und ich habe mich ihrem Kreis angeschlossen. Wir besuchen uns und spielen regelmäßig einmal die Woche Karten.“

         	Er setzte seine Tasse ab. „Kontakt mit netten, interessanten Menschen meines Alters zu haben, hat wieder Farbe in meinen Alltag gebracht. Noch schöner ist es jedoch, wieder jemanden an meiner Seite zu haben – wenn ihr das versteht.“

         	Emily stand auf, um ihren Vater zu umarmen. „Ich finde das super, Dad! Warum hast du uns nicht schon längst von Alice erzählt? Wir hatten doch nie Geheimnisse voreinander.“

         	„Lange Zeit gab es nichts zu erzählen – jedenfalls bildete ich mir das ein, weil ich unsere Beziehung nicht in diesem Licht sah.“ Er blickte zu Boden. „Jetzt muss ich mich dazu bekennen, andernfalls werde ich Alice verlieren.“

         	„Dad, das klingt ja richtig ernst.“ Auch Paul umarmte seinen Vater. „Wann dürfen Emily und ich Alice denn endlich kennenlernen?“

         	Erleichtert, wie positiv seine Kinder die große Neuigkeit aufgenommen hatten, grinste Hugh breit. „Schneller als ihr denkt. Sie kommt nachher zum Tee.“

         Spät am Abend brachte Paul Emily zum Bahnhof. „Ich war wie vom Donner gerührt, als Dad von sich und Alice erzählte“, gestand er. „Hättest du mit so etwas gerechnet?“

         	„Ich bin froh, wie sich die Dinge entwickelt haben, und Alice ist eine tolle Frau. Mum würde bestimmt genauso denken und sich für Dad freuen.“

         	Paul schwieg einen Moment. „Dad hat mir die Augen geöffnet. Er ist mit den neuen Verhältnissen besser fertig geworden als ich. In meinem Leben hat sich seit Mums Tod nichts mehr getan, ich habe auf der Stelle getreten. Dads Beispiel hat mir Mut gemacht, auch ich werde jetzt zu neuen Ufern aufbrechen.“

         	Emily blieb abrupt stehen. „Was hast du vor? Eigentlich ist mein Bedarf an sensationellen Neuigkeiten für heute gedeckt.“

         	„Keine Angst, so dramatisch ist es nicht. Meine Firma hat mir ein Freijahr angeboten, und ich hätte endlich die Chance, mir Australien und Neuseeland anzusehen. Das habe ich schon immer gewollt, aber stets gedacht, ich könne Dad nicht allein lassen, weil er meine Hilfe braucht, schließlich wird er auch nicht jünger.“

         	„Paul, was für eine super Gelegenheit! Willst du dich allein aufmachen?“

         	Er wich ihrem Blick aus. „Das wird sich zeigen.“

         	„Aha.“ Emily hielt es für zu früh, nach Einzelheiten zu fragen. „Doch denk daran, auch du wirst nicht jünger.“

         	„Vielen Dank für deinen freundlichen Hinweis.“ Er lächelte.

         	Im Zug lehnte sich Emily zurück und schloss die Augen. Was für ein ereignisreicher Tag! Sie freute sich aufrichtig für ihren Vater. Er hatte seine Ansichten grundlegend revidiert und ein neues Leben begonnen. Anscheinend war er für das Singledasein nicht geschaffen. Sie biss sich auf die Lippe. Wenn ihr Vater zu einem Neuanfang in der Lage war, würde sie das eines Tages vielleicht auch schaffen …

         Eine ganze Woche lang ließ Giovanni nichts von sich hören, und Emily befürchtete für Rupert schon das Schlimmste. Im Büro ging es äußerst hektisch zu, und alles in allem fühlte sie sich rastlos und unausgeglichen. Am meisten jedoch belastete sie der Streit mit Coral.

         	Nachdem sie ihre Freundin in Giovannis Armen erwischt hatte, sprachen die beiden seit einigen Tagen nicht miteinander. Nun saß Emily noch spät im Wohnzimmer vor dem Fernseher, als Coral plötzlich ins Zimmer stürmte. „Ich halte das nicht länger aus! Wir müssen miteinander reden“, forderte sie.

         	„Ganz meine Meinung.“ Sofort schaltete Emily den Apparat ab. „Also fang an, wo liegt dein Problem?“

         	„Mein Problem?“, Coral schrie fast. „Das fragst du noch? Nico hat mir alles erzählt. Alles!“

         	Emily sah ihre Freundin entgeistert an. „Ich weiß wirklich nicht, worauf du hinaus willst.“

         	„Darauf, dass du mir Nico ausspannen wolltest! Du hast dich an ihn herangemacht … Du hast dich ihm angeboten …“

         	Emily ließ resigniert die Arme sinken. „Coral, ist das dein Ernst? Hast du Nico diesen Schwachsinn wirklich abgenommen?“ Sie blickte ihrer Freundin gerade in die Augen. „Traust du mir ein derartiges Verhalten wirklich zu?“

         	Coral senkte den Kopf.

         	„Nico hat die Wahrheit auf den Kopf gestellt“, erklärte Emily und erzählte dann, was wirklich vorgefallen war.

         	„Ich habe lange überlegt, ob ich mit dir darüber sprechen und dich warnen sollte“, schloss sie. „Schließlich habe ich mich dagegen entschieden. Ich habe auf deinen gesunden Menschenverstand und dein Urteilsvermögen vertraut, ich dachte, du würdest von allein dahinterkommen, was für ein mieser Typ er ist.“

         	Sie legte Coral die Hände auf die Schultern. „Wir sind doch Freundinnen, Coral. Wir halten zusammen und verraten einander nicht.“

         	„Oh, Emily!“ Coral fiel ihr stürmisch um den Hals. „Wie konnte ich dich auch nur eine Sekunde lang verdächtigen!“ Sie schluckte. „Und das mit Giovanni tut mir so schrecklich leid … Ich weiß auch nicht, was bei seinem letzten Besuch plötzlich über mich gekommen ist … Ich habe mich hinterher so geschämt …“

         	Endlich dämmerte Emily die Wahrheit. „Du meinst, es war gar nicht Giovanni, der …“

         	„Nein, Giovanni war völlig unschuldig.“ Coral schniefte. „Ich hatte einfach zu viel getrunken und muss Giovanni für sein Verständnis dankbar sein. Anstatt grob zu werden, hat er sich wie ein echter Kavalier verhalten und mich zu trösten versucht.“ Sie suchte nach ihrem Taschentuch. „Ich habe versucht, dich zu hintergehen, Emily. Kannst du mir das jemals verzeihen?“

         	„Aber sicher!“ Emily hatte das Gefühl, eine Riesenlast sei von ihr abgefallen. Statt Coral böse zu sein, war sie ihr sogar dankbar, denn der Vorfall hatte ihr die Augen geöffnet. Sie hatte nur deshalb so eifersüchtig reagiert und war nur deshalb so tief verletzt gewesen, weil Giovanni ihr Herz erobert hatte.

         Jedes Mal, wenn ihr Handy klingelte, hoffte Emily, etwas Neues über Rupert zu erfahren, doch erst am Donnerstag ließ Giovanni von sich hören. Allein der Klang seiner Stimme machte Emily glücklich.

         	„Giovanni! Ich habe so auf deinen Anruf gewartet. Wie geht es Rupert?“

         	„Er ist auf dem Weg der Besserung. Letzte Nacht ist er endlich aus dem Koma erwacht und bei klarem Bewusstsein. Sein Gehirn ist wahrscheinlich nicht dauerhaft geschädigt, und die Ärzte gehen davon aus, dass er wieder völlig gesund wird.“

         	Emily hätte tanzen können vor Glück. Sie freute sich nicht nur für Rupert und seine Eltern, sondern auch für Giovanni, den das Schicksal seines Freundes so niedergedrückt hatte. Giovannis Wohlergehen war für sie wichtiger, als sie es sich bisher eingestanden hatte.

         	„Wie sieht die weitere Therapie aus, muss er noch lange im Krankenhaus bleiben?“, erkundigte sie sich und erschrak, wie zittrig sie klang.

         	Giovanni zögerte. „Ich habe die ganze Nacht an Ruperts Bett gesessen und bin immer noch im Krankenhaus“, meinte er dann. „Ich würde gern persönlich mit dir sprechen. Könnten wir uns treffen?“ Mit angehaltenem Atem wartete er auf eine Antwort, denn er rechnete mit einer Abfuhr.

         	Emily überlegte kurz. Sie zu Hause zu besuchen, wollte sie ihm nach dem Vorfall am Sonntag nicht vorschlagen. „Lass uns an der Themse treffen“, schlug sie daher vor und nannte ein kleines Café. „Passt es dir um halb acht?“

         	Giovanni fiel ein Stein vom Herzen. „Sehr gut sogar“, erwiderte er erleichtert.

         	So schnell Emily auch arbeitete, es wurde doch halb sieben, bevor sie ihren Computer endgültig ausschaltete. Sofort eilte sie in den Waschraum, wechselte die Bürouniform gegen ein hübsches pinkfarbenes Sommerkleid, frischte ihr Make-up auf, bürstete ihr Haar und fasste es mit einem Samtband im Nacken zusammen. Kritisch warf sie einen Blick in den Spiegel.

         	Sie wollte gut aussehen – sie wollte Giovanni Boselli gefallen, das gab sie ehrlich zu. Sie hatte nicht gewollt, dass aus der zufälligen Begegnung mehr wurde als eine unverbindliche Ferienbekanntschaft. Doch die Dinge hatten sich anders entwickelt, und jetzt war es zu spät, noch etwas dagegen zu unternehmen.

         	Als sie das Café eine gute Viertelstunde zu spät erreichte, entdeckte sie Giovanni sofort. Er saß vor einer leeren Tasse an einem der Tische, stand jedoch sofort auf und kam ihr entgegen. „Schön, dich zu sehen, Emily“, begrüßte er sie. „Es ist so ein herrlicher Sommerabend, daher habe ich uns Karten für eine Rundfahrt auf der Themse besorgt. Bist du damit einverstanden?“

         	Emily nickte begeistert. Erstens war sie gern auf dem Wasser, zweitens würden Giovanni und sie sich auf diese Weise eine gute Stunde ungestört unterhalten können. Hand in Hand gingen sie zu dem Steg, wo das Schiff bereits wartete. Giovanni half ihr an Bord und suchte Plätze in der letzten Reihe aus.

         	Nachdem sie sich gesetzt hatten, legte er ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. Emily drehte den Kopf zur Seite und sah Giovanni in die Augen. Als sich ihre Blicke trafen, erschauerte sie und musste schlucken. Schnell schaute sie woanders hin und beobachtete das Ablegemanöver.

         	Langsam nahm das Schiff Fahrt auf, und nachdem sie eine Weile einvernehmlich geschwiegen hatten, bedankte sich Giovanni für ihr Kommen. „Es war wirklich sehr nett von dir, deine Pläne für heute Abend meinetwegen über den Haufen zu werfen.“

         	„Ich hatte überhaupt nichts vor, Giovanni, und brenne darauf, etwas von Rupert zu erfahren.“ Sie überlegte, ob sie die Episode mit Coral erwähnen sollte, und entschied sich dagegen, es passte jetzt nicht hierher. „Als ich nichts von dir hörte, befürchtete ich schon das Schlimmste.“

         	„Es tut mir leid.“ Er zog sie enger an sich. „Aber es gab einfach nichts, worüber ich hätte berichten können … warten, warten und noch einmal warten … hoffen und bangen … Es war der reinste Albtraum. Ich war rund um die Uhr im Krankenhaus, weil ich Ruperts Eltern nicht allein lassen wollte, meine Anwesenheit schien ihnen Kraft zu geben.“ Er schluckte.

         	Emily warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. Wie müde und abgespannt er aussah! Sie schmiegte sich dicht an ihn, wollte ihm ganz nah sein und jede seiner Empfindungen mit ihm teilen. 

         	Ihm dagegen raubte der enge körperliche Kontakt fast den Verstand, und am liebsten hätte er Emily auf der Stelle eine Liebeserklärung gemacht.

         	Um sich abzulenken, blickte er aufs Wasser. „Fällt dir auf, wie still es hier ist?“, fragte er gedankenverloren. „Kaum zu glauben, dass wir uns mitten in einer Millionenstadt befinden.“

         	Beide schwiegen und hingen ihren Gedanken nach, während sie die Lichter am Ufer betrachteten und den Zauber des Sommerabends auf sich wirken ließen.

         	Giovanni fühlte sich so friedlich und glücklich wie schon lange nicht mehr. Das lag nicht nur an Ruperts Zustand, sondern auch an Emilys verändertem Verhalten. Sie benahm sich so aufmerksam und liebevoll, wie er es sich nur wünschen konnte. Mit etwas Glück würde er doch noch eine Chance bei ihr haben.

         	Emily, den Kopf wieder an seiner Schulter gelehnt, dachte darüber nach, wie hilfsbereit, aufopfernd und mitfühlend Giovanni war. War er jedoch auch zuverlässig oder nur ein Casanova, ein Mann, der Frauen zu gefallen wusste, von Treue jedoch nichts hielt?

         	Als hätte Giovanni ihre Zweifel gespürt, schloss er sie ganz fest in die Arme und suchte ihre Lippen. Hingebungsvoll erwiderte Emily seinen leidenschaftlichen Kuss und die stürmische Umarmung. Sie spürte seine Erregung und glaubte, dahinschmelzen zu müssen, als er die Hand in den Ausschnitt ihres Kleides schob und nach ihren Brüsten tastete.

         	Lange saßen sie so, flüsterten sich Liebesworte ins Ohr, streichelten sich und vergaßen Raum und Zeit. Emily fand als Erste in die Wirklichkeit zurück, setzte sich auf und strich sich das Haar aus der erhitzten Stirn.

         	Giovanni zog sie ein letztes Mal an sich und blickte ihr tief in die Augen. „Wir sind gleich wieder am Anleger. Lass uns noch etwas essen gehen.“ Seine Stimme klang belegt, denn am liebsten hätte er ihr einen ganz anderen Vorschlag gemacht.

         	Emily nickte. Wahrscheinlich stand ihr die Sehnsucht nach mehr als nur einem Kuss im Gesicht geschrieben. Sie bereute nicht, was sie getan hatte. Giovanni hatte sie verzaubert. Wie es wohl weitergegangen wäre, wenn sie zu Hause und nicht in der Öffentlichkeit gewesen wären?

         	Zurück am Ufer, fanden sie ein nettes kleines Restaurant, aßen eine Kleinigkeit und bestellten sich zum Abschluss einen Espresso. „Ich soll dich übrigens ganz herzlich einladen.“ Giovanni lächelte Emily an. „Meine Mutter wird im Oktober sechzig, was sie feiern will. Sie besteht darauf, dich dabei zu haben, und ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als mit dir an meiner Seite zu dem Fest zu erscheinen.“

         	Emily war gerührt, schließlich war sie für Maria nicht mehr als eine flüchtige Bekannte. Sie fühlte sich tief geehrt. „Und um welchen Tag handelt es sich genau?“, fragte sie.

         	„Um den achtundzwanzigsten. Kannst du das einrichten? Bitte mach es möglich, Emily.“

         	„Das muss ich mit der Firma absprechen“, antwortete sie und lächelte. Sie wusste genau, im Oktober lag nichts Besonderes an – sie würde sich daher eine überzeugende Ausrede einfallen lassen müssen.

         	Langsam setzte nämlich ihr Verstand wieder ein. So faszinierend Giovanni auch war, so stark sie sich zu ihm hingezogen fühlte, sie konnte ihre bitteren Erfahrungen nicht vergessen. Giovanni zu vertrauen war zu gefährlich. Sie war fest entschlossen, nicht mit ihm nach Italien zu reisen, weder zum Geburtstag seiner Mutter noch aus einem anderen Anlass.

      

   
      
         11. KAPITEL

         Nach einer Woche, in der sich die Ereignisse nur so überschlagen hatten, beschloss Emily, wieder Ruhe einkehren zu lassen. Sie wollte jede Art von Beziehungsstress eine Zeit lang vergessen und wieder zu sich selbst finden. Was war nicht alles passiert: Giovannis bester Freund war ins Koma gefallen, ihr Vater hatte Paul und ihr eine neue Partnerin präsentiert, und Coral war damit herausgerückt, dass nicht Giovanni sie, sondern sie Giovanni geküsst hatte. Am meisten jedoch beschäftigten sie die leidenschaftlichen Zärtlichkeiten, die sie mit Giovanni auf dem Boot ausgetauscht hatte und sie endgültig aus dem inneren Gleichgewicht gebracht hatten.

         	Emilys Plan, sich eine emotionale Auszeit zu gönnen, ging jedoch nicht auf. Gleich morgens im Büro klingelte ihr Handy, und erstaunt las sie Corals Namen auf dem Display. Es musste etwas Besonderes vorgefallen sein, denn normalerweise telefonierten die Freundinnen nicht während der Arbeit.

         	„Du glaubst nicht, was passiert ist“, meldete sich Coral dann auch aufgeregt. „Steve hat sich gemeldet und möchte sich mit mir treffen! Er klang fix und fertig. Ich mache mir solche Sorgen – ob er vielleicht krank ist?“

         	Emily musste unwillkürlich lächeln. Coral war eine unverbesserliche Romantikerin. Obwohl Steve sie auf eine üble Art abserviert hatte, hegte sie immer noch zärtliche Gefühle für ihn. „Was hat er denn gesagt?“, erkundigte sie sich.

         	„Nicht viel. Er hat ein dickes Problem und möchte mich sehen und mit mir reden. Was soll ich tun, Emily? Ablehnen?“

         	„Nein, hör dir an, was er dir zu sagen hat. Aber bleib auf dem Boden der Tatsachen und mach dir keine Illusionen.“

         	Nachdenklich steckte Emily ihr Handy wieder in die Handtasche. Die Abruptheit, mit der Steve die Beziehung beendet hatte, war für Coral ein Schlag gewesen, von dem sie sich nur sehr schwer erholt hatte. Auch Emily war Steves Verhalten ein Rätsel gewesen. Sie hatte ihn von Anfang an gemocht und für ehrlich und zuverlässig gehalten. Wie hatte er sich von einem auf den anderen Tag so ändern und Coral ohne plausiblen Grund im Stich lassen können?

         	Sie zuckte die Schultern, denn ihr war es mit Marcus schließlich nicht anders ergangen. Menschen änderten sich eben, und Männer ganz besonders, deshalb war ihnen gegenüber stets ein gewisses Maß an Misstrauen angebracht.

         	Emily bezähmte ihre Neugier und rief Coral nicht noch einmal an, sondern wartete, bis sie abends nach Hause kam.

         	„Und, was ist mit Steve?“, erkundigte sie sich jedoch gleich beim Betreten der Wohnung.

         	„Er hat mich um Verzeihung gebeten und gefragt, ob ich es noch einmal mit ihm probieren würde.“

         	„Einfach so?“ Emily schüttelte den Kopf. Soweit sie wusste, hatten Coral und Steve nach der Trennung keinerlei Kontakt mehr gehabt. „Was hast du geantwortet?“

         	„Erst wollte ich um Bedenkzeit bitten, brachte es aber nicht übers Herz. Ich hatte nur den einen Wunsch, Steve in den Arm zu nehmen und ihm zu versichern, alles solle wieder werden wie früher.“ Sie seufzte. „In Wirklichkeit habe ich ihn immer geliebt. Und er hat seine Reue so oft beteuert, dass ich ihm schließlich regelrecht befehlen musste, endlich damit aufzuhören.“

         	„Grund zur Reue hat er in der Tat, schließlich war er es, der Schluss gemacht hat“, bemerkte Emily.

         	„Stimmt, wenn man nur die Fakten sieht.“ Coral zögerte. „Aber das ist nicht die ganze Wahrheit, denn auch ich war daran beteiligt, wie sich die Dinge entwickelt haben. Ich war nachlässig geworden und sah alles, was Steve für mich tat, als Selbstverständlichkeit an. Ich habe es mir einfach zu bequem gemacht.“ Sie stand auf, ging zum Fenster und blickte hinaus.

         	„Letztes Jahr wollte sich Steve unbedingt mit mir verloben, um unsere Beziehung verbindlich zu machen.“

         	„Und du hast abgelehnt?“ Emily traute ihren Ohren nicht. „Ich dachte, du liebst ihn.“

         	„Das tue ich auch. Aber … aber es war genau die Zeit, als Marcus … als ihr euch getrennt habt.“ Coral drehte sich um und sah Emily an.

         	„Sollte ich dir stolz meinen Verlobungsring unter die Nase halten? Ich sagte Steve also, ich wolle noch etwas warten – und unsere Beziehung lief in gewohnten Bahnen weiter.“

         	Emily war erschüttert. Daran, was für Auswirkungen ihre Probleme auf ihre Freundin gehabt haben könnten, hatte sie keinen Gedanken verschwendet. „Das hättest du nicht tun sollen, Coral“, antwortete sie langsam. „Auch nicht, wenn ich deine beste Freundin bin. Vielleicht hast du dir mit diesem Fehler das ganze Leben kaputt gemacht.“

         	Lachend schüttelte Coral den Kopf. „Nein, ganz bestimmt nicht. Wenn es auch ein Fehler gewesen sein mag, so hat er doch unsere Liebe neu belebt. Steve und ich haben heute im Café gesessen, Händchen gehalten und uns angehimmelt wie zwei verliebte Teenager. Er ist der Mann meines Lebens, das weiß ich jetzt besser als je zuvor, und das habe ich ihm auch gesagt.“

         	Emily umarmte Coral liebevoll. „Du hast ihm vergeben, und das freut mich.“

         	„Wir haben uns gegenseitig verziehen und wollen einen neuen Anfang machen“, antwortete Coral schlicht. „Wir haben jedoch beschlossen, nichts zu überstürzen und es ruhig angehen zu lassen.“ Sie zwinkerte Emily zu. „Jedenfalls für die nächsten Tage.“

         Zwei Wochen später kehrte Giovanni, getrieben von Sehnsucht nach Emily, nach England zurück. Es war Montagvormittag und Emily musste im Büro sein – wenn sie sich nicht auf Dienstreise befand. Er tippte ihre Handynummer ein und hielt den Atem an.

         	„Giovanni!“ Sie meldete sich sofort und schien ehrlich erfreut. „Du bist in London?“

         	„Ja, es gibt eben immer wieder Dinge, die sich nur vor Ort regeln lassen.“

         	In den vergangenen vierzehn Tagen hatte er Emily öfter angerufen, um ihr von Rupert zu berichten oder von sich zu erzählen. Doch stets hatte sie ihn kurz abgefertigt, weil sie angeblich gerade duschen wollte, einkaufen musste oder etwas ähnlich Wichtiges anstand. Emily spielte Katz und Maus mit ihm, das wusste Giovanni, aber das schreckte ihn nicht ab. Ganz im Gegenteil, er verdoppelte seine Bemühungen um sie, denn er war überzeugt, dass sie füreinander geschaffen waren.

         	Sie war die Liebe seines Lebens, das sagten ihm sein Herz und sein Verstand, und das würde für immer und ewig so bleiben. Doch davon musste er diese widerspenstige Frau noch überzeugen.

         	„Wenn du so eingespannt bist, musst du bestimmt bis spät abends arbeiten“, bemerkte Emily erleichtert.

         	„Da irrst du dich gewaltig, für eine schöne Frau finde ich immer Zeit. Wie wäre es mit heute Abend?“

         	Emily biss sich auf die Lippe. Sie hatte sich so bemüht, ihre Gefühle für Giovanni zu ersticken. Sie hatte Überstunden im Büro geleistet, mit Coral zusammen großen Hausputz gemacht und sogar ein neues Bild angefangen. Letzteres jedoch war eher ein Fehler gewesen. Das Malen brachte sie stets in Kontakt mit ihren geheimsten Gefühlen, und während sie den Pinsel behutsam über das Papier gleiten ließ, durchlebte sie die Szene auf dem Boot stets von Neuem.

         	Die Erinnerung an das flammende Begehren, mit dem Giovanni sie umarmt und geküsst hatte, ließ sie einfach nicht los, ganz im Gegenteil, ihre Sehnsucht nach Giovanni wurde immer stärker. Obwohl sie an seiner Treue zweifelte, träumte sie von weiteren Zärtlichkeiten und einer Beziehung, die weit über das hinausging, was sie bisher miteinander geteilt hatten.

         	Giovanni war nicht der erste Mann, der sie geküsst hatte, aber der erste, der einen solchen Sturm der Gefühle in ihr auslöste. Wo sollte das nur enden? Es wäre vernünftiger, die Beziehung zu beenden, solange sie noch in der Lage dazu war und bevor sie völlig die Kontrolle über sich verlor.

         	„Es tut mir leid.“ Sie klang fest entschlossen. „Ich bin schon verabredet, ich muss Coral bei etwas helfen.“

         	Giovanni schwieg. „Schade“, meinte er schließlich hörbar enttäuscht. „Dann eben morgen oder übermorgen, du wirst ja nicht jeden Abend ausgebucht sein.“

         	„Nein, Mittwoch würde mir passen.“ Emily bemühte sich, trotz der Abfuhr, die sie ihm erteilt hatte, freundlich zu bleiben. Giovanni hatte es wirklich nicht verdient, unhöflich behandelt zu werden – doch wie konnte sie ihm auf höfliche Weise signalisieren, dass sie ihn für unzuverlässig hielt, dass sie ihm nicht traute? Sie war einfach nicht bereit, ihn mit jeder hübschen Frau, die zufällig seinen Weg kreuzte, zu teilen.

         	Sie musste an das verführerische Spitzennegligé in seinem Badezimmer denken, und ihr Ton wurde wieder härter. „Sagen wir, um halb sieben vor meinem Büro.“

         	„In Ordnung, ich werde dir dann ausführlich berichten, wie ich meine Mutter an ihrem Geburtstag überraschen möchte.“

         	Emily ließ ihr Handy zuschnappen und stürzte sich mit Feuereifer in die Arbeit. Keinesfalls würde sie Giovanni zu der Geburtstagsparty begleiten. Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende.

         An dem Samstag drei Wochen darauf fuhr Giovanni im Schein der Abendsonne die gewundene Straße zu einem Hügel hinauf. Hinter der letzten Kurve öffnete sich die Sicht auf eine prächtige Villa, von einem parkähnlichen Garten umgeben.

         	Emily hielt den Atem an. Sie hatte sich von dem Familiensitz der Bosellis keine genauen Vorstellungen gemacht, aber mit einem derartig imposanten Anwesen hätte sie im Traum nicht gerechnet. Das Gebäude war aus hellem Sandstein und lag mit seinen gepflegten Anlagen ganz allein zwischen ausgedehnten Olivenhainen.

         	„Ist das wirklich euer sogenanntes Landhaus oder eine Sehenswürdigkeit, die du mir zeigen möchtest?“, fragte sie, als Giovanni den Wagen vor einem breiten, von Säulen flankierten Treppenaufgang parkte.

         	Er runzelte die Stirn. „Es gehört den Bosellis“, antwortete er dann vorsichtig.

         	Emily schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht, wie man irgendwo anders leben kann, wenn man ein solches Haus besitzt.“

         	Er lächelte geheimnisvoll. „Lass uns aussteigen, wir werden erwartet. Du bist bestimmt müde von der Reise und möchtest etwas essen.“

         	Seite an Seite gingen sie die Stufen hinauf. In der Eingangshalle musste Emily sich beherrschen, nicht einfach staunend stehen zu bleiben. Der kunstvolle Mosaikfußboden und die gewölbte Decke verschlugen ihr den Atem. Wer eine solches Juwel besaß, musste zu den Reichsten der Reichen gehören. Giovanni hatte nie durchblicken lassen, zu diesem Kreis zu gehören.

         	Ein junges, adrett gekleidetes Mädchen kam ihnen entgegen. „Hallo, Rosa“, begrüßte er sie. „Dies ist Emily. Würden Sie ihr bitte das Zimmer zeigen?“ Er reichte ihr Emilys Handgepäck.

         	Immer noch ganz benommen, folgte Emily der Angestellten über die Freitreppe hinauf auf die Galerie, einen langen Gang entlang in ihr Zimmer. Erst als sie allein war, erwachte sie aus ihrer Trance. Sie durchquerte den riesigen Raum und ging zum Fenster. Der Ausblick war atemberaubend. Terrassierte Weinberge und Olivenplantagen, so weit das Auge reichte.

         	Fast direkt unter ihrem Fenster, auf einer riesigen Terrasse und im Windschutz einer blühenden Hecke, befand sich der Swimmingpool. Liegen, Tische, Stühle und Sonnenschirme waren zwar aufgebaut, machten jedoch einen etwas verlassenen Eindruck. Es war bereits Oktober, der Herbst hielt Einzug, und der Abendwind war empfindlich kühl. Nachdenklich begann Emily, ihre Reisetasche auszupacken.

         	Dank seiner hervorragenden Überredungskünste war es Giovanni gelungen, sie zum Mitkommen zu bewegen. In welchem Rahmen die Überraschungsparty stattfand, hatte er dabei allerdings doch nicht erwähnt. Schon von seiner Wohnung in Rom war sie beeindruckt gewesen, doch diese Villa hier gehörte in eine ganz andere Kategorie.

         	Was mochte Giovanni nur von ihrem bescheidenen Heim halten, das sie sich noch dazu mit einer Freundin teilte? Emily wagte nicht, daran zu denken. Wer waren die Bosellis? Besaßen sie vielleicht sogar einen aristokratischen Hintergrund?

         	Kritisch musterte sie ihre Garderobe, die sich in dem riesigen Schrank verlor, und hoffte, damit in dieser luxuriösen Umgebung bestehen zu können. Der heutige Abend stellte kein Problem dar, weil Giovanni und sie noch allein waren. Mit ihrer Leinenhose und der cremefarbenen Seidenbluse würde sie dem Anlass entsprechend gekleidet sein.

         	Sie war froh, in allerletzter Minute noch ihr Lieblingsstück eingepackt zu haben. Es handelte sich um eine Mischung zwischen Cape und Stola, zeitlos und elegant, aus feinstem Kaschmir, und ließ sich zu allem tragen. Sollte es später am Abend noch kühler werden, würde sie es gut gebrauchen können. Sie hatte es vor einigen Jahren von ihrem Vater zum Geburtstag bekommen, und es musste sündhaft teuer gewesen sein, denn diskret in einer Ecke befand sich eine Stickerei mit dem Logo eines weltbekannten Designers.

         	Emily betrachtete ihr Kleid für das morgige Fest und lächelte zufrieden. Ja, auch damit würde sie sich nicht blamieren. Es war aus jadegrüner Wildseide und das einzige Modellkleid, das sie besaß. Es passte wie angegossen, und der betont einfache Schnitt brachte ihre graziöse Figur hervorragend zur Geltung. Dass sie es gebraucht auf einem Wohltätigkeitsbasar erstanden hatte, wusste nur Coral.

         	Kaum hatte sie die Bluse zugeknöpft, klopfte auch schon Giovanni an der Tür. „Hast du alles, was du brauchst?“, erkundigte er sich und betrachtete sie bewundernd. Wie hübsch Emily war und wie stilsicher sie sich stets kleidete!

         	Sie nickte, und gemeinsam gingen sie nach unten. „Wir essen auf der Terrasse“, kündigte er an. „Draußen ist es einfach schöner.“

         	„Kommt Maria auch?“

         	„Nein, sie ist bei Freunden eingeladen.“ Er schob ihr den Stuhl zurecht und begrüßte dann eine rundliche ältere Frau, die den Wein in einem mit Eiswürfeln gefüllten Kühler auf den Tisch stellte.

         	„Das ist Margherita“, stellte er sie Emily vor. „Solange ich mich erinnern kann, verwöhnt sie uns schon mit den köstlichsten Leckerbissen.“

         	Margherita musterte Emily mit unverhohlenem Interesse und verschwand dann wieder, um kurz darauf das Essen zu servieren.

         	Giovanni hatte Margherita mit Recht gelobt, denn so vorzüglich hatte Emily schon lange nicht mehr gegessen. Sie aß mit Appetit, redete jedoch wenig.

         	„Stimmt etwas nicht?“, erkundigte er sich, als er ihr den Zucker für ihren Espresso reichte. „Du bist so still.“

         	Sie blickte ihm offen ins Gesicht. „Mir geht es ausgezeichnet, Giovanni, ich bin lediglich irritiert. Ich hatte keine Idee, in welchem Rahmen das Fest stattfindet. Warum hast du mich nicht darauf vorbereitet?“

         	„Ich verstehe deinen Unmut und möchte mich entschuldigen.“ Er seufzte. „Aber ich weiß nie so richtig, wie ich mich vorstellen soll … Ist dir der Name Antonio ein Begriff?“

         	„Natürlich, wenn du damit auf die weltberühmte Designerfirma anspielst. Jede Frau kennt die exklusiven und unerschwinglich teuren Modelle mit diesem Label.“

         	„Das sind wir, Emily, das ist unsere Familie, unser Ruhm und unser Fluch.“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Alles begann mit meinem Urgroßvater Antonio, einem talentierten Künstler und tüchtigen Geschäftsmann, der klug genug war, sich in eine ebenso talentierte Modistin zu verlieben. Was die beiden als kleine, aber feine Schneiderei begannen, hat sich im Laufe der Jahrzehnte zu dem entwickelt, was du heute kennst.“

         	Emily glaubte zu träumen. Antonio war bekannt für die Kombination von exklusiven Stoffen mit raffiniert einfachen Schnitten – und für Preise, die sich kein Normalverdiener je leisten konnte.

         	Giovanni griff zu seiner Tasse und trank einen Schluck. „Familiär lief es leider längst nicht so gut wie geschäftlich. Von Antonios Kindern überlebte nur mein Großvater, der die Firma mit seiner Frau weiterführte. Sie hatten zwei Söhne, meinen Vater und seinen Bruder Aldo. Da mein Vater sehr jung starb, musste ich schon viel zu früh in seine Fußstapfen treten – ohne die Hilfe meiner Mama hätte ich das nie geschafft.“

         	„Und was ist mit Aldo?“

         	Giovanni kniff die Lippen zusammen. „Vor einigen Jahren kam es zu einem Skandal, weil er sich ungeschickt, um nicht zu sagen unehrenhaft, gegenüber einem Mitbewerber verhielt. Seitdem ist er zwar dem Namen nach noch in der Firma vertreten und bezieht auch ein kleines Gehalt, besitzt jedoch keinerlei Einfluss mehr.“ Er zuckte die Schultern. „Gegen mich hat er etwas, weil mein Vater mich als Haupterben eingesetzt und ihn nur mit dem Pflichtteil abgefunden hat. Die Aktienmehrheit gehört mir, und damit habe allein ich das Sagen.“

         	„Und wo befindet sich der Betrieb?“

         	„Du wirst es kaum glauben, aber angefangen hat alles hier, in diesem Haus. Doch schon vor vielen Jahren wurde der Firmensitz mit Fabrik und Atelier in ein Gewerbegebiet in der näheren Umgebung Roms verlegt.“

         	Emily faltete die Hände im Schoß. „Aber warum all die Geheimniskrämerei? Warum hast du mir nicht gesagt, wer du bist? Soll ich jetzt in einem Hofknicks versinken und voller Bewunderung zu dir aufschauen?“, fragte sie sarkastisch.

         	„Genau das wollte ich verhindern!“ Giovanni klang ehrlich betroffen. „Wenn man zu einer reichen Industriellendynastie gehört, ist es äußerst schwierig, Bekanntschaften zu schließen. Wie soll ich mich vorstellen? Als Boss und Erbe eines der größten Modehäuser der Welt?“ An seiner Schläfe pochte eine Ader. „Wie soll ich Freunde finden, die es ehrlich mit mir meinen, wenn ich von Anfang an hinausposaune …“

         	„Endlich verstehe ich!“ Auch Emilys Stirn hatte sich jetzt stark gerötet. „Du hältst mich für eine skrupellose Karrierefrau, die ihre Krallen nach dir ausstreckt! Wie blind bist du eigentlich, Giovanni? Ist dir nie aufgefallen, wie egal es mir ist, welchen Platz du in der Welt einnimmst, was du besitzt und woher du kommst?“ Ihre Augen blitzten vor Wut.

         	Er lehnte sich weit über den Tisch, um ihr direkt ins Gesicht zu sehen. „Ich bin nicht blind, Emily, ich besitze sogar ein großes Maß an Menschenkenntnis. Ich habe dich zu keinem Zeitpunkt verdächtigt. Aber ich habe mich in der Vergangenheit schon einmal getäuscht … bin verletzt worden und habe andere verletzt, ohne dass ich es wollte … es ist alles so schwierig.“

         	Er lehnte sich wieder zurück und redete in ruhigerem Ton weiter. „Was dich angeht, Emily, war ich mir von Anfang an sicher, es war Liebe auf den ersten Blick. Sieh mich bitte nicht so ungläubig an, ich liebe dich mehr, als ich es in Worten auszudrücken vermag. Aber du solltest mich lieben und heiraten wollen, weil ich Giovanni bin und nicht, weil ich der Erbe der Bosellis bin. Ist das so schwer zu verstehen?“

         	Emily wusste nicht, wo ihr der Kopf stand, diese Liebeserklärung und sein Antrag hatten sie getroffen wie ein Blitz. Wenn sie jetzt nicht aufpasste, würde sie schwach werden und ihm gestehen, dass er all ihre Träume wahr werden ließ.

         	Sie hatte sich so bemüht, ihre Gefühle für ihn niederzukämpfen, sich ständig vor Augen zu halten, wie unzuverlässig und damit inakzeptabel er für sie war. Alles umsonst, am liebsten hätte sie ihn sofort in die Arme gezogen.

         	Mit zitternden Fingern nahm sie ihre Tasse und trank einen Schluck. Sie war Giovanni eine Antwort schuldig, doch wie sollte die ausfallen? Zwar hatte er sich offen und rückhaltlos zu ihr und seiner Liebe bekannt, trotzdem fühlte sie sich verletzt. Er hatte Geheimnisse vor ihr gehabt, sie beobachtet und getestet, ob sie als Ehekandidatin für ihn infrage kam. Er hatte sie behandelt wie ein Objekt.

         	Mit ihm hierherzukommen war ihr allergrößter Fehler gewesen. Eine innere Stimme hatte sie davor gewarnt, doch Giovanni war es wieder einmal gelungen, seinen Willen durchzusetzen.

         	Ihr Kopf schmerzte und sie fühlte sich schwindelig – es wurde ihr einfach alles zu viel. Sie brauchte jetzt Ruhe und Zeit, um wieder zu sich selbst zu finden.

         	„Ich falle gleich um vor Müdigkeit, Giovanni. Bitte lass uns das Thema ein andermal beenden, ich muss unbedingt ins Bett.“

         Einen Tag später, tief in der Nacht, stand Emily in ihrem Zimmer und hing ihren Gedanken nach. Ein grandioses Feuerwerk hatte den Abschluss des Festes gebildet, der letzte Gast war gegangen, und sie war endlich allein. Eine solche Feier hatte sie noch nie erlebt.

         	Gleich am Morgen, sofort nach dem Frühstück, hatte Giovanni sie und Maria zu einem Ausflug eingeladen. Unter dem Vorwand, Emily die Umgebung zeigen zu wollen, hatte er die beiden Frauen den ganzen Tag umhergefahren. Sie hatten Kirchen besichtigt, sich Schaufenster angesehen, hatten die milde Herbstsonne genossen und gemütlich zu Mittag gegessen.

         	Als sie abends gegen sieben Uhr zurückkehrten, glichen Villa und Park der Kulisse eines Hollywoodfilms. Unzählige Lampions hingen in der Hecke und in den Bäumen, die Terrasse glich einem Blütenmeer, und eine Menge festlich gekleideter Menschen stand bereit, Maria zu begrüßen.

         	Emily hatte insgeheim befürchtet, Maria könne mit einer derartigen Überraschung überfordert sein. Ihre Sorgen waren unnötig gewesen, denn Maria war sofort in ihrem Element und bewegte sich in dem Trubel wie ein Fisch im Wasser. Freudestrahlend umarmte sie ihren Sohn, bedankte sich mit einer kleinen Rede und begrüßte dann jeden der Gäste mit einigen persönlichen Worten. Sie war die geborene Gastgeberin.

         	Nachdem Maria und sie sich umgezogen und wieder unter die Gäste gemischt hatten, begann die Musik. Auf dem Rasen war eine Bühne aufgebaut, auf der eine Band eine gelungene Mischung aus Oldies und den neuesten Popsongs spielte. Es wurde viel geredet, laut gelacht und das uniformierte Personal eines Cateringunternehmens reichte Champagner und Antipasti auf silbernen Tabletts.

         	Immer mehr Freunde und Bekannte trafen ein, und obwohl Giovanni sich redlich bemühte, gelang es ihm nicht, stets an Emilys Seite zu bleiben und sie allen vorzustellen. Emily nutzte seine Abwesenheit, um unbemerkt Ausschau nach der schönen Frau auf dem Foto zu halten, konnte sie jedoch nirgends entdecken.

         	Trotzdem, irgendwo musste sie sich versteckt halten.

         Bevor sie sich fürs Bett zurechtmachte, holte Emily noch ihr Geschenk für Maria aus dem Schrank. Die anderen Gäste hatten ihre Präsente bereits beim Fest überreicht, doch Emily wollte bis zum nächsten Morgen warten, weil Marias eigentlicher Geburtstag erst Montag war.

         	Emily runzelte die Stirn. Maria hatte so viele kostbare Dinge erhalten, was würde sie zu ihrer bescheidenen Aufmerksamkeit sagen? Sie hatte eins ihrer eigenen kleinen Aquarelle ausgewählt, eine Entenfamilie auf dem Weg zum Teich, der im Hintergrund zu sehen war. In einer geraden Linie ausgerichtet, schwammen Mutter und Kücken auf einem klaren Waldbach ihrem Ziel entgegen.

         	Schon vor gut einem Jahr hatten Coral und sie auf einem Spaziergang diese Szene erlebt, doch erst vor Kurzem hatte Emily sie gemalt – und war mit dem Ergebnis zufrieden gewesen, was selten genug vorkam.

         	Sie zog die Decke bis zum Kinn und schloss die Augen. Diesen Tag würde sie so schnell nicht vergessen. Obwohl Giovanni und sie fast die ganze Zeit zusammen gewesen waren, hatte keiner von beiden auf das Gespräch vom Abend zuvor angespielt. Natürlich war Maria meistens dabei gewesen, doch auch in Momenten, in denen sie allein waren, war sie Giovannis Blicken ausgewichen. Seine Liebeserklärung schien ihr so unrealistisch wie etwas, das sie nur geträumt hatte.

         	Überhaupt kam es Emily vor, als habe ihr momentanes Leben nichts mit der Wirklichkeit zu tun. Sie befand sich in der Villa einer bekannten, unermesslich reichen Familie, und der Sohn und Erbe begehrte sie, Emily Sinclair, offensichtlich zur Frau. Dagegen sträubte sie sich. Giovanni hatte zwar beteuert, er würde sie für immer lieben – doch hatte Marcus das nicht auch getan? Unruhig drehte sie sich von einer Seite auf die andere und setzte sich schließlich auf, weil sie sowieso nicht schlafen konnte.

         	Offensichtlich war sie noch zu aufgekratzt von dem vielen Champagner, der lauten Musik, dem Lachen und Scherzen und der ausgelassenen und doch festlichen Stimmung – Italiener wussten eben zu feiern. Die Stille jetzt bedrückte sie, da die Gedanken an Giovanni sich nicht länger verdrängen ließen.

         	Sie blickte auf ihren Reisewecker. Erst drei Uhr! Bis zum Aufstehen würde sie noch lange warten müssen. Sie verließ das Bett und schenkte sich aus der Karaffe auf dem Tisch ein Glas Wasser ein, ging damit zum Fenster und zog den Vorhang zurück.

         	Gedankenverloren genoss sie die mittlerweile schon vertraute Aussicht, die durch das fahle Mondlicht jedoch ganz neue Akzente erhielt. Mit dem Blick der geübten Künstlerin prägte sie sich jedes Detail ein, die langen Schatten, die scharfen Kontraste, die von einer leichten Brise gekräuselte Wasseroberfläche des Pools … Eines Tages würde aus dieser Erinnerung vielleicht ein Bild entstehen.

         	Plötzlich erstarrte sie. Ein eng umschlungenes Pärchen schlenderte langsam über die Terrasse. Geistesgegenwärtig zog sie sich einen Schritt ins Zimmer zurück, denn es war Giovanni – Giovanni mit einer Frau, die sich eng an ihn lehnte, den Kopf an seiner Schulter. Trotz der ungünstigen Lichtverhältnisse war Emily sich so gut wie sicher: Es handelte sich um das schöne Mädchen, dessen Foto in Giovannis Wohnung stand!

         	Ihre Knie schienen nachgeben zu wollen, so schockierte sie der Anblick. Doch weshalb eigentlich? War es nicht lediglich die Bestätigung dessen, was sie von Anfang an vermutet hatte? Giovanni Boselli besaß ein großes Herz, er liebte alle schönen Frauen!

         	Ihre Bestürzung wandelte sich in Wut. Die beiden setzten sich auf eine Bank, die von einem Busch verdeckt wurde. Doch was die beiden dort trieben, war Emily klar, und ebenso scharf erkannte sie, dass sie rasende Eifersucht verspürte.

         	Wie konnte Giovanni es wagen, eine andere Frau im Arm zu halten, wenn er gut einen Tag zuvor ihr, Emily Sinclair, seine Liebe erklärt und seine Hand angeboten hatte?

         	Giovannis Wunsch und Bitte, ihn ebenso zu lieben wie er sie, war nicht mehr als ein schlechter Witz gewesen. Für wie dumm hielt er sie eigentlich?

         	Lautlos schloss sie den Vorhang, tapfer bemüht, nicht in Tränen auszubrechen. Was war los mit ihr? Ein Typ wie Giovanni konnte ihr gestohlen bleiben, trotzdem fühlte sie sich verraten und gedemütigt.

      

   
      
         12. KAPITEL

         Am folgenden Morgen fühlte sich Emily so lustlos und niedergeschlagen, als hätte sie die ganze Nacht nicht geschlafen. Sie sehnte sich nach der Geborgenheit ihrer kleinen Wohnung, denn sie brauchte weder ein Treppenhaus aus Marmor noch Swimmingpool oder Olivenhaine – und auf einen Giovanni Boselli konnte sie erst recht verzichten.

         	Doch Giovanni und sie flogen erst am Abend zurück, sie musste es hier noch fast einen ganzen Tag lang aushalten und obendrein den glücklichen und dankbaren Gast spielen. Aber wie sollte sie glücklich sein, wenn sie ständig von der Erinnerung an das eng umschlungene Paar auf der Gartenbank verfolgt wurde?

         	Es war bereits neun Uhr, als sie das Frühstückszimmer betrat, wo Giovanni und Maria bereits am Tisch saßen. Giovanni stand sofort auf und kam ihr entgegen. In seinem Blick waren Liebe und Bewunderung zu lesen, und am liebsten wäre sie ihm ins Gesicht gesprungen. Wie konnte ein Mann nur doppeltes Spiel treiben und dabei so überzeugend wirken!

         	So schenkte sie ihm außer einem angedeuteten Kopfnicken keine Beachtung und wandte sich sofort an Maria. „Guten Morgen, Maria, und alles Gute zum Geburtstag.“ Sie lächelte herzlich.

         	„Guten Morgen, Emily. Vielen Dank für deine Glückwünsche. Komm, setz dich neben mich und frühstücke mit uns. War das nicht eine wunderbare Party? Und was für eine gelungene Überraschung! Ich hatte wirklich nicht die leiseste Ahnung. Giovanni ist wirklich ein Sohn, wie ihn sich jede Mutter nur wünschen kann.“ Sie legte den Kopf zur Seite.

         	„Hübsch siehst du heute Morgen aus, Emily. Und was für ein tolles Kleid du gestern Abend anhattest! Es war dir wie auf den Leib geschneidert, du weißt dir deine Boutiquen wirklich auszusuchen.“

         	„Vielen Dank für das Kompliment“, antwortete Emily artig, obwohl sie sich innerlich amüsierte. Wenn Maria nur wüsste!

         	„Du besitzt wirklich einen ausgezeichneten Geschmack – dabei fällt mir ein, was ist eigentlich aus dem Kleid geworden, das du bei dem Unfall anhattest? Ich glaube kaum, dass es wieder wie neu ist.“

         	„Nein.“ Emily schüttelte den Kopf und setzte sich. „Trotz chemischer Reinigung sind die Flecken bei genauem Hinsehen immer noch zu erkennen. Ich kann es nur noch zu Hause oder zur Gartenarbeit tragen.“

         	„Dafür ist Anna wieder wohlauf“, warf Giovanni ein. „Ich habe mich im Krankenhaus nach ihr erkundigt, und im Gegensatz zu deinem Kleid wird sie glücklicherweise keinerlei bleibenden Schaden davontragen.“

         	Emily bückte sich, holte ihr Geschenk aus der Handtasche und überreichte es Maria mit einem zaghaften Lächeln. „Für dich, Maria. Es ist lediglich eine kleine Aufmerksamkeit, nichts Besonderes, dafür kommen meine guten Wünsche für dein weiteres Leben von ganzem Herzen.“

         	„Man sollte sich nie für ein Geschenk entschuldigen, allein die Geste zählt“, philosophierte Maria, während sie die Schleife löste. „Eigentlich hättest du mir überhaupt nichts mitbringen sollen. Daher herzlichen Dank, und es wird mir garantiert gefallen.“ Vorsichtig entfernte sie das Seidenpapier. Es bedurfte keiner Worte, allein Marias Gesichtsausdruck konnte Emily entnehmen, wie sehr sie sich über das Bild freute. Sie hielt es ins Licht, um es genauer zu betrachten. „Das … das ist einfach … eine kleine Kostbarkeit!“ Maria war nicht nur voller Bewunderung, sondern schien auch tief gerührt zu sein.

         	„Ist das von dir, Emily?“ Giovanni beugte sich vor, damit er besser sehen konnte.

         	„Ja, es ist ein Motiv, das mir auf einem Spaziergang mit Coral begegnete. Ein Bild ist natürlich nie so schön wie die Natur selbst, aber ich bin, glaube ich, ziemlich nah herangekommen.“

         	„Es ist einfach perfekt, Mama, da musst du mir zustimmen. Habe ich dir nicht gesagt, was Emily für eine begnadete Künstlerin ist?“

         	Maria antwortete nicht gleich, so fasziniert war sie von dem kleinen Aquarell. Als sie nach längerem Schweigen den Kopf hob, waren ihre Augen feucht vor Tränen.

         	„Dies Geschenk übertrifft alles, was ich sonst erhalten habe, es erfreut die Seele bei jedem Betrachten von Neuem. Ich bewundere dich, Emily! Wie viel Mühe und Geduld muss es gekostet haben, eine solche Meisterschaft zu erlangen. Vielen Dank, carissima
            , ich werde dein Kunstwerk stets in Ehren halten.“

         	Diese aufrichtige Freude half, Emilys Optimismus wieder zu wecken. Das Leben hatte mehr zu bieten, als lediglich den richtigen Mann zu finden. Glück hatte viele Facetten, und sie beschloss, in Zukunft noch intensiver zu malen als bisher.

         	Während des Frühstücks beachtete Emily Giovanni kaum und unterhielt sich fast ausschließlich mit Maria. Giovanni störte das nicht allzu sehr. Frauen besaßen eben ihre Launen – war das nicht ein Teil ihres unwiderstehlichen Zaubers?

         	Maria stand als Erste auf. „Komm, Emily, ich zeige dir den Garten, du hattest ja bisher kaum Zeit, dich bei uns umzusehen, und die Bewegung wird uns beiden guttun.“

         	Giovanni nickte zustimmend. „Macht das, ich werde inzwischen meine Büroarbeit erledigen. Margherita weiß bereits Bescheid, dass wir heute früh zu Mittag essen wollen. Emily und ich müssen um drei hier los, wenn wir rechtzeitig auf dem Flughafen sein wollen.“

         	Maria nickte, Emily legte sich ihr geliebtes Tuch um die Schultern, und beide Frauen gingen durch die offene Terrassentür in den Garten. Maria streichelte liebevoll das edle Material des Umhangs.

         	„Du bist bewundernswert stilsicher, Emily, dieses Stück gefällt mir besonders gut. Es stammt übrigens aus unserer Kollektion, wusstest du das? Und du trägst es genau so, wie es getragen werden sollte, liebevoll und lässig.“

         	„Ich liebe es, und es passt einfach zu jedem Outfit“, antwortete Emily. „Allerdings habe ich es mir nicht selbst ausgesucht, es ist ein Geschenk meines Vaters.“

         	„Hast du eigentlich irgendwelche Zukunftspläne?“, fragte Maria so unvermittelt, dass es Emily den Atem verschlug. Sie musste sich gut überlegen, was sie Giovannis Mutter auf diese Frage antwortete.

         	„Ich möchte gern noch mehr Dienstreisen machen, weil ich merke, wie sehr ich dadurch an Selbstvertrauen gewinne. Außerdem will ich mir unbedingt mehr Zeit für meine Hobbys nehmen, und dazu gehört nicht nur Malen, sondern auch Nähen. Bisher durfte ich meinen Vater mit Gardinen, Kissen und Tischdecken beglücken, aber damit wird es jetzt auch vorbei sein.“

         	„Wieso?“ Erstaunt blickte Maria auf.

         	„Kürzlich hat er meinem Bruder und mir völlig überraschend eröffnet, dass er wieder heiraten will – also wird seine neue Frau von nun an dafür zuständig sein.“ Sie zögerte. „Paul und ich hätten uns das nicht träumen lassen. Mein Vater führte mit meiner Mutter eine ungewöhnlich glückliche Ehe, und als sie vor vier Jahren starb, wäre er fast am Leben verzweifelt. Er war der Meinung, das Thema Frauen sei für ihn ein für alle Mal erledigt.“ Emily biss sich auf die Lippe.

         	„Aber wie das Leben so spielt, die Menschen ändern sich, plötzlich erscheinen ihnen die Dinge in ganz anderem Licht.“ Emily musste feststellen, dass ihr Vater, den sie von jeher bewundert hatte, im Gegensatz zu ihr durchaus bereit war, ein Risiko einzugehen und dem Schicksal zu vertrauen.

         	„Bist du gegen diese Ehe?“, erkundigte sich Maria.

         	„Ganz im Gegenteil! Ich habe meinen Vater schon lange nicht mehr so ausgeglichen und zufrieden gesehen, und ich freue mich für ihn. Alice, so heißt seine zukünftige Frau, ist ausgesprochen nett, und die beiden scheinen füreinander geschaffen zu sein. Sie haben die besten Chancen, glücklich zu werden – und das macht auch mich glücklich.“

         	„Und du? Möchtest du nicht auch irgendwann einmal heiraten und eine eigene Familie gründen?“

         	„Mal glaube ich es, mal nicht – ich bin mir einfach nicht sicher.“ Emily wunderte sich, wie locker sie mit Maria über diese heiklen Themen zu reden in der Lage war. Das gab ihr den Mut, auch eine für sie heikle Frage zu stellen.

         	„Und was ist mit Giovanni?“ Sie blickte zu Boden. „Wer ist das Mädchen auf dem Foto in seiner Wohnung, Maria? Sie ist so schön, bestimmt ist sie für ihn eine besondere Frau.“

         	Maria schien einen Moment lang perplex, doch dann erhellte sich ihre Miene. „Ah, du meinst Paulina. Sie ist Giovannis Frau …“

         	Emily verstand die Welt nicht mehr. Seine Ehefrau? Wie ihr die Szene im nächtlichen Garten gezeigt hatte, war er Hals über Kopf in sie verliebt! Emily glaubte, verrückt werden zu müssen.

         	„Giovanni ist verheiratet? Das habe ich nicht geahnt“, antwortete sie schwach.

         	„Er war verheiratet. Paulina ist vor einem Jahr gestorben, ihre schwere Krankheit hat nur kurz gedauert“, klärte Maria sie auf. „Giovanni erlitt daraufhin einen völligen Zusammenbruch. Glücklicherweise geht es ihm jetzt besser. Auf Anraten seiner Ärzte hatte er sich für ein Jahr ganz aus der Firma zurückgezogen. Ihn so leiden zu sehen, hat mir ins Herz geschnitten, aber jetzt bin ich wieder optimistisch.“

         	Emily hatte kein Auge für die Schönheiten des Gartens, ihre Gedanken kreisten allein um Giovanni. Warum hatte er sich ihr nicht anvertraut? Weder hatte er ihr von der Ehe noch von dem folgenden Trauma erzählt! Wie konnte ein Mensch nur so verschwiegen sein?

         	Doch das alles erklärte noch nicht die Anwesenheit der Frau im nächtlichen Garten. Sie musste mehr herausfinden und räusperte sich. „Das alles muss schrecklich für Giovanni gewesen sein, bestimmt hatte er mit Paulina den Himmel auf Erden.“

         	Jetzt war es an Maria, sich zu räuspern. „Wir kannten Paulina und ihre Familie schon seit Jahren … Ich hielt Paulina für die ideale Ehefrau für Giovanni und wurde nie müde, dies immer wieder zu betonen. Das war bestimmt ein großer Fehler.“ Nachdenklich runzelte sie die Stirn.

         	„Die beiden waren noch keine zwei Jahre verheiratet, als Paulina krank wurde, doch glücklich schien die Ehe nie gewesen zu sein. Nichts im Leben ist eben vollkommen, alle Dinge haben sowohl gute als auch schlechte Seiten, man muss lernen, damit fertig zu werden.“

         	Maria hakte sich enger bei Emily ein. Sie mochte diese Engländerin und verstand sehr gut, was Giovanni an ihr faszinierte. Im Gegensatz zu den Frauen, mit denen er normalerweise zu tun hatte, waren für sie materielle Gesichtspunkte nicht ausschlaggebend. Außerdem besaß Emily eine einfühlsame und freundliche Art, die Männer und Frauen gleichermaßen beeindruckte.

         	Darüber hinaus war sie eine natürliche Schönheit, und damit genau die Frau, die Giovanni verdiente – da war sie sich als Mutter ganz sicher.

         	Giovanni hatte ihr anvertraut, wie sehr er Emily liebte. Entweder sie als Frau, oder er würde für immer Junggeselle bleiben, das waren seine Worte gewesen. Maria seufzte unwillkürlich. Was aber, wenn Emily ihn weiterhin ablehnte? Dann würde es keine Nachkommen geben, und da Aldo als Erbe ausgeschieden war, würde es das Ende eines Familienunternehmens bedeuten, das nun schon seit drei Generationen so erfolgreich war.

         	Wieso Emily Giovannis Gefühle nicht erwiderte, war Maria ein Rätsel. Sah Emily denn nicht, was für ein wunderbarer und wertvoller Mensch Giovanni war? Keine Frau konnte sich einen liebevolleren, großzügigeren und treueren Ehemann wünschen.

         	Später, als sie zu dritt auf der Terrasse saßen und einen Cappuccino tranken, stellte Giovanni fest, wie blass Emily immer noch war. Schon beim Frühstück war ihm das aufgefallen. Sie wirkte übermüdet und bedrückt, und daran änderte auch das hübsche rote Kleid nichts, das ihm so gut gefiel.

         	Es war jedoch nicht so, dass er Emily nicht verstand. Sie fühlte sich mit seinem gesellschaftlichen Status überfordert, zumal sie nichts davon geahnt hatte. Warum war er auch zu feige gewesen, ihr vorher davon zu erzählen? Sie schlagartig vor vollendete Tatsachen zu stellen, war ein schwerer Fehler gewesen, das bewies ihre Reaktion. Emily fühlte sich bevormundet und ließ ihn deutlich spüren, als welch ungeheuerliche Zumutung sie das empfand.

         	Nachdenklich blickte er in seine Tasse. Er war immer stolz darauf gewesen, wie gut er sich in die weibliche Psyche hineinzuversetzen vermochte. Anscheinend entsprach das jedoch nicht den Tatsachen. Er würde seine Taktik ändern und Emily um Verzeihung für sein Verhalten bitten müssen, denn eins war ihm klar: entweder sie oder keine.

         	Wie hatte er sich darauf gefreut, ihr den Sitz seiner Familie zu zeigen, der eines Tages ihr Zuhause sein sollte! Und jetzt saß sie da, kalt und abweisend, anscheinend zu keinem Kompromiss bereit. Er konnte sich ihr Verhalten einfach nicht erklären.

         	Emily mochte ihn, und das nicht nur auf eine unverbindliche Weise, dessen war er sich ganz sicher. Sein Körper schmerzte, wenn er nur daran dachte, mit welcher Leidenschaft und Hingabe sie ihn auf dem Boot umarmt hatte. Er spürte die zarte Haut ihrer Brüste noch immer unter seinen Fingern und hätte schwören können, dass sie mehr gewollt hatte als nur Küsse.

         	Wenn er diese Frau für sich gewinnen wollte, musste er sich schleunigst etwas einfallen lassen.

         Die Stimmung auf der Rückreise nach London war gedrückt. Schweigend saßen sie im Flugzeug nebeneinander, Emily blickte starr aus dem Fenster, und Giovanni versuchte vergeblich, sich auf seine Zeitung zu konzentrieren.

         	Er gab sich einen Ruck. „Emily, es tut mir leid. Es war falsch von mir, dir meinen familiären Hintergrund zu verschweigen.“

         	„Dafür brauchst du dich nicht zu entschuldigen, wirklich nicht. Maria wiederzutreffen, hat mich sehr gefreut … Außerdem war die Zeit sehr … sehr informativ für mich.“

         	Ihr Blick wurde weich, als sie Giovanni das Gesicht zuwandte. „Ich war sehr traurig, als ich hörte, wie jung deine Frau so kurz nach der Hochzeit gestorben ist.“ Schnell sah sie wieder aus dem Fenster, weil sie glaubte, Giovanni fiele es immer noch schwer, darüber zu reden.

         	Daher entging ihr, wie seine Stirn sich vor Zorn rötete. Wie hatte seine Mutter nur Emily gegenüber dieses Thema anschneiden können? Sie hätte es ihm überlassen müssen, denn jetzt war seine Lage noch verzwickter. Sanft legte er die Hand auf Emilys Arm.

         	„Die Vergangenheit ist vorbei, wir können sie nicht mehr ändern. Was uns bleibt, ist die Zukunft, und wie wir die gestalten, das liegt bei dir und mir.“

         	„Die Vergangenheit ist sehr wohl wichtig“, widersprach Emily.

         	„Ja, wenn wir daraus lernen und uns bemühen, die alten Fehler nicht zu wiederholen.“

         Es war bereits später Abend, als die beiden zum Taxistand am Flughafen gingen.

         	„Ich möchte mich bei dir noch einmal ganz herzlich bedanken, Emily“, sagte Giovanni aufrichtig. „Es war nett von dir, mich zu begleiten. Auch meine Mutter hat sich ganz besonders darüber gefreut, das hast du ja gesehen. Und dein Bild konnte sie gar nicht genug loben und bewundern.“

         	„Schön, wenn es ihr gefallen hat.“ Sie lächelte flüchtig und stieg ins Taxi.

         	„Ich muss dich morgen unbedingt sehen und mit dir sprechen, Emily“, bat Giovanni eindringlich, nachdem er mit dem Fahrer die Strecke abgesprochen hatte. Er war nicht bereit, diese Frau aufzugeben. Mit Sicherheit würde Emily ihn verstehen und ihm verzeihen, wenn sie die ganze Geschichte kannte.

         	Sie sah ihm fest in die Augen. „Wir können uns morgen nicht treffen, Giovanni. Gleich morgen früh reise ich schon wieder ab, denn meine Firma schickt mich für eine Woche nach Estland – davon habe ich dir bestimmt erzählt.“

         	Sie brachte diese Lüge nur schwer über die Lippen, aber es musste sein. Sie wollte Giovanni niemals wiedersehen. Das Wochenende war einfach zu viel für sie gewesen, jetzt brauchte sie Raum und Zeit, um all die Erfahrungen und Erkenntnisse in Ruhe zu verarbeiten.

         	Sie wollte ihr Schicksal nicht in die Hände dieses Mannes legen, und der erste Schritt in die richtige Richtung bestand darin, ihn nicht mehr zu sehen. Dann musste sie vergessen. Vergessen, wie glücklich sie sich an seiner Seite fühlte, wie sehr sie sich nach ihm, seinen Küssen und seiner Umarmung sehnte.

         	Giovanni Boselli war ein gefährlicher Mann. Es wäre Wahnsinn, sich weiterhin mit ihm zu verabreden.

      

   
      
         13. KAPITEL

         Es war jetzt vier Tage her, dass Giovanni mit Emily aus Italien zurückgekommen war. Seine Pflichten in London waren erfüllt, und er musste zurück nach Rom, wo die Arbeit schon auf ihn wartete.

         	Vor dem Rückflug wollte er sich jedoch unbedingt noch einmal mit Emily treffen, um seine Beziehung zu ihr wenigstens einigermaßen wieder ins Reine zu bringen. Emily war empört über sein Verhalten, was er auch teilweise verstand. Ihre unversöhnliche und ablehnende Haltung dagegen konnte er überhaupt nicht nachvollziehen.

         	Nie wäre er auf die Idee gekommen, die Persönlichkeit, die er nun einmal war, und seine gesellschaftliche Stellung könnten abschreckend auf Emily wirken.

         	Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war bereits Mittag und damit höchste Zeit, zu handeln. Seit er Montag am späten Abend Emily mit dem Taxi vor der Haustür abgesetzt hatte, war der Kontakt zu ihr abgebrochen. Mit ihrem Handy schien etwas nicht in Ordnung zu sein, denn obwohl sein Ruf durchging, rief sie nie zurück.

         	Andererseits war diese Erklärung ziemlich unwahrscheinlich, denn Emily befand sich auf Dienstreise in Estland und musste daher stets erreichbar sein. Entschlossen griff er zum Telefon. Er würde sich einfach im Büro nach ihr erkundigen.

         	Er wählte, und Justin Taylor meldete sich.

         	„Oh!“ Giovanni war überrascht. „Hier spricht Giovanni Boselli. Hallo, Justin, ich glaube, wir haben uns schon einmal getroffen. Es tut mir leid, wenn ich Sie störe, doch vielleicht können Sie mir helfen. Soweit ich weiß, ist Emily gerade in Tallinn, ich kann sie jedoch über ihr Handy nicht erreichen. Wären Sie so freundlich, mir die Telefonnummer ihres Hotels zu geben?“

         	„Emily ist noch nicht in Tallinn, sie fliegt erst in zehn Tagen.“

         	Diese Nachricht traf Giovanni wie ein Schlag, und es dauerte etwas, bevor er sich wieder gefasst hatte. „Wirklich? Dann muss ich sie nicht richtig verstanden haben, ich dachte, sie sei bereits am Dienstag geflogen. Na ja, macht nichts. Könnte ich sie vielleicht sprechen?“

         	„Leider nein. Sie ist nicht im Büro. Gleich Dienstagmorgen hat sie sich krankgemeldet.“

         	Giovanni verabschiedete sich, legte auf und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Vielleicht hatte Emily nicht zurückgerufen, weil sie ernsthaft erkrankt war! Sein Magen zog sich zusammen. Weshalb jedoch hatte sie ihm über die Dienstreise nicht die Wahrheit gesagt? Dazu lag doch überhaupt kein Grund vor. Anscheinend ging ihm Emily also absichtlich aus dem Weg, und das schmerzte tief.

         	Er griff zur Karaffe, schenkte sich ein Glas Wasser ein und versuchte, seine Emotionen zu analysieren. Ja, er fühlte sich erniedrigt und hintergangen, am stärksten jedoch war seine Angst. Wenn Emily nun wirklich etwas passiert war? Coral wird sich um sie kümmern, versuchte er sich zu beruhigen, und fluchte leise, weil er deren Handynummer nicht wusste. Möglicherweise hatten Emily und Coral sich gegenseitig angesteckt und waren beide krank!

         	An diesem Punkt setzte sein klarer Verstand wieder ein. Allein durch Denken kam er nicht weiter, er musste handeln. Er griff erneut zum Hörer, um sich ein Taxi zu Emilys Wohnung zu bestellen.

         	Vor dem Haus versuchte er noch einmal, sie über Handy zu erreichen, wieder ohne Erfolg. Er klingelte an der Haustür, doch auch hierauf erfolgte keine Reaktion. Was sollte er nur tun? Unruhig ging er vor dem Eingang auf und ab.

         	„Kann ich Ihnen helfen? Suchen Sie jemanden?“, sprach ihn plötzlich ein Mann ziemlich unfreundlich an.

         	„Ja, ich möchte zu Emily Sinclair. Ich bin Giovanni Boselli und ein guter Freund von ihr.“

         	Der Mann wurde zusehends freundlicher. „Zu Emily wollen Sie also.“ Er schloss auf. „Ich habe die beiden Mädels seit Tagen nicht mehr gesehen, allerdings bin ich ja auch nicht ständig hier.“ Er drehte sich zu Giovanni um und stellte sich vor. „Andy Baker, der Hauseigentümer.“

         	„Natürlich, Ihr Name ist mir ein Begriff!“ Giovanni atmete erleichtert auf. „Ich war gerade zu Besuch, als Sie herunterkamen, um den Mietvertrag zu ändern.“ Er zögerte. „Es ist wirklich ein glücklicher Zufall, dass ich ausgerechnet Sie hier treffe. Ich mache mir nämlich Sorgen um Emily … Sie hat sich im Büro krankgemeldet und nimmt das Telefon nicht ab … Besitzen Sie vielleicht einen zweiten Schlüssel, damit wir in die Wohnung kommen, um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist?“

         	Obwohl Andy Mitleid für Giovanni empfand, wiegte er den Kopf. „Ich weiß nicht. Ich habe zwar einen Generalschlüssel, darf ihn aber nur im Notfall benutzen – so sind die Gesetze eben.“

         	„Dies könnte durchaus ein Notfall sein“, beharrte Giovanni. „Wir sind zu zweit, lassen Sie uns einfach die Tür aufschließen und nach Emily rufen. Wenn wir nichts Verdächtiges sehen oder hören, schließen wir einfach wieder zu und gehen. Daran kann doch nichts Ungesetzmäßiges sein.“

         	„Wahrscheinlich nicht.“ Andy war immer noch nicht ganz überzeugt, gab aber schließlich nach und stieg mit Giovanni die Treppen hoch. Auch an der Wohnungstür klingelten und klopften die beiden noch einmal, doch wieder rührte sich nichts.

         	Andy schloss auf.

         	„Emily, ich bin es, Giovanni“, rief Giovanni laut. Die Männer vernahmen unterdrücktes Stöhnen und das Klirren von zerspringendem Glas. Gefolgt von einem noch immer zögernden Andy, hastete Giovanni direkt ins Schlafzimmer.

         	Emily lag ganz am Rand des Bettes, die Decke hatte sie von sich geworfen, und ein Arm hing auf den Boden. Sie schien Giovanni zu bemerken, denn sie hob etwas die Lider und versuchte mühsam, sich aufzusetzen.

         	Im Nu war Giovanni bei ihr. Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie entsetzt er über ihr Aussehen war, und half ihr, die Beine über die Bettkante zu schwingen. Emily war bleich, ihre Augen, die unnatürlich groß wirkten, schienen ins Leere zu blicken, und das Haar hing ihr strähnig in die Stirn.

         	„Emily!“

         	Wie von selbst sank ihr Kopf an seine Schulter. „Wie spät ist es?“ Ihre Stimme war nicht mehr als ein heiseres Flüstern. „Ich muss aufstehen.“

         	Andy räusperte sich. „Ich glaube, Sie brauchen mich jetzt nicht mehr.“ Er ging zur Tür. „Wenn doch, melden Sie sich, Sie wissen ja, wo Sie mich finden, Giovanni. Die arme Emily sieht wirklich krank aus. Wie gut, dass wir gekommen sind.“

         	Nachdem er verschwunden war, zog Giovanni das Laken glatt, schüttelte die Kissen auf und legte Emily wieder hin. Dann deckte er sie zu. Sie sah ihn an, und ihm schien, ihr Blick sei klarer und fester. „Was machst du hier, Giovanni? Ich weiß gar nicht mehr, wie ich überhaupt ins Bett gekommen bin. Was ist passiert?“

         	Giovanni setzte sich zu ihr aufs Bett und nahm ihre Hand. „Wie lange liegst du hier schon so? Weißt du überhaupt, welchen Wochentag wir haben?“

         	„Dienstag?“

         	„Nein, Freitag. Du musst hohes Fieber gehabt haben. Wo ist denn Coral? Kommt sie gleich nach Hause?“

         	„Sie ist gar nicht in London, sie ist auf Fortbildung.“

         	Giovanni schüttelte ungläubig den Kopf. „Das ist ja nicht zu fassen! Dann hast du vier Tage lang hier mutterseelenallein gelegen, und niemand hat sich um dich gekümmert! Wäre ich nur früher gekommen! Ich habe mir solche Sorgen gemacht, weil ich dich nicht erreichen konnte, schließlich habe ich im Büro angerufen und …“

         	Erst jetzt fiel ihm auf, wie unwichtig das alles im Moment war, darüber konnten sie später reden. Jetzt musste er erst einmal für Ordnung sorgen. All seine Vorbehalte hatten sich in Luft aufgelöst, er hielt ihre Hand und wünschte nur eins: Emily sollte möglichst schnell wieder gesund werden.

         	Die nächste Viertelstunde verging mit Aufräumen. Giovanni kehrte die Scherben zusammen und sammelte die Tabletten ein, die über den ganzen Nachttisch verstreut waren. Offensichtlich hatte Emily noch ein Schmerzmittel nehmen wollen, doch das Röhrchen war ihr entglitten. Zum Schluss setzte er Wasser auf, um Tee zu machen.

         	Als er aus der Küche zurückkehrte, hatte Emily sich wieder aufgesetzt und versuchte, in ihren Morgenmantel zu schlüpfen. Sofort war Giovanni zur Stelle, um ihr dabei behilflich zu sein.

         	„Langsam kehrt die Erinnerung zurück“, meinte sie schwach. „Als Dienstag der Wecker klingelte, fühlte ich mich mehr tot als lebendig. Zur Arbeit zu gehen war ausgeschlossen, das wusste ich sofort. Ich habe noch im Büro angerufen und bin dann ins Badezimmer gegangen, um mir Tabletten zu holen. Ich dachte, ein Tag im Bett, und ich wäre wieder fit. Was danach kam, weiß ich nicht mehr.“ Sie senkte den Kopf. Nur nicht in Giovannis liebevolle Augen blicken!

         	Er legte ihr die Hand auf die Stirn. „Das Fieber scheint vorüber zu sein, jetzt musst du unbedingt etwas essen. Was soll ich dir bringen?“

         	Emilys Verstand, der mittlerweile wieder klar arbeitete, riet ihr dringend, sich bei Giovanni zu entschuldigen, weil sie ihn belogen hatte. Doch sie fühlte sich zu schwach und brauchte Ruhe. Später, dachte sie nur und beantwortete schnell seine Frage.

         	„Ein Marmeladentoast wäre super“, meinte sie. „Das Brot liegt im Kühlschrank, und Konfitüre findest du im Schrank über der Spüle.

         	„Wird gemacht.“ Giovanni lächelte strahlend, Emily war augenscheinlich auf dem Weg der Besserung. Er verbeugte sich und ging wieder in die Küche.

         	Vorsichtig setzte Emily die Füße auf den Boden. Sie wollte unbedingt ins Badezimmer, um sich zu waschen. Erschrocken stellte sie fest, wie schwach sie war, unsicher wankte sie zur Tür, schaffte es jedoch bis zum Waschbecken, wo sie sich erleichtert festhielt. Sie ließ Wasser ein, wusch und kämmte sich. Nachdem sie sich auch noch die Zähne geputzt hatte, fühlte sie sich zwar wie neugeboren, ihr Spiegelbild jedoch sagte etwas anderes. Resigniert betrachtete sie sich. Mehr vermochte sie im Moment beim besten Willen nicht aus sich zu machen.

         	Nachdenklich ging sie ins Wohnzimmer. Giovanni war so liebevoll und aufmerksam, besonders und gerade in einer unangenehmen Situation wie dieser, hätte sich keine Frau einen verständnisvolleren Kavalier an ihrer Seite wünschen können.

         	Sie hatte sich gerade aufs Sofa gesetzt, als Giovanni mit einem Tablett erschien. Er stellte den Teller mit ihrem Toast und zwei Becher Tee auf den Couchtisch und setzte sich dann auf den Sessel ihr gegenüber. Erfreut bemerkte er, dass Emilys Wangen wieder etwas Farbe und ihre Augen mehr Glanz bekommen hatten.

         	Emily biss herzhaft in das Brot und nahm einen kräftigen Schluck Tee. Ihre Lebensgeister kehrten zurück, und sie fasste sich ein Herz.

         	„Ich habe dir nicht die Wahrheit gesagt, Giovanni, und möchte mich bei dir entschuldigen“, begann sie zögernd. „Ich habe aus einem ganz einfachen Grund gelogen: Ich wollte dich nicht sehen, weil … weil … weil ich Angst vor dir habe.“

         	„Angst?“ Er war wie vom Donner gerührt. „Etwa, weil ich dir nichts von meiner vergangenen Ehe erzählt habe?“, meinte er nach einer längeren Pause.

         	„Nein, obwohl ich das auch nicht in Ordnung fand. Überleg bitte noch einmal ganz genau.“

         	„Ich weiß wirklich nicht, worauf du hinauswillst, Emily.“ Er schüttelte den Kopf.

         	„Wirklich nicht? Denk an die Nacht nach der Party, an die Bank … das hübsche Mädchen, mit dem du … das du …“

         	Schlagartig erhellte sich seine Miene, und er seufzte tief. „Oh, Emily, wohin hat sich deine Fantasie da nur verirrt? Das hübsche Mädchen ist meine Schwester Francesca! Sie ist Politologin und hat einen hohen Posten bei der Regierung. Sie reist dauernd in der Weltgeschichte umher und kommt äußerst selten nach Hause. Da sie eine Vertrauensstellung im Außenministerium bekleidet, wissen wir nicht so recht, was sie eigentlich macht und fragen sie auch nicht danach. Sie kam heimlich kurz nach Mitternacht, nur um ihrer Mutter persönlich zum Geburtstag zu gratulieren. Keiner durfte wissen, dass sie in der Villa war, und im Morgengrauen wurde sie schon wieder abgeholt, um den Premierminister nach Japan zu begleiten.“

         	Emily schluckte. Die beiden waren ihr so vertraut miteinander erschienen! „Ihr habt euch so angeregt miteinander unterhalten, als ob … als ob …“

         	Giovanni schüttelte den Kopf. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass du uns für ein Liebespaar gehalten hast, und das in dem Moment, in dem ich meiner Schwester von dir erzählte, von der Frau, die ich so liebe und die es mir so schwer macht. Ich habe sie um Rat gefragt. Und weißt du, was sie geantwortet hat? Gib niemals etwas auf, woran dein Herz hängt.“

         	Emily schwieg überwältigt. Mit diesen Neuigkeiten musste sie erst einmal fertig werden. In ihrem Kopf schwirrte es, als wären die Fieberträume erneut zurückgekehrt. Trotzdem durfte sie noch nicht aufatmen, eine Erklärung war er ihr noch schuldig.

         	„Und was war mit Paulina, deiner verstorbenen Frau? Versteh mich bitte, Giovanni, um mich zu entscheiden, muss ich alles über dich wissen, was es zu wissen gibt.“

         	Seine Stirn umwölkte sich. „Ich habe bisher mit keinem Menschen darüber geredet, Emily. Ich tue es jetzt für dich, weil du ein Anrecht darauf hast.“ Er stand auf, ging zum Fenster und sah hinaus.

         	„Wir drei, Paulina, Francesca und ich, sind zusammen groß geworden, praktisch wie Geschwister – Paulina und Francesca sahen sich sogar so ähnlich, dass sie oft für Schwestern gehalten wurden.“

         	Wer wusste das besser als Emily? Sie nickte. „Ja, ich habe das Foto in deiner Wohnung gesehen“, bemerkte sie leise.

         	„Von Kindheit an hatten Paulina und ich also ein freundschaftliches Verhältnis, nie hätte ich gedacht, dass mehr daraus werden würde“, redete er weiter. „Aber manchmal entwickeln die Dinge eine Eigendynamik. Paulina verliebte sich in mich und setzte mich gefühlsmäßig unter Druck, drohte sogar mit Selbstmord. Die gesamte Familie hielt eine Ehe zwischen uns beiden für eine glänzende Idee, und auch ich versuchte mir das einzureden. Dann wären alle zufrieden und ich brauchte niemanden zu verletzen.“

         	Er sah immer noch aus dem Fenster. „Also heirateten wir, und zu Anfang lief auch alles einigermaßen. Doch dann veränderte sich Paulina dramatisch. Mit nichts war sie mehr zufrieden, jettete von einer Shoppingtour zur nächsten und kaufte Dinge, die ihr eigentlich gar nicht gefielen und die sie überhaupt nicht brauchte. Kurz und gut, sie benahm sich wie jemand, der verzweifelt bemüht war, seinem Leben einen Sinn zu geben.“

         	Wieder machte er eine Pause, und Emily spürte, wie schwer es ihm fiel, über die Vergangenheit zu sprechen.

         	„Zu spät erkannte ich, dass alles mein Fehler war, dass unsere Ehe eine Farce war, weil ich Paulina sträflich vernachlässigte und stattdessen fast rund um die Uhr arbeitete. Aber wer hätte sonst die Leitung der Firma übernehmen sollen? Aldo hatte sich ins Abseits manövriert, und Mama allein schaffte es auch nicht – sie ist schließlich auch nicht mehr die Jüngste. Also gab ich Paulina Geld, Geld und noch einmal Geld und bezahlte ihre astronomisch hohen Rechnungen ohne ein Wort der Kritik.“

         	Giovanni lehnte die Stirn gegen die Scheibe. „Gleichzeitig lebte ich mit den Schuldgefühlen, Paulina nicht das zu geben, was sie wirklich brauchte, keine Wärme, keine Nähe, kein Familienleben. Ich marterte mich mit Selbstvorwürfen, und ein Nervenzusammenbruch war eigentlich nur eine Frage der Zeit. Dann geschah das Unfassbare. Paulina wurde krank und starb keine drei Monate später. Ich war verzweifelt. Ich hatte ihr Leben auf dem Gewissen, das Familienunternehmen war mir wichtiger gewesen als die Ehefrau, und Paulinas viel zu früher Tod hatte mir die Möglichkeit geraubt, meine Selbsterkenntnis in die Tat umzusetzen und den Dingen eine andere Wendung zu geben.“

         	Er schluckte. „Aber das Schlimmste kommt noch, ich habe es noch niemandem erzählt. Während einer ihrer hysterischen Anfälle, die immer häufiger und heftiger wurden, warf sie mir die Wahrheit an den Kopf. Sie habe von Anfang an nicht mich, sondern meinen Reichtum und meine gesellschaftliche Stellung geliebt. Schon als Mädchen habe sie sich entschlossen, mich zu ihrem Mann zu machen, und das habe sie auch geschafft.“

         	Endlich drehte er sich zu Emily um. „Trotzdem sie mich nie geliebt hat, schäme ich mich für mich selbst. Ich habe versagt und werde mir das nie verzeihen.“ Er setzte sich neben sie. Stumm drückte Emily seine Hand. Sie war zu bewegt, um auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen.

         	„Paulinas überraschender Tod warf mich völlig aus der Bahn, ich wurde depressiv und musste eine Auszeit nehmen. So half ich Freunden in deren Geschäften und Hotels, flog auch ab und zu nach London, um in unserem Zweigbüro kleinere Dinge zu regeln, hielt mich aber aus der Leitung unserer Firma vollständig heraus. Trotzdem gab ich die Hoffnung nie vollständig auf, irgendwann und irgendwo würde selbst ich endlich Glück und Frieden finden, daran habe ich stets geglaubt.“ Zärtlich erwiderte er den Druck ihrer Hand.

         	„Vielleicht verstehst du jetzt, wieso es mir so schwergefallen ist, über meine Vergangenheit zu sprechen, obwohl ich wirklich kein Geheimnis daraus machen wollte. Ich habe meine Lektion gelernt, Emily, und werde denselben Fehler nicht ein zweites Mal machen. Eine Frau, die mir ihr Vertrauen schenkt, werde ich auf Händen tragen und ihr immer treu sein.“ Es war sein letzter Versuch, Emilys Herz zu erringen.

         	Sie legte den Kopf zurück und blickte ihm in die Augen.

         	„Vergiss die Vergangenheit, Giovanni, Selbstvorwürfe bringen auf Dauer nichts. Du musst dir einen Ruck geben und einen neuen Anfang machen.“

         	„Ich weiß, trotzdem besitze ich alleine nicht die Kraft dazu, ich brauche jemanden, der mir hilft – ich brauche dich.“

         	Er zog sie enger an sich, um ihren weichen, nachgiebigen Körper noch näher zu spüren. Er atmete ihren Duft ein und sein Verlangen überwältigte ihn. Erst äußerst behutsam, dann immer fordernder suchten seine Lippen ihren Mund.

         	Emily schmolz dahin, sie setzte Giovanni nichts entgegen, doch bevor sie sich ganz ergab, wollte sie noch etwas klären.

         	„Giovanni“, fragte sie und bemühte sich, keinen Vorwurf mitschwingen zu lassen. „Wessen Negligé hing in deinem Badezimmer, als ich nach dem Unfall in deiner Wohnung war?“

         	„Francescas natürlich, ständig muss ich ihr irgendwelche Sachen hinterherschicken, die sie bei ihren Besuchen vergessen hat. Was dachtest du denn?“

         	Erleichtert atmete Emily auf, und als sich sein Mund erneut dem ihren näherte, erwiderte sie seine stürmische Leidenschaft so rückhaltlos und nachdrücklich, dass Giovanni am liebsten laut gejubelt hätte.

         	Für ihn tat sich nach langen Qualen endlich der Himmel auf. Kein Mann hatte je solche Wonnen genossen, hatte je eine solche Frau besessen, war je so geliebt worden.

         	„Emily“, bat er atemlos. „Sag mir, dass ich nicht umsonst hoffe, dass du mich liebst, mich heiraten und mein Leben mit mir teilen willst, bitte sage es schnell.“

         	Emily zierte sich nicht länger. „Giovanni, ich liebe dich! So sehr ich mich auch bemüht habe, dagegen anzukämpfen, es ist mir nicht gelungen. Ich liebe dich von ganzem Herzen, mit jeder Faser meines Körpers, für immer und ewig.“

         	Tränen des Glücks standen ihm in den Augen. Dies waren die Worte, die er schon so lange hatte hören wollen. Wieder wollte er Emily an sich ziehen, doch sie stemmte ihm die Hände gegen die Brust.

         	„Giovanni, was … was wird deine Familie zu mir sagen? Werde ich euren Ansprüchen gerecht? Wie werden die Leute, mit denen du gesellschaftlich verkehrst, über mich denken? Wird Maria mich als … Schwiegertochter … akzeptieren?“

         	Er lachte nur. „Du hast Maria im Sturm erobert, Emily, sie mag dich, das hat sie in den langen Gesprächen mit mir immer wieder betont. Und ihre Bewunderung für dich als Künstlerin ist grenzenlos. Ich habe das Gefühl, sie möchte deine Kreativität nutzen und dich mit in die Firma einbinden, um neue Akzente bei unserem Design zu setzen. Stell dir vor, Emily, der Kreis schließt sich, wir fangen da an, wo meine Urgroßeltern aufgehört haben. Ist das nicht wunderbar?“

         	Mit einem Zwinkern in den Augen sah er sie an. „Außerdem brauchen wir Erben, damit die Firma auch in Zukunft bestehen kann. Meinst du, wir kriegen auch dieses Problem in den Griff?“ Plötzlich wurde er ernst. „Natürlich nur, wenn du Kinder möchtest, Emily. Deine Wünsche werden für mich immer an erster Stelle stehen.“

         	Sie lächelte. Was war Giovanni für ein wunderbar einfühlsamer Mann, ein Mann, dem sie vertrauen und auf den sie sich stets verlassen konnte – und ein Mann, der ihre geheimsten Sehnsüchte weckte. Giovanni war ihr Traumprinz, den ein gütiges Schicksal ihr über den Weg geschickt hatte. Um nichts in der Welt durfte sie ihn je wieder verlieren. Worauf wartete sie also noch?

         	Sie kniete sich aufs Sofa, schlang Giovanni die Arme um den Nacken und legte all ihr verzehrendes Verlangen in einen leidenschaftlichen Kuss. Sofort schob er die Hände unter ihr dünnes Nachthemd und streichelte die zarte Haut ihrer Schultern, ihrer Hüften und ihrer Brüste.

         	Emily stand wie in Flammen, trotzdem schob sie ihn sanft von sich. Ihre erste Liebesnacht würde ein unvergessliches und berauschendes Ereignis werden, dessen war sie sich ganz sicher, doch damit mussten sie noch etwas warten.

         	„Hat die Firma noch etwas Zeit?“, fragte sie. „Wäre es in einem Jahr nicht früh genug für ein Baby – wenn wir das Glück haben eins zu bekommen, meine ich.“

         	Er küsste ihre Stirn. „Mach dir darüber keine Gedanken, Emily, von nun an wird Fortuna für immer für uns lächeln.“

         – ENDE –
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         1. KAPITEL

         „Oh, da machen Sie sich lieber keine allzu großen Hoffnungen, Mr. Gavard. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Meg sich dazu überreden lässt, wieder für Fieldman’s Furnishing zu arbeiten.“

         	An diese Worte einer ehemaligen Arbeitskollegin und alten Freundin von Meg Leigthon musste Etienne denken, als er seinen schwarzen Porsche vor dem großen Apartmenthaus einparkte, in dem Meg Leighton wohnte. Etienne war vor zwei Wochen aus Paris nach Chicago gekommen, um das Möbelhaus Fieldman’s Furnishing vor dem Konkurs zu retten. Im Zuge seiner umfangreichen Recherchen hatte er herausgefunden, dass Meg Leighton die engste Mitarbeiterin der damaligen Geschäftsführerin gewesen war und somit diejenige, die ihm bei dieser schwierigen Aufgabe am ehesten würde helfen können.

         	Etienne Gavard war ein erfolgreicher Geschäftsmann. Er kaufte Firmen auf, die vor der Pleite standen, um sie wieder in florierende Unternehmen zu verwandeln, und das war ihm bisher auch jedes Mal gelungen. Sein Privatleben hingegen war ein regelrechter Scherbenhaufen. Seit jenem Unglückstag im August vor drei Jahren, an dem seine Frau Louisa und ihr ungeborenes Kind bei einem Autounfall starben, hatte Etienne sich vollkommen seiner Firma verschrieben, um dieses Drama zu vergessen. Doch auch wenn er wie ein Besessener arbeitete, es gelang ihm einfach nicht, die Geister der Vergangenheit zu verbannen. Er gab sich nach wie vor die Schuld an diesem Unglück, und je näher Louisas Todestag rückte, desto schlechter fühlte er sich.

         	Etienne verdrängte die düsteren Gedanken und versuchte sich auf die schwierige Aufgabe zu konzentrieren, die er sich für die nächsten drei Monate vorgenommen hatte. Die Lage von Fieldman’s Furnishing war sehr ernst, doch mit unternehmerischem Geschick und seinem hervorragenden Gespür für Innovationen wollte Etienne es schaffen, die Firma vor der Pleite zu retten. Und je härter er dafür arbeitete, desto besser, denn harte Arbeit war für Etienne das einzig wirksame Mittel, um den Schmerz über Louisas Tod zu betäuben.

         	Aber er brauchte Hilfe, und zwar von Meg Leighton, denn sie kannte, laut ihrer Freundin Edie, Fieldman’s Furnishing am besten. Der einzige Haken an der Sache war, dass Meg seit über einem Jahr nicht mehr für Fieldman’s arbeitete, doch weshalb sie die Firma verlassen hatte, das hatte Edie ihm nicht sagen wollen.

         	Etienne ging auf das wenig einladende braune Backsteingebäude mit dem ungepflegten Vorgarten zu. Hier also wohnte die Frau, mit deren Unterstützung er sein Ziel erreichen wollte. Etienne war fest entschlossen, sie für seine Pläne zu gewinnen, denn die Existenz und Zukunft vieler Menschen standen auf dem Spiel, und er würde alles dafür tun, um diese vor dem Verlust ihres Arbeitsplatzes zu bewahren.

         „Na, da kommt er ja“, sagte Meg zu ihrem Kater Blitz und trat vom Fenster zurück. „Und Edie hatte recht, er sieht verdammt gut aus.“ Blitz antwortete mit einem breiten Gähnen, das Meg zum Lachen brachte. „Was soll denn das schon wieder heißen, hm? Dass ein Mann wie er nichts Besonderes für uns ist, weil wir jeden Tag Besuch von gut aussehenden Franzosen bekommen?“ Sie ging in die Hocke und kraulte ihren Kater zärtlich hinterm Ohr. „Schön wär’s, nicht wahr? Na ja, mal sehen, was er von uns will.“

         	Was er von ihr wollte, wusste Meg im Grunde schon, denn gerade eben hatte ihre beste Freundin Edie angerufen und ihr erklärt, wer dieser Mann war: Etienne Gavard kam aus Paris und hatte Fieldman’s Furnishing gekauft, um das Unternehmen zu sanieren. Und nun hoffte er auf Megs Unterstützung, weil sie die Einzige war, die sich in der Unternehmensführung auskannte – oder zumindest ausgekannt hatte, als sie noch dort angestellt gewesen war. Zu Fieldman’s Furnishing zurückzukehren kam für Meg jedoch keinesfalls infrage, nach all dem, was sie dort erlebt hatte.

         	Meg dachte mit Wehmut an die Zeit zurück, in der sie mit ihrer Chefin Mary Fieldman zusammengearbeitet hatte. Mit sechzehn Jahren hatte Meg eine kaufmännische Lehre bei Fieldman’s begonnen und war im Lauf der Jahre zu Marys engster Mitarbeiterin und Vertrauter geworden. Meg hatte sich bei Fieldman’s Furnishing so wohlgefühlt, dass die Firma sozusagen zu ihrem zweiten Zuhause geworden war. Dann aber war der Moment gekommen, der alles verändert hatte, und an diesen schwarzen Tag in ihrem Leben wollte Meg nicht mehr erinnert werden.

         	Sie atmete tief durch und wappnete sich innerlich für das Gespräch mit Etienne Gavard. Was auch immer er von ihr wollte und ihr für ihre Hilfe bot, sie würde ihm eindeutig zu verstehen geben, dass sie keinerlei Interesse daran hatte, wieder für Fieldman’s zu arbeiten. Allein der Gedanke an die tiefe Demütigung, die sie durch Marys Sohn, Alan Fieldman, erfahren hatte, verursachte Meg regelrecht Bauchschmerzen. Nein, sie wollte nicht mehr daran denken, wie er ihr im Beisein mehrerer Kollegen den Laufpass gegeben und sie gleichzeitig fristlos entlassen hatte.

         	Das Läuten an der Tür brachte Meg in die Gegenwart zurück, und als sie Etienne Gavard schließlich gegenüberstand, begann ihr Herz sofort schneller zu schlagen. Er war sehr groß, hatte schwarzes Haar, ein markantes Gesicht mit strahlend blauen Augen und war in der Tat der attraktivste Mann, der ihr je begegnet war.

         	„Mr. Gavard?“, fragte sie nervös und versuchte dabei, sich nichts von ihrer Aufregung anmerken zu lassen.

         	„Ja, der bin ich.“ Etienne lächelte, und Meg hatte das Gefühl dahinzuschmelzen. „Sie sehen aus, als hätten Sie mich schon erwartet.“

         	„Ja, das stimmt“, gab sie zu und war froh, dass sie nicht zu den Frauen gehörte, die bei jeder Gelegenheit gleich rot wurden. „Meine Freundin Edie hat mich vorhin angerufen und mir gesagt, dass Sie auf dem Weg zu mir sind.“

         	„Dann hat sie Ihnen sicher auch erzählt, aus welchem Grund ich sie aufsuche, nicht wahr?“

         	Er lächelte erneut, und das Grübchen, das sich dabei auf seiner linken Wange bildete, war so sexy, dass Meg fast weiche Knie bekam. Ein Mann wie er wusste ganz genau, wie er auf Frauen wirkte, und machte sich dies sicher gern auch mal zunutze. Meg hingegen hatte keinen derartigen Trumpf auszuspielen. Sie gehörte leider nicht zu den Frauen, die beim männlichen Geschlecht allzu große Begeisterung hervorriefen. Meg hielt sich selbst für eine graue Maus, und immer wenn sie in den Spiegel sah, fühlte sie sich in ihrer Meinung bestätigt. Sie war nicht gerade schlank, und ihre rechte Wange zierte eine lange Narbe, die noch deutlicher zum Vorschein kam, wenn Meg lächelte. Früher hatte sie sehr unter diesem Makel gelitten, doch im Lauf der Jahre hatte sie gelernt, ihn zu akzeptieren und damit zu leben.

         	„Ja, das hat sie“, erwidert Meg und hob entschlossen ihr Kinn an. Sie würde sich nicht von diesem Mann um den Finger wickeln lassen, auch wenn er sich seiner Sache noch so sicher war. „Aber ich fürchte, ich werde Sie enttäuschen müssen. Ich arbeite schon seit über einem Jahr nicht mehr für Fieldman’s Furnishing und kann Ihnen deshalb auch nicht helfen.“

         	„Nun, der Meinung bin ich nicht, Miss Leighton. Ich glaube schon, dass Sie mir helfen können.“

         	Sein französischer Akzent und seine dunkle Stimme waren so erotisch, dass auch Meg sich dieser Wirkung kaum entziehen konnte. Und gerade deshalb musste sie ganz besonders auf der Hut sein, denn Etienne Gavard ließ seinen Charme sicher nur deshalb bei ihr spielen, weil er etwas von ihr wollte.

         	„Ich weiß, es ist schon etwas ungewöhnlich, einfach so bei Ihnen aufzukreuzen“, sagte er unvermittelt, als hätte er ihre innere Abwehr gespürt. „Aber ungewöhnliche Projekte erfordern ebensolche Maßnahmen.“ Wieder schenkte er ihr sein entwaffnendes Lächeln. „Aber darf ich Ihnen das vielleicht woanders als im kalten Treppenhaus erläutern?“

         	Aha, jetzt will er in meine Wohnung, weil er glaubt, mich so schneller rumzukriegen, dachte Meg leicht ärgerlich und ignorierte sein Bitte. „Es tut mir leid, aber da gibt es nicht viel zu erläutern“, erwiderte sie kühl. „So wie Edie sagte, suchen Sie einen Spezialisten, der sich in Fieldman’s Unternehmensführung auskennt. Und der bin ganz bestimmt nicht ich.“

         	„Sehen Sie, Miss Leighton, genau das ist der Punkt. Ich bin nämlich davon überzeugt, dass gerade Sie mir helfen können. Die Lage bei Fieldman’s sieht alles andere als rosig aus, mit anderen Worten, es herrscht totales Chaos. Zahlungen sind in Verzug, die Produktion steht weitgehend still, keinerlei Einkäufe werden getätigt, nichts geht mehr voran. Selbst die banalsten Dinge funktionieren nicht. In den Toiletten und Waschräumen beispielsweise ist die Seife ausgegangen, und keiner scheint zu wissen, wo man welche findet.“

         	„Im Lager, dritte Reihe rechts, viertes Regal von unten“, antwortete Meg wie aus der Pistole geschossen. „Oder zumindest war sie da zu finden, als ich noch dort war.“

         	Etienne lächelte triumphierend. „Sehen Sie, genau das habe ich gemeint. So gut wie Sie kennt sich kein anderer bei Fieldman’s aus, und deshalb sind Sie genau die Richtige für mich.“

         	Meg ärgerte sich nun noch mehr, denn mit ihrer voreiligen Antwort hatte sie sich wohl ein Eigentor geschossen. „Ich kannte mich gut aus, aber ich arbeite ja schon lange nicht mehr dort“, wies sie ihn zurecht. „Wie Edie mir erzählt hat, ist nichts mehr so wie früher, und davon abgesehen glaube ich kaum, dass ich Ihnen eine große Hilfe bin, nur weil ich vielleicht weiß, wo sich die Seife befindet.“

         	„Also, wenn wir unsere Hände waschen wollen, hilft es uns schon weiter“, versuchte Etienne zu scherzen, um die Atmosphäre etwas aufzulockern. Dann wurde er jedoch wieder ernst. „Aber jetzt mal Spaß beiseite, Miss Leighton. Sie haben recht, ich brauche nicht nur jemanden, der weiß, wo man was im Lager findet, sondern jemanden, der bereit ist, sich mit mir gemeinsam auf dieses Abenteuer einzulassen. Ich brauche einen Assistenten, dem ich voll vertrauen kann und der mir hilft, Fieldman’s Furnishing zu retten und den Angestellten ihre Arbeitsplätze zu erhalten.“

         	Meg runzelte die Stirn. Wie kam dieser Mann nur darauf, dass gerade sie ihn bei dieser schwierigen Aufgabe unterstützen konnte? Was, in aller Welt, hatte Edie ihm nur über sie erzählt? „Mr. Gavard“, versuchte sie es ihm von Neuem zu erklären. „Ich fürchte, Sie haben ein völlig falsches Bild von mir. Ich habe zwar jahrelang für Mary Fieldman gearbeitet, aber ich war nie mehr als … als …“

         	„Als was?“, hakte Etienne nach, als sie nicht weitersprach. Er hatte schon bei dem Gespräch mit Edie das Gefühl gehabt, dass Meg nicht freiwillig aus dem Unternehmen ausgeschieden war, und die Tatsache, dass ihre frühere Kollegin ihm nichts darüber hatte sagen wollen, sprach für diese Vermutung. „Warum sind Sie denn so gegen Fieldman’s eingestellt? Gibt es dafür einen besonderen Grund?“

         	Megs Herz schlug vor Aufregung schneller. Merkte ihr denn sogar ein Fremder an, wie sehr sie dieses Thema immer noch belastete? „Ja, ich habe inzwischen einen anderen Job gefunden“, antwortete sie ausweichend. „Und der macht mir Spaß.“

         	Etienne zog die Brauen hoch. „Es macht Ihnen Spaß, Obst und Gemüse in Regale einzuräumen, nachdem Sie jahrelang die rechte Hand der Chefin waren?“

         	Mist, das hat Edie ihm also auch erzählt! dachte Meg verdrossen. „Jawohl, ich mag meinen Job, Mr. Gavard“, gab sie zurück, wobei das glatt gelogen war. „Fieldman’s ist für mich Vergangenheit, und ich denke nicht im Traum daran, je dorthin zurückzukehren.“

         	Ihre heftige Reaktion schien jedoch genau das Gegenteil dessen zu bewirken, das sie sich erhofft hatte, denn nun musterte Etienne sie so eindringlich, dass ihr die Hitze in die Wangen stieg. Meg glaubte genau zu wissen, was er in ihr sah: eine viel zu große Frau mit viel zu breiten Hüften, einem viel zu breiten Mund und einer Narbe im Gesicht, die nicht zu übersehen war.

         	„Warum auch immer Sie damals aus dem Unternehmen ausgeschieden sind“, sagte er schließlich nachdenklich, „spielt für mich eine eher untergeordnete Rolle. Ich bin überzeugt davon, dass Sie mir helfen können, Fieldman’s Furnishing zu retten. Und was Sie selbst betrifft – glauben Sie nicht auch, dass es Ihnen sehr viel mehr Befriedigung verschaffen würde, Ihre ehemaligen Kollegen vor der Arbeitslosigkeit zu bewahren, anstatt Ihre Zeit in einem Obst- und Gemüseladen zu verbringen?“

         	Meg wusste nun gar nicht mehr, was sie dazu sagen sollte. Offensichtlich merkte Etienne Gavard ihr deutlich an, dass sie ihre jetzige Arbeit hasste. Davon abgesehen hatte sie die Lage bei Fieldman’s gar nicht als so ernst eingeschätzt, wie sie es offensichtlich war. Bei ihren regelmäßigen Treffen mit Edie hatten sie das Thema Fieldman’s Meg zuliebe bisher meistens ausgespart. „Ist es denn tatsächlich schon so schlimm?“, fragte sie verunsichert. „Ich meine, kann es wirklich sein, dass alle ihren Job verlieren?“

         	„Genauso ist es, sonst wäre ich nicht hier. Ich habe mir bereits ein detailliertes Bild von Mary Fieldmans Unternehmensführung gemacht. Und dabei habe ich herausgefunden, dass Sie, Miss Leighton, ihre persönliche Assistentin und Vertraute waren. Sie hatten Einsicht in die Bücher, wussten über sämtliche verwaltungstechnischen Vorgänge Bescheid und wurden in alle wichtigen Entscheidungen mit einbezogen.“

         	Meg senkte die Lider, denn es stimmte sie jedes Mal traurig, wenn sie an ihre wunderbare Zeit mit Mary dachte. „Sie haben recht, Mary Fieldman hat mir alles anvertraut, und ihr plötzlicher Tod hat mich damals schwer getroffen.“ Sie sah Etienne wieder an, und Wehmut lag in ihrem Blick. „Mary wusste immer ganz genau, was das Richtige für das Unternehmen war, sie hatte einfach ein Gespür dafür. Der Name Fieldman’s stand für höchste Qualität, und sie konnte ihre Kunden stets überzeugen. Fieldman’s hatte seinen guten Ruf einzig und allein ihr zu verdanken.“

         	„Nun, mit dem guten Ruf ist es jetzt leider vorbei, dafür hat ihr Sohn Alan gesorgt“, erklärte Etienne trocken. „Haben Sie schon gesehen, was Fieldman’s derzeit im Programm hat?“

         	Meg schüttelte den Kopf. „Edie hat zwar irgendwann erwähnt, dass es Veränderungen gab, aber so genau hab ich da nicht nachgefragt. Wir sprechen kaum über Fieldman’s, wenn wir uns treffen.“

         	Etienne öffnete seine Aktentasche und nahm einen Hochglanzkatalog heraus. „Hier, sehen Sie sich das mal an.“

         	Meg betrachtete die ersten Seiten, dann blätterte sie weiter, und ihre Miene wurde immer finsterer. „Das kann nicht sein Ernst sein, oder? Bunte Igel und Koalabären als Motiv für Polstermöbel? Und kleine Hündchen mit rosa Schleifchen um den Hals? Wer, in aller Welt, soll das denn kaufen?“

         	„Das habe ich mich auch gefragt. Es scheint Alan Fieldmans ganz persönlicher Geschmack zu sein. Ihre Freundin Edie meinte, er wollte neue Wege gehen und damit verstärkt die jüngere Generation ansprechen.“

         	Meg runzelte die Stirn. Das sah Alan ähnlich! Er hatte sich schon immer gegen seine Mutter aufgelehnt, und nun, da Mary nicht mehr da war, glaubte er, seine utopischen Ideen in die Tat umsetzen zu können. Schon damals hatte er ständig versucht, Meg im Kampf gegen seine Mutter zu instrumentalisieren, und als das nicht klappte, hatte er sie, Meg, einfach abserviert …

         	„Helfen Sie mir, Fieldman’s zu retten, Miss Leighton“, holte Etiennes Stimme sie in die Gegenwart zurück. „Ich weiß, dass Sie die Richtige dafür sind.“

         	Doch sie schüttete erneut den Kopf. „Es tut mir leid, Mr. Gavard. Ich kann Ihnen keine Unterstützung anbieten.“

         	„Und weshalb nicht?“

         	Meg atmete tief durch. Es war wohl besser, Etienne Gavard reinen Wein einzuschenken, sonst würde er sie nie in Ruhe lassen. „Ich bin damals nicht freiwillig gegangen, Mr. Gavard. Alan hat mich von einer Minute auf die andere rausgeworfen, und zwar im Beisein etlicher Kollegen. Es gab eine schreckliche Szene, und wie mir da zumute war, können Sie sich sicher vorstellen.“

         	Etienne erwiderte ihren Blick, und plötzlich rührte sich etwas in seinem Herzen. Sie hatte unglaublich schöne braune Augen – in deren Tiefen er zu versinken schien. „Ja, das kann ich“, antwortete er schnell, um dieses verwirrende Gefühl abzuschütteln. „Aber Edie meinte, Sie seien eine Kämpferin, und genau so jemanden brauche ich.“

         	Meg lächelte bitter. „Ich habe im Kampf gegen Alan verloren, Mr. Gavard. Sie sind ein erfolgreicher Geschäftsmann, der aus Paris hierhergekommen ist, um eine Firma vor der Pleite zu retten, die kaum noch eine Chance hat. Und Hilfe erhoffen Sie sich dabei ausgerechnet von mir – von einer Frau, die fristlos aus dieser Firma entlassen wurde. Glauben Sie nicht auch, dass Sie damit nur Ihre Zeit und einen Haufen Geld verschwenden?“

         	„Ganz und gar nicht, Miss Leighton. Es geht hier nicht in erster Linie um den Gewinn, den ich im Erfolgsfall erzielen würde, sondern um das Schicksal dieser Menschen. Menschen, die um ihre Zukunft bangen und die Hoffnung fast verloren haben.“

         	Nun wurde Meg doch etwas unsicher. Wenn Etienne Gavard tatsächlich davon überzeugt war, dass sie in entscheidender Weise zu Fieldman’s Rettung beitragen konnte, war es dann nicht sogar ihre moralische Pflicht, ihm zu helfen? Würde sie es andernfalls mit ihrem Gewissen vereinbaren können, tatenlos zuzusehen, wie die Firma unterging und ihre ehemaligen Kolleginnen und Kollegen in die Arbeitslosigkeit abstürzten?

         	„Was kann ich tun, um Sie zu überzeugen, Miss Leigthon?“, hakte er weiter nach. „Welche Gegenleistung, außer einem attraktiven Gehalt natürlich, kann ich Ihnen bieten?“

         	Meg war hin- und hergerissen. Einerseits sträubte sie sich dagegen, an den Ort ihrer größten Demütigung zurückzukehren, andererseits aber fiel es ihr unglaublich schwer, Edie und die anderen im Stich zu lassen, wenn die Möglichkeit bestand, dass sie ihnen vielleicht helfen konnte. Von Edie hatte sie erfahren, dass Etienne Gavard sehr erfolgreich war. Er verkörperte all das, was Meg sich für sich selbst schon immer gewünscht hatte: Selbstsicherheit, Durchsetzungsvermögen und Attraktivität. Von der Zusammenarbeit mit einem Mann mit solchen Qualitäten würde sie sicherlich nur profitieren können. Dazu kam, dass sie in ihrem momentanen Job alles andere als glücklich war. Wie gerne hätte sie wieder eine spannende und gut bezahlte Arbeit angenommen, an der sie wachsen und sich persönlich weiterentwickeln konnte. Sollte das, was Etienne Gavard ihr bot, vielleicht die Chance ihres Lebens sein?

         	Unwillkürlich stellte Meg sich vor, welche Perspektiven sich dadurch für sie eröffnen könnten. Ein solcher Job würde finanzielle Absicherung bedeuten, und diese wäre der Schritt dahin, sich ihren größten Wunsch zu erfüllen: irgendwann ein eigenes Kind zu haben.

         	„Also gut, ich stelle folgende Bedingungen“, kam es nun wie von selbst aus ihrem Mund. „Ich möchte eine Position innehaben, in der mir niemand außer Ihnen etwas zu sagen hat und die mir auch keiner so leicht streitig machen kann. Das bedeutet, dass ich nicht wie früher nur im Hintergrund arbeiten möchte, sondern ganz auf vorderer Front. Ich will wichtige Entscheidungen treffen können, die meine Kollegen zu respektieren und zu akzeptieren haben. Dabei ist mir allerdings klar, dass ich so weit noch nicht bin. Ich würde sehr viel lernen müssen, und dafür bräuchte ich Ihre Hilfe und professionellen Rat.“ Sie sah ihn herausfordernd an. „Wären Sie dazu bereit, mir alles beizubringen, was ich können muss, um eine leitende Funktion bei Fieldman’s einzunehmen? Können Sie mir das als Gegenleistung bieten?“

         	Zu ihrem Erstaunen zögerte Etienne keine Sekunde mit der Antwort. „Selbstverständlich, Miss Leighton. Und es freut mich sehr, dass Sie so viel Motivation und Ehrgeiz zeigen, um sich persönlich zu entwickeln.“

         	Meg war jedoch immer noch skeptisch. „Und wie wird es weitergehen, wenn Ihre Mission erfüllt ist? Was würde dann aus mir?“

         	„Das können Sie dann selbst entscheiden. Wenn Fieldman’s wieder auf einer soliden Basis steht und Ihre Ausbildung erfolgreich war, liegt es ganz bei Ihnen, ob Sie bleiben oder lieber einen anderen Job annehmen wollen. Aber eines kann ich Ihnen versichern: Sie werden alles Nötige von mir lernen, und das bei einem sehr attraktiven Gehalt. Sollten Sie dann letztendlich doch nicht bei Fieldman’s bleiben wollen, hätten Sie somit die besten Chancen auf dem Arbeitsmarkt.“

         	Tausend Gedanken schossen Meg durch den Kopf, und sie malte sich schon aus, wie schön es wäre, endlich nicht mehr die schüchterne und ungeschickte junge Frau zu sein, die immer nur im Hintergrund agierte, sondern eine selbstbewusste Persönlichkeit, die für ihre Meinung eintrat und für ihre Ziele kämpfte. „Bis wann muss ich mich entscheiden?“, fragte sie schließlich.

         	Da lächelte Etienne gewinnend. „‚Bis wann muss ich mich entscheiden‘ gefällt mir als Antwort schon viel besser als Ihre ursprüngliche ablehnende Haltung.“

         	„Sie verfügen eben über eine starke Überzeugungskraft“, erwiderte Meg, wobei sie sich schon wieder ein bisschen ärgerte, weil er nun die Oberhand gewann. „Also, bis wann brauchen Sie nun meine Antwort?“

         	„Sagen wir, bis morgen?“

         	„So schnell?“

         	Etienne nickte. „Die Zeit drängt, und je eher wir mit unserer Arbeit anfangen können, desto besser.“

         	Meg holte tief Luft. „Also dann … dann entscheide ich mich eben gleich. Ich kann Edie und die anderen nicht einfach so im Stich lassen. Wenn Sie wirklich glauben, dass ich Ihnen helfen kann, das Unternehmen zu retten, dann will ich es versuchen.“

         	Ein Strahlen trat in Etiennes Augen, und er streckte ihr die Hand entgegen. „Dann heißt das also ja?“

         	Meg zögerte nur einen winzigen Moment, dann schlug sie entschlossen ein. Und in dem Augenblick, als sich ihre Hände berührten, durchfuhr sie ein so heißes Prickeln, das sie in dieser Heftigkeit nachhaltig erschreckte. Noch nie hatte sie auf einen Mann so stark reagiert wie auf Etienne Gavard.

         	Er lächelte und ließ ihre Hand wieder los. „Dann sehen wir uns gleich morgen früh, einverstanden? Ich hole Sie um acht Uhr ab. Und noch etwas: Nennen Sie mich doch bitte Etienne, das ist einfacher und netter, wenn man täglich miteinander arbeitet.“

         	Ehe Meg darauf reagieren konnte, kam ihr Blitz dazwischen, der sich schnurrend an Etiennes Beine schmiegte.

         	„Oh, wen haben wir denn da?“, fragte er überrascht.

         	„Das ist mein Kater Blitz. Seinem Namen macht er aber keine Ehre, denn am liebsten liegt er den ganzen Tag nur faul auf dem Sofa herum.“

         	Etienne lachte. „Das kann ich mir vorstellen, wie ein Wirbelwind sieht er in der Tat nicht aus.“

         	„Mich wundert, dass er bei Ihnen so zutraulich ist“, gestand Meg. „Normalerweise mag er keine Männer.“

         	„Warum denn nicht? Behandeln die Männer, die zu Ihnen kommen, ihn denn so schlecht?“

         	Da musste Meg lachen. „Nein, ihn nicht, dafür mich aber umso mehr.“

         	Was sie gerade im Spaß gesagt hatte, war jedoch traurige Wirklichkeit. Alle Männer, mit denen Meg bisher liiert gewesen war, hatten sie zutiefst enttäuscht, am schlimmsten Alan. Nach ihrer Trennung hatte Meg beschlossen, in Zukunft als Single zu leben, auch wenn sie dabei manchmal einsam war.

         	„Das müssen Sie mir später noch genauer erläutern“, meinte Etienne lächelnd und wandte sich zum Gehen. „Auf Wiedersehen, Meg. Ich freu mich schon auf morgen.“

         	Ehe Meg sich versah, war er schon verschwunden, und sie blieb allein im Treppenhaus zurück. Es war unglaublich, was dieser Mann geschafft hatte: Innerhalb von wenigen Minuten hatte er sie dazu gebracht, all ihre Vorsätze in Bezug auf Fieldman’s Furnishing über Bord zu werfen und sein Angebot anzunehmen. Und das war noch nicht mal alles. Obwohl Etienne Gavard ein Fremder für sie war, fühlte sie sich seltsam zu ihm hingezogen. Was das bloß zu bedeuten hatte?

         	Meg nahm ihren Kater auf den Arm und seufzte auf. „Dir gefällt er auch, nicht wahr? Aber mach dir keine Hoffnungen, ein so attraktiver Mann steht bestimmt nicht auf so eine graue Maus wie mich. Davon abgesehen bleibt er ja nicht lange in Chicago, also hätte es sowieso keinen Sinn, mir Gedanken über ihn zu machen.“

         	So ganz von ihren Worten überzeugt war Meg allerdings nicht, denn sie konnte es jetzt schon kaum erwarten, Etienne Gavard wiederzusehen.

         Zurück in seiner großen Penthouse-Wohnung, legte Etienne sich auf die Couch und dachte an Meg Leighton. In Anbetracht der Tatsache, dass Alan Fieldman sie vor einem Jahr fristlos entlassen hatte, war es schon erstaunlich, dass sie jetzt bereit war, wieder für das Möbelhaus zu arbeiten.

         Was auch immer damals vorgefallen war, Meg Leighton schien eine intelligente und gebildete Frau zu sein, die viel Vernunft und Sachverstand besaß. Durch die weit geöffnete Wohnungstür hatte Etienne einen Blick auf das Bücherregal in ihrem Wohnzimmer werfen können. Das Spektrum reichte von Geschichte über Biologie und Philosophie bis hin zu Kochbüchern und praktischen Ratgebern, was darauf schließen ließ, dass ihre Interessen breit gefächert waren. Das bestärkte Etienne in seiner Meinung, den richtigen Griff mit ihr getan zu haben. Nur die Art und Weise, wie er sie überrumpelt hatte, verursachte ihm etwas Unbehagen. Er hatte sich schon vorher eine Strategie zurechtgelegt, wie er am besten an ihr Mitgefühl und ihre Nächstenliebe appellieren konnte. Die Notlage ihrer alten Freunde und Kollegen aufzuzeigen, um Meg moralisch unter Druck zu setzen, war nicht gerade ein vorbildliches Verhalten.

         	Aber war er nicht schon immer so gewesen? Hatte er nicht von jeher Frauen nur benutzt, um seine egoistischen Ziele zu verfolgen? Doch nein, diesmal war es anders, denn seine Motive waren keineswegs eigennützig. Fieldman’s Rettung stand an erster Stelle, und Etienne wollte alles dafür tun, den Konkurs des Unternehmens abzuwenden. Und was Meg Leighton betraf, würde er sein Bestes geben, damit auch sie von dieser Arbeit profitierte. Wenn seine Mission schließlich beendet war, würde sie es nicht bereuen, sein Angebot angenommen zu haben.

         	Etienne schloss die Lider und dachte an ihre schönen braunen Augen und ihren sinnlichen Mund. Meg Leighton war zwar nicht unbedingt der Typ Frau, der Männern auf den ersten Blick den Kopf verdrehte, doch sie besaß eine ganz besondere Art, die ihn von Beginn an faszinierte. Und als sie schließlich Ja gesagt und er gewusst hatte, dass er sie schon morgen wiedersehen würde, hatte sein Herz vor Aufregung ganz wild geschlagen. Doch was hatte es für einen Sinn, sich Gedanken über diese Frau zu machen, wenn er sich nur drei Monate in Chicago aufhielt? Und selbst wenn er länger bleiben könnte, würde es nichts nützen, denn Etienne hatte sich fest vorgenommen, sich auf keine dauerhafte Beziehung mehr einzulassen, auch wenn die Frau so reizvoll war wie seine zukünftige persönliche Assistentin.

      

   
      
         2. KAPITEL

         „Nanu, wo sind denn unsere Mitarbeiter?“ Meg blickte sich verwundert in der Büroetage von Fieldman’s Furnishing um. Alle Räume waren leer und sahen recht verwahrlost aus. Die Fenster waren schmutzig, die Teppichböden voller Flecken, und die Wände wiesen bereits Risse auf.

         	„Ich haben ihnen für heute freigegeben“, erklärte Etienne.

         	„Sie haben ihnen freigegeben? Warum denn das?“

         	„Damit wir beide unseren ersten gemeinsamen Arbeitstag in Ruhe angehen können.“ Er sah Meg an, und wieder schlug sein Herz etwas schneller. Obwohl ihr das Kostüm, das sie trug, nicht nur eine Nummer zu groß war, sondern auch überhaupt nicht stand, vermochte es doch ihre reizvollen weiblichen Formen nicht zu verbergen. „Aber keine Sorge, die Mitarbeiter bekommen den Tag bezahlt.“

         	„Das habe ich nicht gemeint, ich dachte nur … nun ja, die Firma steht kurz vor dem Konkurs, und gerade deshalb wäre es doch wichtig, dass alle vollen Einsatz bringen. Ist es da nicht paradox, sie gerade jetzt nach Hause zu schicken?“

         	„Sehen Sie, genau das brauche ich: Kaum sind Sie hier, schon stellen Sie meine Entscheidungen infrage.“ Etienne lächelte, als er sah, wie Megs Wangen sich leicht röteten. Offensichtlich hatte er sie gerade in Verlegenheit gebracht. „Keine Angst, das braucht Ihnen jetzt nicht peinlich zu sein, im Gegenteil. Ich freue mich, wenn meine Mitarbeiter mitdenken und konstruktive Kritik äußern.“

         	„Wie kommen Sie darauf, dass mir das peinlich wäre?“

         	„Sie sind ein bisschen rot geworden.“

         	„Ich werde niemals rot“, widersprach Meg bestimmt, obwohl sie im gleichen Augenblick spürte, dass ihre Wangen tatsächlich glühten.

         	Etienne lachte. „Ich kenne keine Frau, die niemals rot wird. Aber jetzt mal Spaß beiseite, Meg. Ich denke, wir sollten von Anfang an ehrlich zueinander sein, finden Sie nicht auch?“

         	Er sah sie nun so intensiv an, dass Meg ganz nervös wurde. Was er wohl dabei dachte? Vermutlich, dass sie nicht gerade zu den schönsten Frauen gehörte, mit denen er bisher gearbeitet hatte. Unwillkürlich berührte Meg die feine weiße Narbe, die quer über ihre rechte Wange fast bis zu ihrem Ohr verlief. Sie war der Makel, der sie ihr ganzes Leben hindurch begleitete und der ihr das Selbstvertrauen, besonders in Bezug auf Männer, nahm. „Und was jetzt?“, fragte sie schnell, um sich von seinen Blicken abzulenken. „Womit fangen wir an?“

         	„Zuerst müssen die Büroräume auf Vordermann gebracht werden. Alles muss gereinigt werden, die Wände benötigen einen neuen Anstrich und wir neue Hard- und Software, um vernünftig arbeiten zu können.“

         	Meg griff sich Block und Stift von einem der Schreibtische und machte sich eilig Notizen.

         	„Wir haben drei Monate Zeit, Fieldman’s Furnishing wieder zu einem solventen Unternehmen zu machen“, fuhr Etienne fort. „Zudem will ich unseren Wirkungsradius erweitern und unsere Produkte auch im Ausland anbieten. Anfang September findet in Paris eine internationale Handelsmesse statt, das ist eine ideale Plattform, um wichtige Kontakte zu knüpfen. Wenn wir Fieldman’s dort erfolgreich präsentieren, werden wir auch auf dem Weltmarkt Fuß fassen, und das bedeutet sehr viel höhere Gewinnaussichten für die Zukunft.“

         	Meg rieb sich nachdenklich das Kinn. „Hm, drei Monate sind ein sehr kurzer Zeitraum für ein so hochgestecktes Ziel. Aber zutrauen würde ich es Ihnen schon, schließlich gelten Sie als das Genie von La Défense.“

         	Etienne zog überrascht die Brauen hoch. „Das Genie von La Défense? Wie kommen Sie darauf?“

         	„Na ja, ich hab im Internet ein bisschen nachgeforscht“, gab sie offen zu. „Schließlich musste ich ja wissen, mit wem ich es zu tun habe. Ich wollte einfach auf Nummer sicher gehen, dass Sie … dass Sie …“

         	„Dass ich kein Hochstapler bin?“, ergänzte Etienne.

         	„So ungefähr.“

         	Der Gedanke, dass Meg Erkundigungen über ihn eingeholt hatte, war Etienne zwar unangenehm, andererseits zeigte ihm das aber auch, dass sie ihre Arbeit äußerst ernst nahm und sehr professionell anging. Etienne fragte sich, ob sie auch etwas über Louisas Unfall und ihren tragischen Tod gelesen hatte, doch er wollte das Thema keinesfalls ansprechen, denn dazu kannte er Meg einfach noch nicht gut genug.

         	„Und was haben Sie so alles über mich herausgefunden?“, fragte er schließlich betont locker.

         	„Dass Sie ein sehr erfolgreicher Unternehmer sind, der in den letzten drei Jahren mehrere Firmen aufgekauft und vor dem Konkurs bewahrt hat. Allerdings hatten Sie für Ihre bisherigen Projekte deutlich mehr Zeit zur Verfügung als jetzt für Fieldman’s, und deshalb bin ich schon ein bisschen skeptisch, ob das überhaupt zu schaffen ist.“

         	Etienne war froh, dass sie ihn nicht auf sein Privatleben ansprach. Offensichtlich war sie nicht nur gut in ihrem Beruf, sondern besaß auch genau das Taktgefühl und Einfühlungsvermögen, das er sich von seiner Assistentin wünschte. „Sie haben vollkommen recht mit Ihren Bedenken“, stimmte er ihr zu. „Aufgrund des knappen Zeitrahmens ist es vor allem wichtig, mit Sinn und Verstand an die Sache heranzugehen. Zuerst müssen wir herausfinden, wo genau die Ursachen für Fieldman’s Scheitern liegen. Wenn die Fehler gefunden sind, entwickeln wir ein neues Erfolg versprechendes Konzept und machen uns daran, mit einem exzellenten und gezielten Marketing nicht nur unsere alten Kunden zurückzuerobern, sondern auch viele neue zu gewinnen.“

         	„Mit dem neuen Konzept meinen Sie aber hoffentlich nicht, dass wir Alans Ideen übernehmen sollen, oder?“

         	„Gott bewahre! Oder stehen Sie etwa auf Sofas mit rosa Hündchen oder grünen Elefanten?“

         	„Ganz bestimmt nicht!“

         	Etienne lächelte. „Na, sehen Sie, da sind wir uns ja einig. Wir müssen zunächst eine Marktanalyse machen, um herauszufinden, was die Kunden wünschen. Der Markt unterliegt einem ständigen Wandel, und diesen Veränderungen müssen wir uns anpassen.“

         	„Sie kennen sich auf internationalen Märkten sehr gut aus, nicht wahr?“

         	„Das kann man wohl sagen. Ich bin viel im Ausland unterwegs, was allerdings den Nachteil mit sich bringt, dass ich auf eine feste Beziehung verzichten muss“, gab er mit einem Lächeln offen zu. „Welche Frau würde es schon mit einem Mann aushalten, der kaum zu Hause ist?“

         	Meg erwiderte sein Lächeln. „Dann haben wir sogar etwas gemeinsam: Ich habe zurzeit nämlich auch keinen festen Freund. Irgendwann möchte ich zwar Kinder haben, aber das liegt noch in ferner Zukunft. Und das bedeutet, dass ich völlig frei bin und mich voll und ganz auf meine Arbeit konzentrieren kann.“

         	Kinder … ja, das hatte Etienne sich auch einmal gewünscht, jedoch aus den völlig falschen Gründen. Louisa hatte noch kein Baby gewollt, doch auf Etiennes permanentes Drängen hin hatte sie schließlich nachgegeben. Und dann war das Unfassbare geschehen: Während der Heimfahrt von einem ihrer Arztbesuche erlitt sie einen Herzanfall, wodurch sie einen schweren Autounfall verursachte, der sie und ihr ungeborenes Kind das Leben kostete. Etienne hatte sich fürchterliche Vorwürfe gemacht, denn hätte er Louisa nicht zu einer Schwangerschaft überredet, wäre sie an jenem Tag nicht zum Arzt gefahren und das Unglück wäre nie passiert. Etienne atmete tief durch und bemühte sich, die Erinnerungen abzuschütteln. Es war vorbei, und nun galt es, sich nur noch auf die Zukunft zu konzentrieren.

         	„Ich bin ganz Ihrer Meinung, dass wir uns auch auf dem internationalen Markt präsentieren sollten“, sagte Meg, als sie merkte, dass Etienne tief in Gedanken versunken war. Ob sie mit dem Eingeständnis ihres Kinderwunsches schmerzliche Erinnerungen in ihm geweckt hatte? „Dabei sollten wir Mary Fieldmans Konzepte allerdings nicht außer Acht lassen. Kurz vor ihrem Tod hatte sie noch an neuen Ideen gearbeitet, die sie dann leider nicht mehr umsetzen konnte.“ Sie sah Etienne fragend an. „Deshalb haben Sie mich doch in erster Linie eingestellt, nicht wahr? Weil ich über Marys Arbeit so gut informiert war.“

         	Tja, warum er sie in erster Linie eingestellt hatte, wusste Etienne nun selbst nicht mehr so genau. Immer, wenn Meg ihn mit ihren schönen großen Augen ansah, reagierte er auf sie, und das irritierte ihn. Hatte er sie etwa deshalb engagiert, weil er sich vom ersten Augenblick an zu ihr hingezogen fühlte? Oder lag es wirklich nur daran, dass er ihr Insiderwissen brauchte? Sein Blick fiel auf ihre vollen Lippen, die er nur allzu gerne küssen würde. Himmel, weshalb fand er diese Frau nur so erotisch? Weil er schon seit Monaten abstinent gelebt hatte, oder weil Meg ihn einfach faszinierte?

         	„Ja, genau so ist es“, bestätigte er und zwang sich, wieder an die Arbeit zu denken. „Mit Ihrer Hilfe werde ich viel schneller herausfinden, was die Hauptursache für Fieldman’s Scheitern war. Gleichzeitig möchte ich so bald wie möglich mit der Entwicklung einer neuen Produktreihe beginnen, und auch dabei können mir Ihre Erfahrungswerte äußerst hilfreich sein.“

         	„Also, was die neue Produktreihe betrifft, dazu würde mir spontan schon etwas einfallen“, erwiderte Meg, doch dann zögerte sie. „Allerdings … nun ja, ich neige dazu, immer gleich mit der Tür ins Haus zu fallen und direkt zu sagen, was ich denke, und das gefällt nicht jedem. Dadurch hab ich mich schon oft blamiert“, gab sie leicht verlegen zu.

         	Etienne schmunzelte. Ihm gefiel Megs offene und ehrliche Art, auch wenn sie sich dabei selbst in ein negatives Licht rückte. „Inwiefern?“, fragte er interessiert. „Wie kann das denn passiert sein?“

         	„Ach, irgendwie schaffe ich es immer, mich in eine peinliche Situation zu manövrieren. Ich bin stets diejenige, die auf der Bananenschale ausrutscht und mit ihrer Spontaneität kein Fettnäpfchen auslässt.“ Sie sah ihn voller Hoffnung an. „Sie können sich gar nicht vorstellen, wie gern ich mich in dieser Hinsicht ändern würde. Ich möchte einfach weniger impulsiv sein und lernen, mich in schwierigen Situationen richtig und angemessen zu verhalten. Meinen Sie, dass Sie mich dabei unterstützen können?“

         	„Ganz bestimmt“, versicherte Etienne mit Überzeugung, und er freute sich schon jetzt darauf, mit dieser reizvollen Frau an ihren Stärken und Schwächen zu arbeiten.

         	„Dann kann ich ja jetzt sagen, was mir eingefallen ist, okay?“, entgegnete sie lächelnd, und ihre Augen blitzten übermütig auf.

         	„Nur zu, ich bin gespannt.“

         	„Also gut, ich dachte, Leder könnte bei den Kunden sehr gut ankommen. Was meinen Sie?“

         	„Zu Leder?“, wiederholte Etienne und überlegte einen kurzen Moment. „Ja, ich glaube, ganz besonders Männer stehen sehr auf Leder.“

         	„Gut, dann geben Sie mir bis morgen Zeit, und ich liefere Ihnen zehn Entwürfe.“

         	„Davon, wie kreativ eine Frau Leder einsetzen kann?“

         	Meg kniff die Augen zusammen. „Sagen Sie mal, machen Sie sich vielleicht lustig über mich?“

         	„Nein, ganz im Gegenteil, ich bin begeistert, wie Sie vor Energie und Tatendrang nur so sprühen“, antwortete Etienne lachend.

         	„Und warum sehen Sie mich dann so an?“

         	„Wie sehe ich Sie denn an?“

         	„Als ob ich … ach, ich weiß nicht recht, ich habe ständig das Gefühl, als amüsierten Sie sich über mich.“ Sie blickte verunsichert an sich herab. „Hab ich vielleicht etwas an, was komisch aussieht?“

         	„Nein, keine Sorge“, beruhigte Etienne sie sofort, wobei er sich allerdings fragte, wie er sie denn die ganze Zeit schon ansah. Hatte sie etwa bereits gemerkt, wie sehr sie ihm gefiel? „Ich freue mich nur, weil ich immer wieder feststelle, dass ich die richtige Wahl mit Ihnen getroffen habe. Sie sind genau die Frau, die ich brauche, nämlich Fieldman’s neues Gesicht!“

         	„Wie bitte?“ Meg sah ihn entsetzt an. „Ich soll Fieldman’s neues Gesicht sein? Das ist nicht Ihr Ernst.“

         	„Und ob es das ist. Ich sehe schon im Geiste vor mir, wie Sie Fieldman’s begeistert vor Publikum repräsentieren. Ich weiß, dass Sie das können, Meg, Sie müssen sich einfach nur mehr zutrauen.“

         	„Aber ich bin es nicht gewöhnt, im Rampenlicht zu stehen, ich wäre fürchterlich nervös.“

         	„Eben haben Sie mich noch gefragt, ob ich Ihnen helfen kann, genau daran zu arbeiten, und jetzt kriegen Sie schon kalte Füße.“ Er lächelte warm. „Sie brauchen keine Angst zu haben, Meg. Ich bringe Ihnen alles bei, was Sie beherrschen müssen, um solchen Aufgaben gewachsen zu sein. Und ich lasse Sie niemals dabei allein, das verspreche ich Ihnen. Falls wirklich mal etwas schiefgeht, werde ich in Ihrer Nähe sein, um helfend einzugreifen.“

         	„Ich weiß nicht, ich …“

         	„Meg, hören Sie mir zu. Für nichts im Leben gibt es eine Garantie, aber eines ist ganz sicher: Eine Persönlichkeit mit Ausstrahlung, die das Unternehmen repräsentiert, wirkt sehr viel mehr als jede Werbestrategie. Mary Fieldman war eine solche Persönlichkeit, und die Tatsache, dass Fieldman’s so erfolgreich war, ist in erster Linie ihr Verdienst. Jetzt ist Mary aber nicht mehr da, und die Firma braucht jemanden, der ihren Platz einnimmt. Sie, Meg, wären dafür wie geschaffen, denn Sie haben Talent, sind hoch motiviert und identifizieren sich voll und ganz mit Ihrer Arbeit.“

         	Meg holte tief Luft, dann nickte sie. „Also gut, Sie haben gewonnen. Wenn Sie wirklich davon überzeugt sind, dass ich die Richtige dafür bin, dann will ich es versuchen. Außerdem möchte ich ja alles dafür tun, um meinen alten Freunden und Kollegen zu helfen.“

         	„Und ich für meinen Teil werde mein Bestes geben, um Sie zur Führungskraft auszubilden“, versicherte Etienne fest.

         	Ein Strahlen trat in Megs Augen. „Na, dann nichts wie los!“, meinte sie mit Feuereifer. „Womit fangen wir an?“

         	„Mit den Plänen für die Renovierung. Kommen Sie, ich zeige Ihnen, wo’s am meisten brennt.“

         	Meg war entsetzt, als er ihr gleich darauf den Zustand des Gebäudes veranschaulichte. „Du liebe Güte, hier ist wirklich Not am Mann! Alan hat sich allem Anschein nach um nichts gekümmert und einfach alles verkommen lassen.“

         	„Das kann man wohl sagen“, stimmte Etienne zu. „Es gibt sehr viel zu tun, aber unsere Arbeit wird sich lohnen.“

         	„Ja, das wird sie!“, erwiderte Meg zuversichtlich, und ihr Lächeln verzauberte Etienne schon wieder so sehr, dass er sich fragte, wie er dieser Frau auf Dauer widerstehen sollte.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Etienne und Meg arbeiteten bis in den Abend hinein. Sie begutachteten das komplette Gebäude gründlich von innen und von außen, wühlten sich durch Aktenberge und Computerdateien und durchforsteten sämtliche Schränke und Schreibtischschubladen in Marys Büro, das nach ihrem Tod von Alan benutzt worden war. In einer davon fand Meg sogar ein Foto, das sie zusammen mit ihm zeigte, und dann noch eines von Paula Avery, der sexy Blondine, die Megs Platz – sowohl beruflich wie auch privat – eingenommen hatte.

         	Rasch legte Meg die Bilder zurück, damit Etienne sie nicht sah. Sie mochte gar nicht daran denken, wie schäbig Alan sie behandelt und wie schamlos er den Umstand ausgenutzt hatte, dass sie die Vertraute seiner Mutter gewesen war. Er hatte sich bei Meg eingeschmeichelt, in der Hoffnung, sie würde Mary zu seinen Gunsten manipulieren und ihm so den Weg in die Unternehmensführung ebnen. Und Meg war so dumm gewesen, auf seinen vorgespielten Charme hereinzufallen. Sie hatte tatsächlich geglaubt, Alan sei verliebt in sie, und war dann bitter von ihm enttäuscht worden. Doch dieses dunkle Kapitel war nun vorbei, und für Meg begann ein völlig neues Leben. Sie hatte aus ihren Fehlern gelernt und würde sich von keinem Mann mehr hinters Licht führen lassen.

         	Unwillkürlich schoss ihr in diesem Zusammenhang Etienne plötzlich durch den Kopf. Er war von Anfang an ehrlich zu ihr gewesen und hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass es für eine feste Beziehung in seinem Leben keinen Platz gab. Davon abgesehen war Meg sicher, dass er sich ohnehin nicht für sie interessieren würde, denn bestimmt war er es gewohnt, von wunderschönen Frauen umschwärmt zu werden, die gegen eine kurze und unverbindliche Affäre auch nichts einzuwenden hatten.

         	„Also gut, das wär’s vorerst“, riss seine Stimme sie aus ihren Gedanken. „Jetzt kennen wir den Stand der Dinge und wissen, was wir zu allererst angehen müssen.“

         	„Tja, das wird alles andere als leicht“, antwortete Meg und besann sich wieder auf die Arbeit. „Fieldman’s steht das Wasser bis zum Hals, und ehrlich gesagt bin ich nun gar nicht mehr so sicher, ob sich das Blatt noch wenden lässt. Aber Edie und die anderen sind so verzweifelt, dass wir es einfach versuchen müssen. Ihr Mann hat letztes Jahr seinen Job verloren und immer noch keinen neuen gefunden, und wenn Edie jetzt auch noch arbeitslos wird, dann sieht es düster für die beiden aus. Und all den anderen wird es auch nicht sehr viel besser gehen.“

         	„Ich finde es schon erstaunlich, dass Sie sich so viele Gedanken um Ihre ehemaligen Kollegen machen“, erwiderte Etienne. „Damals hat Ihnen doch keiner geholfen, als Alan Sie hinausgeworfen hat.“ Er sah sie prüfend an. „So war es doch, nicht wahr?“

         	„Ja, so war es“, gestand Meg und senkte dabei den Blick. „Aber das kann ich auch verstehen. Die meisten von ihnen haben Familie oder einen Berg von Schulden und konnten deshalb das Risiko nicht eingehen, sich mit Alan anzulegen. Davon abgesehen war ich … im Grunde selber schuld an diesem Drama“, fügte sie zögernd hinzu.

         	„Das glaube ich nicht, ma chère.“

         	Etienne hatte die letzten beiden Worte so sanft, ja, beinahe zärtlich ausgesprochen, dass Meg ein prickelnder Schauer überlief. Oder hatte sie sich das nur eingebildet?

         	„Alles, was wir hier gesehen haben, weist deutlich darauf hin, dass einzig und allein Alan verantwortlich für Fieldman’s Scheitern war“, fuhr er fort. „Sie dürfen nicht zulassen, dass dieser Kerl Ihnen immer noch das Selbstvertrauen nimmt. Überhaupt sollten Sie ihr Selbstwertgefühl nicht von der Meinung anderer abhängig machen.“

         	„Das tue ich auch nicht“, erwiderte sie, obwohl Etienne mit seiner Vermutung ziemlich richtig lag. Jahrelang hatte Meg unter der fehlenden Anerkennung anderer gelitten, denn ihre Eltern hatten sie stets spüren lassen, dass sie kein Wunschkind war. Ein zweites Baby hatte nicht in die Pläne ihrer Mutter gepasst, und auch ihr Vater hatte sich Meg gegenüber nur gleichgültig gezeigt und ihr die bitter notwendige Bestätigung und Wärme verweigert. Doch irgendwann hatte sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden und angefangen, für ihre Wünsche und Ziele zu kämpfen. Und Mary Fieldman hatte sie dabei in hohem Maße unterstützt.

         	„Das will ich auch hoffen“, meinte Etienne mit einem zuversichtlichen Lächeln. „Wir beide werden Fieldman’s retten, mit vereinten Kräften. Wir profitieren von Ihrem Insiderwissen, und ich bringe Ihnen im Gegenzug das nötige Wissen bei, um eine erfolgreiche und durchsetzungsstarke Führungskraft zu werden. Und wenn ein Problem auftaucht, bin ich immer für Sie da, darauf können Sie sich verlassen.“

         	Meg sah in seine Augen und spürte in diesem Moment, dass er es ehrlich mit ihr meinte. Etienne war kein Mann, der leere Versprechungen machte, das hatte sie von Anfang an bemerkt, und sie vermutete, dass seine schmerzliche Vergangenheit der Grund dafür war, dass er ein so großes Verantwortungsgefühl anderen Menschen gegenüber besaß. Bei ihrer Internet-Recherche hatte sie herausgefunden, dass Etiennes schwangere Frau bei einem Autounfall ums Leben gekommen war, und Meg nahm an, dass ihn deshalb irgendwelche Schuldgefühle plagten. Vermutlich jettete er durch die Welt, um Firmen zu retten und Menschen zu helfen, weil er hoffte, seine eigene bittere Qual dadurch lindern zu können.

         	„Vielen Dank, das werde ich sehr zu schätzen wissen“, erwiderte sie bewegt.

         	„Ich muss Ihnen danken, Meg. Erstens, weil Sie überhaupt dazu bereit sind, sich auf dieses Abenteuer einzulassen, und zweitens, weil Sie sich schon am ersten Tag so ins Zeug gelegt haben. Ohne Sie hätte ich mich nie in diesem Aktendschungel zurechtgefunden, vor allem, was die Buchhaltung und Kontenführung betrifft. Man merkt sofort, wie eng sie mit Mary zusammengearbeitet haben und wie gut Sie über alles informiert waren. Ihr Wissen ist Gold wert.“

         	Meg lächelte sanft. „Es freut mich sehr, wenn ich Ihnen helfen kann. Wissen Sie, ich glaube, das Problem liegt vor allem darin, dass Mary niemanden außer mir mit all diesen Dingen betraut hat, und als ich gegangen bin, war keiner mehr da, der über alles Bescheid wusste.“

         	„Genau so ist es, und gerade deshalb brauche ich Sie ja so dringend.“ Etienne sah sie herausfordernd an. „Und nun kommt der nächste Teil unserer Aufgaben.“

         	„Der nächste Teil?“, wiederholte Meg verständnislos. Es war sechs Uhr abends, und sie hatten bereits zehn Stunden Arbeit hinter sich.

         	„Ja, jetzt kommen Sie dran.“

         	„Ich?“

         	„Ja, Sie. Das gehört zu unserem Deal, oder haben Sie das schon vergessen? Sie helfen mir, und ich helfe dafür Ihnen.“

         	Meg lachte. „Ach so, jetzt verstehe ich! Sie wollen mich umkrempeln und eine ehrenwerte Geschäftsfrau aus mir machen!“

         	Etienne stimmte in ihr Lachen ein. „Ehrenwert sind Sie schon, da braucht man nichts zu tun, und umgekrempelt müssen Sie auch nicht werden. Man müsste nur Ihr Image etwas aufpolieren, das ist alles.“

         	„Und wie soll das gehen?“

         	„Zunächst mal fangen wir mit der richtigen Kleidung an. Kleider machen Leute, wie man so schön sagt.“

         	Verlegen strich Meg sich eine Strähne hinters Ohr. Wollte Etienne ihr damit etwa sagen, dass sie nicht gut gekleidet war? Im Grunde hatte er ja sogar recht, denn um ihr Outfit hatte sie sich bisher nie sehr viele Gedanken gemacht und meistens Kleidungsstücke ausgewählt, mit denen sie ihre überflüssigen Pfunde kaschieren konnte. Sie blickte verunsichert an sich herunter. „Gefällt Ihnen mein Kostüm etwa nicht?“

         	„Nein“, antwortete Etienne ehrlich. „Sie sollten es zu Hause gleich in den Altkleidersack stecken, damit Sie nicht in Versuchung geraten, es wieder anzuziehen.“ Dann lächelte er. „Das war jetzt aber nicht böse gemeint, Meg, ich hoffe, Sie verstehen mich nicht falsch. Ich will damit nur sagen, dass Sie eine tolle Figur haben, die Sie nicht verstecken sollten.“

         	Meg sah ihn ungläubig an. „Ich und eine tolle Figur? Ich bin zu dick, das ist alles!“

         	„Nein, Meg, Sie sind nicht dick, sondern ausgesprochen weiblich.“ Er ließ seinen Blick nun so verführerisch über ihren Körper gleiten, dass Meg es wie eine zärtliche Liebkosung empfand. „Ich meine es ernst, Sie haben alles, was eine Frau braucht, um einen Mann … zu reizen.“

         	Damit war es vollends um Megs Fassung geschehen. Ihr wurde so heiß, dass ihre Wangen rot anliefen und sie das Gefühl hatte, die Luft im Raum würde vibrieren. So hatte sie sich noch nie bei einem Mann gefühlt, und sie wusste gar nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Warum sagte Etienne so etwas? Fand er sie wirklich attraktiv oder wollte er ihr nur Mut machen, ihr Äußeres zu verändern?

         	„Sie … Sie scheinen sich mit Frauen … ja bestens auszukennen“, sagte sie schließlich verunsichert. „Ich meine, Sie wissen sicher sehr genau, wie eine Frau sich optimal in Szene setzt. Was man allerdings von mir nicht unbedingt behaupten kann“, fügte sie zerknirscht hinzu.

         	Etienne runzelte die Stirn. „Was soll das heißen, Meg? Hat Ihnen denn schon irgendjemand das Gefühl gegeben, nicht hübsch genug zu sein?“

         	Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen, dachte Meg, doch das mochte sie Etienne keinesfalls verraten. Für sie war er immer noch ein Fremder, und deshalb hütete sie sich davor, zu viel Persönliches von sich preiszugeben. „Nein, das wollte ich damit nicht sagen. Ich habe nur gemeint, dass ich keinen Sinn für Mode habe.“

         	„Dann ist es ja gut, Sie können nämlich stolz auf Ihr Aussehen sein. Sie sind …“

         	„Etienne, Sie brauchen mich nicht mit Samthandschuhen anzufassen, ich bin nicht so empfindlich, wie Sie glauben“, unterbrach Meg ihn, da ihr das Thema unangenehm war. „Ich bin ganz zufrieden mit mir selbst und weiß auch meine Narbe zu kaschieren, wenn es nötig ist.“

         	„Das müssen Sie nicht, denn gerade Ihre Narbe gibt Ihnen eine ganz besondere Note“, erwidert Etienne zu ihrem Erstaunen. „Wie ist es denn dazu gekommen, wenn ich fragen darf?“

         	Meg holte tief Luft. Nun musste sie doch etwas dazu sagen, sonst würde Etienne sicher keine Ruhe geben. „Die Folge eines unglücklichen Sturzes, als ich noch ein Baby war“, antwortete sie ausweichend, weil sie nicht näher darauf eingehen wollte.

         	Schon als Kind hatte sie sehr unter ihrer Narbe gelitten, jedoch nicht, weil sie selbst sie als hässlich empfand, sondern weil ihre Mutter sie als Makel angesehen hatte. Ständig hatte sie Meg dazu ermahnt, die Narbe zu kaschieren und ihr indirekt damit zu verstehen gegeben, dass sie nie so hübsch wie ihre ältere Schwester Ann werden würde. Ja, Ann war das Wunschkind ihrer Eltern, Meg hingegen lediglich der ungeplante Nachkömmling. Aber daran ließ sich nichts mehr ändern, und Meg hatte mit den Jahren gelernt, dieses Schicksal zu akzeptieren. Sie schob den Gedanken beiseite und versuchte sich auf die Gegenwart zu konzentrieren. „Also, was nun?“, fragte sie, um zum eigentlichen Ausgangspunkt zurückzukehren.

         	„Wir gehen einkaufen.“ Etienne nannte ihr die Namen einiger exklusiver Boutiquen, in denen Meg noch nie gewesen war.

         	„Woher kennen Sie denn alle diese Läden, wenn Sie gar nicht in Chicago leben?“, wunderte sie sich.

         	„Über solche Dinge Bescheid zu wissen gehört zu meinem Job.“

         	„Es gehört zu Ihrem Job, Frauen einzukleiden?“

         	Etienne lachte. „Im weitesten Sinne, ja. Aber jetzt mal im Ernst, es kommt tatsächlich hin und wieder vor, dass einem meiner Geschäftspartner ein Missgeschick passiert und er frische Kleidung braucht, und dann ist es sehr von Vorteil, wenn ich ihm helfen kann. Oft sind auch die Ehefrauen mit dabei, und sie freuen sich, wenn man ihnen Einkaufstipps geben oder ihnen sagen kann, wo es gute Restaurants gibt und wo Theater und Kino sich befinden. Wenn man solche Dinge weiß, zeigt man seinen Kunden Interesse, und das macht einen guten Eindruck.“

         	„Das glaube ich Ihnen gern, aber ich kann es mir nicht leisten, in so teuren Läden einzukaufen.“

         	„Das lassen Sie nur meine Sorge sein. Ich hatte Ihnen doch ein üppiges Gehalt versprochen, und dieser Einkauf kommt als Bonus dazu.“ 

         	Daraufhin nannte er ihr eine Summe, die ihr fast den Atem raubte.

         	„Ach du meine Güte, mit so viel habe ich im Traum nicht gerechnet!“, rief sie überrascht. Dann sah sie Etienne prüfend an. „Aber dafür erwarten Sie auch einiges von mir, nicht wahr? Zum Beispiel, dass ich Fieldman’s in der Öffentlichkeit repräsentiere.“

         	„Genau, aber keine Angst, wir gehen diese Sache ganz in Ruhe an und machen einen Schritt nach dem anderen. Und der erste besteht darin, Sie so einzukleiden, dass Sie sich attraktiv und sicher fühlen. Glauben Sie mir, so etwas wirkt Wunder.“

         	Meg atmete tief durch. „Also gut, dann gehen wir shoppen.“

         	„Na, dann nichts wie los!“, rief Etienne vergnügt, und wenig später standen sie schon in einer der exklusivsten Boutiquen der Stadt.

         	„Meine Partnerin braucht eine neue Garderobe“, erklärte Etienne der jungen Verkäuferin. „Sie sollte zu ihrem Typ passen, nicht zu auffällig sein, aber trotzdem ihre Vorzüge betonen.“ Er lächelte mit einem Blick auf Meg. „Und sie mag kräftige Farben.“

         	
            Meine Partnerin hat er gesagt, dachte Meg mit klopfendem Herzen, obwohl ihr klar war, dass Etienne das nur auf ihre berufliche Verbindung bezog. „Woher weißt du, welche Farben ich mag?“, fragte sie verwundert, wobei sie ihn spontan duzte.

         	„Tja, das möchtest du jetzt gerne wissen, hm?“, neckte er sie und verwendete ebenfalls die vertrauliche Anrede. „Aber Spaß beiseite, als ich gestern bei dir im Treppenhaus stand, hab ich einen Blick in dein Wohnzimmer erhaschen können. Der Anstrich deiner Wände ist ja wirklich ein Knaller.“

         	„Ja, das stimmt, das hat Edie mir auch schon gesagt“, erwiderte Meg lachend. „Sie meinte, mit den Farben hätte ich es ziemlich übertrieben, aber ich liebe diese Mischung aus aquamarin, gelb und orange.“

         	„Diese Farben passen auch sehr gut zu dir, besonders zu deinen Augen.“

         	Wieder sah Etienne sie auf eine Art und Weise an, die Megs Herz höher schlagen ließ. „Aber meine Augen sind doch nichts Besonderes“, meinte sie verlegen.

         	„Mademoiselle scheint keine Ahnung zu haben, wie faszinierend ihre Augen sind“, erwiderte er kopfschüttelnd. „Das ist auch noch ein Punkt, an dem wir arbeiten müssen.“

         	Meg seufzte auf. „Also gut, dann sind sie eben faszinierend. Womit fangen wir nun an?“

         	„Damit.“ Etienne wies auf einen eleganten, karamellfarbenen Hosenanzug mit einer purpurroten Bluse.

         	Meg probierte die Kombination an und war völlig überrascht von dem Ergebnis. Sie wirkte darin sehr viel schlanker und überaus elegant, und trotzdem war der Hosenanzug ungemein bequem. 

         	Auch das zweite Outfit, ein Figur betonender knielanger Rock mit dunkelblauer Bluse, stand ihr ausgesprochen gut und brachte besonders ihre wohlgeformten Beine zur Geltung.

         	„Alle Achtung, Sie haben wirklich einen Blick dafür, was Ihrer Freundin steht“, meinte die Verkäuferin beeindruckt, und Meg spürte, dass sie schon wieder rot wurde.

         	Wirkte es wirklich so, als wären sie und Etienne ein Paar? Meg hatte schon gemerkt, wie interessiert die junge Frau ihn ansah, und sie fragte sich, wie viele Freundinnen er wohl schon gehabt haben mochte.

         	„Oh, ich glaube, das ist nichts für mich“, lehnte sie jedoch ab, als Etienne ihr zum Schluss noch ein schwarzes, schulterfreies Cocktailkleid präsentierte.

         	„Und ob das etwas für dich ist, probier es nur mal an“, ermutigte er sie. „Als Fieldman’s Sprecherin wirst du auch Verpflichtungen am Abend haben, und dafür brauchst du die entsprechende Garderobe.“

         	Ihr wurde plötzlich angst und bange, wenn sie an all das dachte, was ihr in der nächsten Zeit bevorstand. Ausgerechnet sie, die mollige und ungeschickte Meg Leighton mit der Narbe im Gesicht, sollte Fieldman’s Furnishing repräsentieren – worauf hatte sie sich da bloß eingelassen? Und dieses Kleid hier war für sie doch viel zu sexy, oder etwa nicht? Sie wollte es schon wieder weghängen, doch Etienne hielt sie zurück.

         	„Na, komm schon, Meg, versteck dich nicht. Du wirst fantastisch darin aussehen, glaube mir.“

         	„Ich weiß nicht, ich …“

         	„Komm mal her, ich will dir etwas zeigen …“

         	Er drehte sie sanft zum Spiegel und stellte sich hinter sie. „Schau mal, was du hier siehst: Eine Frau mit wunderschönen braunen Augen, einem makellosen Teint und so vollen Lippen, wie man sie sich nur wünschen kann.“

         	Meg verzog das Gesicht. „Und einer Narbe mitten im Gesicht.“

         	„Die dich umso interessanter macht.“

         	Schon wieder begann Megs Herz schneller zu schlagen. Meinte Etienne das wirklich ernst, oder sagte er es bloß, um ihr Selbstbewusstsein zu fördern? „Das findest aber auch nur du“, entgegnete sie und war froh, dass die Verkäuferin sich gerade im hinteren Teil des Ladens befand und nicht zu ihr herüberblickte.

         	„Du solltest dich nicht immer so kritisch betrachten, Meg. Stell dir einfach vor, du hättest dieses Kleid an und dein Haar wäre kunstvoll hochgesteckt. Etwa so …“ Er nahm ihr Haar im Nacken zusammen und hob es nun so gefühlvoll an, dass Meg ein heißer Schauer überlief. Himmel, wie sollte sie nur einen kühlen Kopf bewahren, wenn dieser Mann sie so sehr reizte? „Du hast einen sehr, sehr hübschen Nacken, hat dir das schon mal jemand gesagt?“

         	Da musste Meg lachen, und die Spannung löste sich. „Danke für das Kompliment, auch wenn es nicht ernst gemeint war. Und nein, das hat noch niemand zu mir gesagt. Sind eigentlich alle Franzosen so charmant wie du?“

         	Sie sah Etienne im Spiegel an und stellte fest, dass er gar nicht lachte. „Ich mache keine falschen Komplimente, Meg. Weißt du, was ich glaube? Du brauchst nicht nur professionelles Training für den Job, sondern auch noch einen Mann, der dir begreiflich macht, wie attraktiv du bist. Offensichtlich waren die Männer, mit denen du bisher zusammen warst, dazu nicht in der Lage. Oder aber …“, er sah sie nachdenklich an, „… in deiner Kindheit ist etwas schiefgelaufen.“

         	Meg senkte den Blick, denn Etienne hatte schon wieder ins Schwarze getroffen. Und ihr wurde immer klarer, dass es keinen Sinn mehr hatte, ihm etwas vorzumachen. „Du hast recht, meine Kindheit war alles andere als schön“, gab sie traurig zu. „Meine Eltern wollten mich nicht haben, ich war für sie nur ein Klotz am Bein. Irgendwann habe ich dann meinen Kummer mit Essen betäubt und wurde immer dicker. Und wie mit dicken Mädchen umgegangen wird, wenn sie auch noch eine Narbe im Gesicht haben, kannst du dir sicher denken.“

         	„Meg, hör mir zu.“ Er drehte sie zu sich herum und sah ihr in die Augen. „Egal, was früher war, das ist jetzt vorbei, daran musst du immer denken. Ich weiß nicht, wie du damals ausgesehen hast, aber jetzt bist du eine wundervolle Frau, die sich von niemandem das Gegenteil einreden lassen sollte. Bald wirst du auf der Sonnenseite des Lebens stehen und dich nie wieder aus den falschen Gründen schämen müssen, das verspreche ich dir.“

         	Dann wandte er sich wieder an die Verkäuferin. „Bitte schicken Sie alle Sachen an diese Adresse.“ Er gab ihr seine Kreditkarte zusammen mit einem Zettel, auf dem Megs Anschrift stand. „Ah, und noch etwas …“, fügte er lächelnd hinzu. „Sie braucht auch noch Unterwäsche, und zwar etwas seidig Zartes, das zum Rest des Outfits passt.“

         	Bei diesen Worten wurde Meg feuerrot, denn das ging ihr einfach zu weit. Wie kam Etienne dazu, Dessous für sie auszuwählen? „Also du … du kannst doch keine Unterwäsche für mich kaufen!“, rief sie empört.

         	„Warum denn nicht? Trägst du etwa keine?“

         	„Schon, aber …“ Meg wäre nun am liebsten im Boden versunken, so peinlich war ihr die Situation. Und dann war es wieder da, dieses schreckliche Gefühl der Unzulänglichkeit und Schüchternheit, das ihr von Kindheit an zu schaffen machte. Sie riss sich jedoch zusammen und wandte sich an die Verkäuferin. „Bitte suchen Sie doch etwas Passendes für mich aus, ich werde die Sachen dann zu Hause anprobieren“, sagte sie und nannte der jungen Frau diskret ihre Größe. Dann verabschiedete sie sich und ging mit steifen Schritten in Richtung Tür.

         	Etienne lief ihr nach, und als sie draußen waren, griff er nach ihrer Hand. „Meg, warte! Es tut mir leid, ich hätte das nicht tun sollen.“

         	Sie blieb stehen und sah ihn frostig an. „Was hättest du nicht tun sollen?“

         	„Ich habe dich in Verlegenheit gebracht, das war falsch von mir. Aber das war keine Absicht, ich wollte dich nur aufmuntern.“

         	„Du hast dich also nicht lustig über mich gemacht?“

         	„Natürlich nicht, ich wollte dich nur ein bisschen necken, weil du mir so angespannt vorkamst. Und weil ich … weil ich dich mag.“

         	Sein Blick war nun so warm, dass sie Etienne gar nicht mehr böse sein konnte. „Also gut, aber in Zukunft solltest du etwas zurückhaltender sein. Die arme Verkäuferin wusste ja schon gar nicht mehr, wo sie hinsehen oder -gehen sollte, als du mit mir vor dem Spiegel geflirtet hast. Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, was sie wohl von uns denken mag.“

         	„Dass wir ein Liebespaar sind, was sonst?“

         	Schon wieder stieg Meg die Hitze in die Wangen, und allein der Gedanke, mit diesem Mann im Bett zu liegen, ließ ihren Puls rasen. Aber solche Träume musste sie sich ganz schnell aus dem Kopf schlagen, denn Etienne interessierte sich bestimmt nicht wirklich für sie. Sie war nichts weiter als seine Assistentin, und mehr würde und konnte nicht daraus werden.

         	„Wie dem auch sei“, antwortete sie schnell, um ihre Gefühle zu verbergen. „Ich verstehe trotzdem nicht, wozu ich so teure Unterwäsche kaufen soll. Die sieht doch niemand außer mir.“

         	„Das ist aber schade, denn du wirst bestimmt bezaubernd darin wirken“, erwiderte er lächelnd. „Weißt du, es ist einfach so: Du solltest dich in deiner neuen Garderobe rundum wohlfühlen, und dazu gehört auch hübsche Unterwäsche. Du wirst dich wundern, wie viel ein tolles Outfit ausmacht, gerade, was dein angeknackstes Selbstvertrauen angeht. In spätestens drei Monaten wird nicht nur Fieldman’s Furnishing in neuem Glanz erstrahlen, sondern auch Meg Leighton. Wart mal ab, die Männer werden dir zu Füßen liegen, und die Frauen werden dich beneiden.“

         	„Oje, jetzt übertreibst du aber!“, wies Meg ihn lachend zurecht.

         	„Du wirst schon sehen, lass dich überraschen …“

         	Obwohl Meg sehr zufrieden mit ihrem ersten Arbeitstag war, kamen auf der Heimfahrt doch ein wenig Zweifel in ihr auf. Etienne Gavard war urplötzlich in ihr Leben getreten und stellte es nun völlig auf den Kopf. Er sprühte förmlich vor Energie und Tatendrang, doch seinen Optimismus konnte sie nicht uneingeschränkt teilen. Zu Hause angekommen, nahm sie ihren Kater auf den Arm und sah Etienne nachdenklich an. „Bist du eigentlich immer so optimistisch bei allem, was du tust? Ich meine, hast du denn nie Zweifel, dass du den falschen Weg einschlagen könntest?“

         	„Doch, natürlich kommen mir manchmal Zweifel“, gab er offen zu. „Ich bin auch nur ein Mensch und habe in meinem Leben schon viele Fehler gemacht. Allein schon deshalb stelle ich mich täglich neu infrage, und das hört auch niemals auf. Aber bei einer Sache bin ich mir ganz sicher: Dass du genau die Richtige für Fieldman’s bist. Zusammen werden wir es schaffen.“

         	„Und warum bist du dir da so sicher?“

         	„Weil du zurückgekommen bist. Du hast den Mut, über deinen Schatten zu springen und Dinge anzugehen, denen die meisten Menschen ausweichen würden. Du bist eine ganz bemerkenswerte Frau, Meg Leighton.“ Etienne sah ihr in die Augen, und dann tat er plötzlich das, wovon sie die ganze Zeit schon träumte. Er senkte langsam die Lippen auf ihren Mund und küsste sie so zärtlich, dass Meg ein heißer Schauer überlief.

         	Als er sich von ihr zurückzog, sah er sie lächelnd an. „Bis morgen, ma chère“, sagte er sanft und ging.

         	Meg stand nur da und wusste nicht, wie ihr geschah. Sie hatte das Gefühl, als würde der Boden unter ihren Füßen schwanken, und ihre Lippen brannten, als hätte Etienne ein Feuer darauf entfacht. Er hatte sie geküsst, er hatte sie tatsächlich geküsst! Als sie kurze Zeit später im Bett lag, konnte sie an nichts anderes mehr denken. Sie spürte Etiennes Lippen immer noch auf ihren und konnte es kaum erwarten, ihn morgen wiederzusehen. Ich bin verliebt! dachte sie entsetzt. Total verliebt in diesen Mann!

         	Du meine Güte, wie hatte das nur passieren können? Und was sollte sie jetzt bloß tun? Auf keinen Fall durfte sie ihren Sehnsüchten nachgeben und seinem Charme vollends verfallen. Wie aber sollte ihr das gelingen, wenn sie ihn jeden Tag sah und wenn allein schon der Klang seiner Stimme sie in Wallung versetzte? Und wie sollte sie Distanz wahren, wenn sie sich jetzt schon danach sehnte, dass Etienne sie wieder küsste?

      

   
      
         4. KAPITEL

         Fieldman’s gesamte Belegschaft hatte sich in der Büroetage versammelt und sah nun Etiennes Rede mit einer Mischung aus Hoffnung und Sorge entgegen. Auf Megs Wiedereinstieg als seine persönliche Assistentin hatten, laut Edie, alle durchweg positiv reagiert. Nun stand sie neben ihrer alten Freundin in der Menge und sah zuversichtlich Etienne entgegen.

         	Nach einer herzlichen Begrüßung seiner Mitarbeiter kam dieser schnell auf den Punkt. „Wir alle haben ein gemeinsames Ziel, nämlich Fieldman’s Furnishing zu retten. Dafür benötige ich die volle Unterstützung jedes Einzelnen von Ihnen. Fieldman’s Furnishing ist Ihr Unternehmen und bildet Ihre Existenzgrundlage. Deshalb möchte ich nun dringend an Sie alle appellieren, Ihren Job so gewissenhaft wie nur irgend möglich zu machen und meine und Miss Leightons Anweisungen strikt zu befolgen.“

         	Ein zustimmendes Murmeln erfüllte den Raum.

         	„Wir haben bereits einen Struktur- und Organisationsplan aufgestellt, nach dem wir vorgehen werden, denn wir haben keine Zeit zu verlieren.“ Etienne machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: „Noch eine Sache ist von elementarer Bedeutung: Von nun an werden wir uns nicht mehr als ein untergehendes Unternehmen präsentieren, sondern als eines, das sich im Wiederaufbau befindet und im Begriff ist, den Markt neu zu erobern. Wenn wir dies beherzigen, wird unser Weg zum Erfolg führen, und dass wir davon alle fest überzeugt sind, müssen wir der Öffentlichkeit auch zeigen.“

         	„Sie sind also wirklich sicher, dass Fieldman’s Furnishing noch zu retten ist?“, fragte einer der älteren Mitarbeiter zweifelnd.

         	Etienne blickte in sein sorgenvolles Gesicht und war einmal mehr fest entschlossen, diesen Menschen zu helfen. Er würde all seine Erfahrung und Energie in dieses Unternehmen stecken, und er war sicher, dass die Sanierung mit vereinten Kräften gelingen konnte.

         	„Ja, davon bin ich überzeugt“, antwortete er ernst. „Von nun an sind wir ein Team, und wenn wir zusammenhalten, werden wir es auch schaffen. Aber eines sollte Ihnen allen klar sein: Ich brauche Ihren vollen Einsatz, und ich werde manchmal Dinge fordern, die Ihnen ungewöhnlich und auf den ersten Blick vielleicht sogar auch unverständlich erscheinen. Sie werden Überstunden leisten müssen, häufiger an Wochenenden arbeiten und jeden, der aus Krankheitsgründen ausfällt, voll ersetzen müssen. Der Vorteil dabei ist, dass Fieldman’s Schicksal einzig und allein in unseren Händen liegt und kein Externer Einfluss darauf nehmen kann. Es wird schwer, überaus schwer sogar, aber wenn wir unser Ziel erreichen, gehört Fieldman’s Furnishing Ihnen!“

         	Ein Raunen ging durch die Menge, und ein anderer Mitarbeiter hob die Hand. „Soll das heißen, dass Sie wieder gehen werden, wenn dieses Ziel erreicht ist?“

         	Etienne nickte. „Genau so ist es. Wenn Fieldman’s Furnishing wieder in sicherem Fahrwasser schwimmt, ist meine Mission beendet, und ich werde nach Frankreich zurückgehen. Aber bis dahin erwarte ich von jedem Einzelnen absolute Kooperation und Loyalität.“

         	„Und was wird dann aus Miss Leighton?“, meldete eine Mitarbeiterin sich zu Wort. „Welche Funktion wird sie einnehmen, wenn Sie nicht mehr hier sind?“

         	„Das liegt ganz allein bei ihr“, antwortete Etienne, da er selbst noch nicht wusste, wohin Megs Weg dann führen würde.

         	Er mochte Meg, und der Gedanke, dass ihre Wege sich schon in knapp drei Monaten trennen würden, behagte ihm ganz und gar nicht. Tatsächlich malte er sich seit dem Vorabend immer wieder aus, wie es wäre, enger mit ihr zusammen zu sein, doch dann verwarf er den Gedanken. Seit Louisas Tod hatte er keine feste Beziehung mehr gehabt, und so sollte es auch bleiben. Etienne war davon überzeugt, dass er jede Frau enttäuschen würde, und deshalb war es besser, wenn er Nähe erst gar nicht zuließ.

         Nach Etiennes Rede vor den Mitarbeitern machten Meg und er sich wieder an die Arbeit. Zunächst wurde ein umfangreiches Konzept für alle dringend notwendigen Renovierungsarbeiten erstellt, danach folgte ein erster grober Belegschaftsplan mit allen Schlüsselpositionen, und schließlich begannen sie mit dem Entwurf für ein neues Verkaufsangebot, das dem aktuellen Trend angepasst werden sollte.

         	„Das hier gefällt mir besonders gut“, meinte Etienne und wies auf einen von Megs Vorschlägen zur neuen Produktreihe von Couchmöbeln. „Ich habe schon ein Textilunternehmen im Osten kontaktiert, und es ist bereit, uns ein günstiges Angebot zu machen, wenn wir es im Gegenzug in unserer Werbung präsentieren. Sobald der Katalog und die Ausstellungsstücke fertig sind, melde ich Fieldman’s bei Messen an. Und da kommt dein erster großer Auftritt ins Spiel, Meg. Du wirst unser Möbelhaus in der Öffentlichkeit präsentieren, und zwar unter Einbeziehung der lokalen Presse.“

         	Meg blickte auf, und ihr Herz begann schneller zu schlagen. Genau das war es, wovor sie sich am meisten fürchtete: Sie hatte schon immer schreckliches Lampenfieber gehabt, wenn sie vor vielen Menschen sprechen musste, und meistens war ihr dann auch tatsächlich ein Missgeschick passiert. Sie fühlte sich einer solchen Aufgabe noch keineswegs gewachsen, und sie hatte Zweifel, ob das jemals der Fall sein würde.

         	Etienne lächelte ermutigend. „Keine Sorge, Meg, du wirst es schaffen. Du bist so gut in deinem Fach, dass du niemanden zu fürchten brauchst. Du musst nur lernen, deine Kompetenzen auch nach außen hin zu zeigen.“

         	Seine Worte ließen ihre Angst im Nu verfliegen, und Meg war überrascht, wie sicher sie sich mit seiner Unterstützung fühlte. „Es freut mich, dass du so viel Vertrauen in mich hast“, erwiderte sie dankbar und wies dann auf die Blätter auf dem Tisch. „Zu den Schlüsselpositionen habe ich auch schon etwas vorbereitet. Hier, diese Tätigkeitsbeschreibungen habe ich ausgearbeitet, und ich hänge sie gleich morgen früh aus. Auf diese Weise können wir in kurzer Zeit die richtigen Leute in die passenden Abteilungen bringen, um einen optimalen Arbeitsablauf zu gewährleisten. Ich habe festgestellt, dass der Betrieb in einigen Bereichen zum völligen Stillstand gekommen ist, nur weil diese nicht mit kompetenten Fachkräften ausgestattet sind.“

         	„Gute Arbeit“, lobte Etienne. „Und lass bitte alle wissen, dass ihre Überstunden vergütet werden. Ich habe genügend Mittel dafür eingeplant.“

         	Meg lächelte. „Das freut mich sehr, obwohl ich sicher bin, dass unsere Leute auch unentgeltlich Überstunden leisten würden. Aber wenn sie wissen, dass ihr Einsatz honoriert wird, sind sie umso motivierter.“

         	Etienne sah sie an, und in seine Augen trat ein ganz besonderer Glanz. „Ihre größte Motivation bist du, Meg. Du bist das beste Beispiel dafür, dass man über sich hinauswachsen kann, um für ein großes Ziel zu kämpfen. Die Menschen vertrauen dir, und einige haben mir sogar gestanden, wie leid es ihnen damals tat, als du gehen musstest.“

         	„Das haben sie dir gesagt?“, wunderte Meg sich und fragte sich gleichzeitig mit leichter Sorge, was ihre alten Kollegen ihm wohl über ihre Beziehung zu Alan erzählt haben mochten.

         	Als hätte er ihre Gedanken gelesen, drückte Etienne ermutigend ihre Hand. „Keine Angst, niemand hat mir etwas Persönliches über dich erzählt. Deine Kollegen schätzen dich sehr, und du solltest ihnen zeigen, wie viel in dir steckt. Du darfst nicht mehr mit dir hadern, Meg, sondern musst mit aller Kraft für deine Ziele einstehen. Und deshalb ist es auch so wichtig, dass du dich der Öffentlichkeit stellst. Wenn du diese Hürde überwunden hast, wird alles wie von selbst laufen, du wirst schon sehen.“

         	„Wenn es nur so wäre“, seufzte Meg. „Früher hab ich immer …“

         	„Warum hast du nur so wenig Selbstvertrauen, Meg? Ist dieser Alan vielleicht daran schuld? Hat er gesagt, du wärst nicht gut genug für diesen Job, und dich rausgeworfen, um von seinen eigenen Fehlern abzulenken?“

         	„Nein, daran lag es nicht.“

         	„Woran lag es dann?“ Als sie nicht antwortete, hob Etienne ihr Kinn an und sah ihr fest in die Augen. „Meg, ich muss wissen, was damals zwischen euch gelaufen ist. Wenn ich Fieldman’s retten will, dann darf es keine Geheimnisse zwischen uns geben, verstehst du das?“

         	Meg atmete tief durch. Sie wollte ihm nicht sagen, wie sehr sie unter Alans Verrat gelitten hatte und wie dumm und naiv sie gewesen war, auf seinen falschen Charme hereinzufallen. „Es … es hat einfach nicht mit uns geklappt“, sagte sie gequält, doch Etienne ließ sich nicht täuschen.

         	„Komm schon, Meg, mach mir doch nichts vor. Ich habe eine gute Menschenkenntnis und merke sofort, wenn etwas nicht stimmt. Alan hat dich ganz bestimmt nicht entlassen, weil deine Arbeit schlecht gewesen wäre.“ Er wies auf die Muster, die Meg noch am Vorabend entworfen hatte. „Hier zum Beispiel: Du hast gesagt, du würdest mir zehn Entwürfe liefern, et voilà – hier sind sie schon. Und deine Ideen sind gut, richtig gut sogar. Zu jedem Vorschlag hast du Vor- und Nachteile aufgeführt und Alternativen dazu aufgezeigt. Gleichzeitig hast du die Aufgaben unserer Mitarbeiter neu konzipiert und dir Strategien ausgedacht, um die Abläufe zu verbessern und zu optimieren. Du weißt genau, was nötig ist, du kennst das Unternehmen in- und auswendig, und da willst du mir erzählen, es hätte mit Alan nicht geklappt?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, Meg, so ist es nicht gewesen. Und deshalb musst du mir jetzt sagen, was passiert ist.“

         	Meg schloss kurz die Augen. Etienne hatte recht, sie durfte ihm diese Informationen nicht länger vorenthalten, sonst würde eine vertrauensvolle und erfolgreiche Zusammenarbeit nicht möglich sein.

         	„Also gut, es war so …“, begann sie schweren Herzens. „Alan hat noch einen Bruder, und die beiden, die sich früher nie für Fieldman’s interessierten, kamen plötzlich auf die Idee, in die Firma einzusteigen. Es entbrannte ein harter Konkurrenzkampf zwischen ihnen, und Alan überlegte sich, wie er seinen Bruder wohl am besten ausstechen könnte. Da er wusste, dass ich Marys engste Vertraute war, fing er an, sich an mich heranzumachen, weil er sich davon erhoffte, dass ich seine Mutter zu seinen Gunsten beeinflussen würde.“

         	Meg holte tief Luft, denn nun kam der schmerzlichste Teil der Geschichte.

         	„Alan tat so, als würde er sich ernsthaft für mich interessieren, und ich war so naiv, darauf hereinzufallen. Wir waren erst ein paar Wochen zusammen, da machte er mir schon einen Heiratsantrag, und ich sagte Ja. Dann starb Mary unerwartet, und Alan übernahm die Führung. Es kam zum großen Krach mit seinem Bruder, der die Firma kurzerhand verließ und Alan dadurch freie Bahn verschaffte. Von dem Moment an brauchte er mich nicht mehr. Um mich loszuwerden, stellte er eine neue Mitarbeiterin ein, die meinen Platz einnehmen sollte, und provozierte einen heftigen Streit mit mir, der ihm als Vorwand diente, mir fristlos zu kündigen.“

         	„So ein Mistkerl!“, schimpfte Etienne. „Was bei seiner Aktion herausgekommen ist, sieht man jetzt. Und was dich betrifft, du trägst keine Schuld an der Misere, Meg, das darfst du dir nicht einreden.“

         	„Ich weiß, ich hatte damals schwer an mir gezweifelt, aber das tue ich jetzt nicht mehr“, versicherte sie, und das entsprach sogar der Wahrheit. Aber die Erinnerung an ihre Demütigung durch Alan tat ihr immer noch weh und machte es Meg sehr schwer, wieder einem Mann zu vertrauen. Nach all der Ablehnung und fehlenden Anerkennung, die sie in ihrer Kindheit und Teenagerzeit von anderen Menschen erfahren hatte, war sie überglücklich gewesen, als sie an Marys Seite einen Platz gefunden hatte, an dem sie ihre Stärken hatte zeigen können. Endlich hatte sie durch gute Leistung überzeugen können und war nicht mehr wegen ihres Äußeren benachteiligt oder gar gehänselt worden. Umso größer war dann auch der Schock gewesen, als Alan sie so schäbig hintergangen hatte. Ihm hatte sie ihr Herz und ihr Vertrauen geschenkt und war bitter enttäuscht worden.

         	„Das will ich auch hoffen“, erwiderte Etienne. „Und glaube mir, wenn wir das hier durchgezogen haben, wirst du über Alan stehen. Du wirst ihm hoch erhobenen Hauptes ins Gesicht sehen und ihm zeigen können, dass du gewonnen hast.“

         	„Das wäre fast zu schön, um wahr zu sein.“

         	„Du zweifelst immer noch daran, dass wir es schaffen können, stimmt’s?“

         	„Ich bin schon zuversichtlich, aber ich weiß auch, wie tief der Karren bereits im Dreck steckt und wie schwer es sein wird, ihn da wieder rauszuziehen. Deshalb bewundere ich dein Selbstvertrauen und deinen Optimismus auch so sehr.“

         	„Über beides muss man verfügen, wenn man erfolgreich sein will, Meg. Aber trotzdem kann ich dir keine Garantien geben. Auch ich bin nur ein Mensch und mache Fehler.“ Ein kleiner Schatten zog über Etiennes Gesicht. „Und manchmal sind diese nicht wiedergutzumachen.“

         	Damit meint er bestimmt das Unglück mit seiner Frau, dachte Meg, ging aus Taktgefühl jedoch nicht auf seine Worte ein. Vielleicht wollte Etienne ihr auch nur zu verstehen geben, dass sie keine Chance hatte, sein Herz zu erobern. Schließlich würde er nur für kurze Zeit in Chicago bleiben, und für eine Liebesbeziehung wäre da kein Platz. Um nicht mehr darüber nachzudenken, nahm Meg sich das nächste Blatt vor. „Wie dem auch sei, wir sollten jetzt besser weitermachen, es gibt noch viel zu tun.“

         	„Warte, Meg, ich glaube, du hast mich falsch verstanden. Mit diesen Fehlern, die nicht wiedergutzumachen sind, habe ich nicht … an dich gedacht“, sagt er behutsam. „Ich möchte nur nicht, dass du …“

         	„Dass ich mich in dich verliebe?“, entfuhr es ihr spontan, und sie hätte sich gleich darauf am liebsten die Zunge dafür abgebissen. Jetzt dachte Etienne bestimmt, sie sei schon längst in ihn verliebt!

         	Doch zu ihrem Erstaunen war es diesmal er, der etwas verlegen wirkte. „Nein, das wollte ich damit nicht sagen, Meg. Ich bilde mir bestimmt nicht ein, dass jede Frau, mit der ich arbeite, sich gleich in mich verlieben müsste.“

         	Meg sah ihn lachend an. „Na komm, jetzt stellst aber du dein Licht unter den Scheffel. Du musst doch längst gemerkt haben, wie sich die Frauen hier den Hals nach dir verrenken.“

         	„Also, erstens glaube ich kaum, dass die halbe Damenwelt von Fieldman’s mir zu Füßen liegt, und zweitens ermuntere ich niemanden, mir schöne Augen zu machen. Aber ich kann mir schließlich auch kein Schild umhängen, dass ich nicht zu haben bin, oder?“

         	„Oh, ich glaube, das wäre gar nicht mal so schlecht, dann wüssten wenigstens alle gleich, woran sie bei dir sind“, scherzte Meg.

         	Etienne schüttete den Kopf. „Meg Leighton, hat dir schon mal jemand gesagt, was für eine bemerkenswerte Frau du bist?“

         	„Nein, du bist der Erste“, erwiderte sie und spürte dabei schon wieder dieses erregende Kribbeln im Bauch, wie immer, wenn Etienne ihr Komplimente machte.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Das gesamte Unternehmen musste neu strukturiert und organisiert werden, und Etienne war täglich mehr von dem Feuereifer begeistert, mit dem Meg ihre Arbeit bewältigte. Er brauchte ihr nur einen kleinen Wink zu geben, und sie wusste sofort, was zu tun war und setzte seine Wünsche in die Tat um. Sie verstand es perfekt, Aufgaben sinnvoll zu verteilen und die Mitarbeiter zu motivieren und zu führen, so als hätte sie nie etwas anderes getan. Umso überraschter war Etienne, als sie eines Nachmittags im Büro stand und ziemlich ratlos dreinschaute.

         	„Was ist los?“, erkundigte er sich. „Gibt es ein Problem?“

         	Meg biss sich auf die Unterlippe, so wie sie es immer tat, wenn sie über etwas nachdachte. „Nein, aber ich bräuchte deinen Rat.“

         	„Inwiefern?“

         	„Es geht um den neuen Anstrich für die Büroräume. Du weißt doch, dass ich kräftige Farben mag, aber manchmal neige ich dabei zu Übertreibungen.“

         	„Dann komm ich einfach mit, wenn du die Farben aussuchst, einverstanden?“

         	„Das ist nicht nötig, ich habe sie schon gestern Abend auf dem Heimweg gekauft. Komm mal mit, ich zeig dir, was ich meine.“ Sie führte Etienne in ein Büro und stellte sich vor eine Wand, auf die sie schon mehrere Pinselstriche Farbe aufgetragen hatte. „Siehst du, da hab ich schon was ausprobiert. Ich habe verschiedene Farbtöne nebeneinander aufgetragen, damit man sie vergleichen kann. Aber ich kann mich einfach nicht entscheiden, welcher wohl am besten passt.“

         	Etienne betrachtete die vier verschiedenen Töne auf der weißen Wand: Einer war ein blasses, unscheinbares Blau, der nächste ein klassisches Marineblau, daneben kam ein dunkles, kräftiges und zum Schluss noch ein ziemlich grelles Metallicblau.

         	„Das Letzte, das ich eigentlich nehmen wollte, sah auf dem Muster sehr viel besser aus“, erklärte Meg. „Aber es ist viel zu schrill, nicht wahr?“

         	Bevor Etienne etwas dazu sagen konnte, kam unvermittelt Jeff, einer ihrer Mitarbeiter, herein und blickte überrascht an die Wand. „Du meine Güte, Meg, was hast du denn da gemacht? Das tut ja in den Augen weh!“

         	Ehe Meg darauf reagieren konnte, nahm Etienne sie diskret beiseite und flüsterte ihr zu: „Als seine Vorgesetzte solltest du ihn gleich in die Schranken weisen, hörst du? Er muss dir gegenüber einen anderen Ton anschlagen. Wie heißt der Mann, und wofür ist er zuständig?“

         	„Das ist Jeff von der Lohnbuchhaltung“, flüsterte sie zurück.

         	„Frag ihn, wann die ersten Gehaltslisten fertig sind. Und sag es ruhig, aber bestimmt.“

         	Meg runzelte die Stirn. „Und was hat das mit der Wandfarbe zu tun?“

         	„Nichts, es hat etwas mit dir zu tun. Du musst dir deinen Platz in dieser Firma fest erobern, und hiermit fängst du an.“

         	Sie nickte und wandte sich an ihren Mitarbeiter. „Sag mal, Jeff, wie weit bist du denn mit den Gehaltslisten? Ich bräuchte sie noch heute auf dem Tisch, um weitere Berechnungen vorzunehmen. Das ist ausgesprochen wichtig und duldet keinen Aufschub.“

         	Die Unsicherheit in ihrer Stimme war verschwunden, und ihr Tonfall drückte Kompetenz und Selbstvertrauen aus. Jeff wirkte völlig überrascht und blickte von ihr zu Etienne und dann wieder zurück zu Meg.

         	„Brauchst du sie wirklich so dringend?“, fragte er schließlich verunsichert.

         	„Ich weiß, dass du das schaffen kannst“, antwortete sie mit einem Lächeln. „Du bist sehr kompetent in deinem Fach, und ich verlasse mich voll und ganz auf dich.“

         	Jeff grinste verlegen und wurde sogar leicht rot dabei. „Vielen Dank, das hört man gern. Und klar mache ich die Listen heute fertig, wenn du sie so dringend brauchst.“

         	„Danke, Jeff, ich weiß das sehr zu schätzen. Wenn alle so schnell und gewissenhaft arbeiten wie du, dann habe ich keine Zweifel mehr, dass wir Fieldman’s retten können.“

         	„In spätestens zwei Stunden hast du alles auf dem Tisch“, versicherte Jeff strahlend und drehte sich dann an der Tür noch einmal um. „Du kannst dich drauf verlassen!“

         	Etienne pfiff anerkennend durch die Zähne, nachdem der Mitarbeiter verschwunden war. „Wow, du bist ja ein richtiges Naturtalent! Ich wollte eigentlich nur erreichen, dass er dich als Chefin respektiert und nicht mit dir redet wie mit einem alten Kumpel. Aber dass er sich dir gleich zu Füßen wirft und zum treu ergebenen Diener degradieren lässt, damit hätte ich wahrhaftig nicht gerechnet.“

         	Meg lachte vergnügt und boxte ihn dabei neckisch auf den Arm. „Da siehst du mal, was für ein guter Lehrmeister du bist! Aber was die Wandfarbe betrifft, hatte er schon recht, das musst du zugeben.“

         	„Das mag schon sein, aber er muss immer daran denken, dass du seine Chefin bist, und dementsprechend hat er sich auch zu verhalten. Wenn ich nämlich nicht mehr da bin, hast nur du allein das Sagen und sonst niemand.“

         	Das ernüchterte Meg schlagartig, denn sie mochte gar nicht daran denken, dass Etienne bald zurück nach Frankreich ging. „Also, was ist nun mit der Farbe?“, kam sie deshalb schnell zum Thema zurück. „Welche sollen wir jetzt nehmen?“

         	„Ach ja, die Farbe.“ Etienne überlegte kurz. „Wir nehmen das Marineblau, das wirkt erfrischend, aber nicht erdrückend. Und ich denke, wir sollten alle gemeinsam die Wände streichen.“

         	„Du meinst alle Mitarbeiter zusammen?“, frage Meg verwundert.

         	„Ja, das macht Spaß und fördert das Gemeinschaftsgefühl. Oder ist Streichen etwa unter deiner Würde, Chefin?“, neckte er sie.

         	„Ganz und gar nicht, ich liebe es, Wände zu streichen!“, rief Meg fröhlich, und das war noch nicht einmal gelogen, denn alles, was sie mit Etienne zusammen tat, machte ihr unglaublich viel Spaß. Einfach alles!

         Drei Tage später war der Anstrich fertig und ließ sämtliche Büroräume wie neu erscheinen. Meg war begeistert von ihrem gemeinsamen Werk und wandte sich strahlend an Etienne. „Es sieht fantastisch aus, findest du nicht auch?“

         	„Das kann man wohl sagen“, stimmte er zu und sah sie so warm dabei an, dass sie schon wieder weiche Knie bekam.

         	Meg trug eine blaue Latzhose und ein weißes T-Shirt und war über und über mit Farbe bekleckert, während Etiennes Kleidung kaum etwas abgekommen hatte. Er hatte eine weiße Malerhose und ein schwarzes T-Shirt an, das seine muskulösen Arme betonte. Es war das erste Mal, dass Meg ihn nicht in einem eleganten Anzug sah, und auch so gefiel Etienne ihr unwahrscheinlich gut. Aber es war ja ganz egal, was er trug, er sah doch immer umwerfend aus!

         	„Und es hat den Leuten wirklich Spaß gemacht“, fuhr sie gut gelaunt fort. „Vor allem war es toll, sich mal von Kopf bis Fuß mit Farbe zu bekleckern!“

         	„Besonders, wenn man dabei so reizvoll aussieht wie du.“ Etiennes Stimme klang so erotisch rau, dass Meg einmal mehr ein heißer Schauer überlief. Lachend tippte er ihr mit dem Finger auf die Nase. „Jetzt ist die Chefin sprachlos, was? Aber wappne dich, ma chère, wir sind noch längst nicht fertig. Gleich kommt der nächste Schritt, der dich deinem großen Ziel ein Stückchen näher bringt.“

         	„Und der wäre?“, fragte Meg gespannt.

         	Etienne nahm eine ihrer langen, seidigen Haarsträhnen in die Hand und ließ sie langsam durch die Finger gleiten. „Wir gehen zum Frisör.“

         	Meg riss vor Schreck die Augen auf. „Du willst, dass ich mir die Haare schneiden lasse?“

         	„Keine Angst“, entgegnete er erneut lachend, „ich will dir keinen Kurzhaarschnitt verpassen. Du hast sehr schönes Haar, und daraus lässt sich etwas machen. Ich würde es nur ein paar Zentimeter kürzen lassen, um es mehr in Form zu bringen. Wärst du damit einverstanden?“

         	„Ich bin mir nicht sicher, ich …“ Meg wusste zunächst gar nicht, was sie dazu sagen sollte. Erstens hatte ihr noch nie jemand ein Kompliment wegen ihrer Haare gemacht, und zweitens läuteten bei ihr immer gleich die Alarmglocken, wenn ein Mann ihr überhaupt irgendwelche Nettigkeiten sagte. Dann aber dachte sie daran, dass sie sich ja ändern wollte und Etienne genau zu wissen schien, was sie dafür tun musste. „Also gut, aber ich bestimme selbst, was mit meinem Haar geschieht“, gab sie schließlich nach.

         	„Selbstverständlich tust du das. Zu welchem Frisör gehst du denn am liebsten?“

         	Meg zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht, ich lasse mir nur selten die Haare schneiden.“

         	Etienne lächelte verheißungsvoll. „Dann vertraue mir und lass dich überraschen.“

         	Gesagt, getan – und so standen sie eine Viertelstunde später in einem exklusiven Frisör- und Schönheitssalon, in dem Meg noch nie zuvor gewesen war. Nachdem sie Platz genommen hatte, fragte Daniel, der Stylist, sie höflich, was sie sich denn wünschen würde.

         	Meg seufzte auf. „Ehrlich gesagt, hab ich keine Ahnung, und davon sehr viel.“

         	Etienne lachte. „Dann begib dich einfach in Daniels kompetente Hände.“ Er wandte sich an den Frisör. „Aber bitte nehmen Sie von der Länge nicht zu viel weg – nicht, dass die Dame einen Schreck bekommt.“

         	Daniel schmunzelte. „Keine Angst, dazu kommt es ganz bestimmt nicht.“ Er sah Meg im Spiegel an. „Ich würde hinten nur wenige Zentimeter kürzen und an den Seiten etwas mehr. Und einen Fransenpony würde ich Ihnen gerne schneiden. Dadurch würde das Gesicht schön eingerahmt und sehr weich und weiblich wirken.“

         	Meg drehte sich verunsichert zu Etienne um. „Meinst du, das würde mir stehen?“

         	„Vertraue Daniel. Er ist ein echter Künstler.“

         	Sie blickte wieder in den Spiegel und nickte dem Stylisten dann zögernd zu. „Also gut, ihr habt mich überzeugt. Ich lege mein Schicksal in Ihre Hände.“

         	Daraufhin begann Daniel mit seiner Arbeit. Und als er nach einer guten halben Stunde fertig war, erkannte Meg sich selbst kaum wieder. Ihr Haar war stufig angeschnitten, wodurch es sehr viel voller wirkte, und der Fransenpony war spielerisch frech und sehr feminin zugleich. Meg war völlig hingerissen von ihrem neuen Spiegelbild, und als sie schließlich den Salon verließen, musste sie sich draußen vor lauter Begeisterung noch einmal im Fensterglas bewundern.

         	„Du siehst noch genauso gut aus wie vor zwei Minuten“, meinte Etienne amüsiert.

         	„Ach, Etienne, ich kann noch gar nicht fassen, was Daniel aus mir gemacht hat! Noch nie habe ich mich so schön gefühlt wie heute!“

         	„Ich habe dir gleich gesagt, dass er ein Künstler ist.“

         	Dass sie ihr neues Aussehen nicht nur dem Stylisten, sondern auch Etienne zu verdanken hatte, war Meg nur zu deutlich bewusst. Er musste sie lediglich ansehen und wusste sofort, was sie brauchte. Noch nie hatte Meg sich so hübsch, so selbstbewusst und frei gefühlt wie in diesem Augenblick, und dafür war sie ihm unendlich dankbar.

         	„Danke, Etienne“, sagte sie ergriffen. „Vielen, vielen Dank, dass du mich zu Daniel geführt hast!“

         	„Er hat nur zum Vorschein gebracht, was ohnehin schon vorhanden war“, erwiderte er lächelnd. „Du bist ein Diamant, an dem man nur ein bisschen schleifen muss, um ihn zum Funkeln zu bringen.“

         	Hätte Alan so etwas zu ihr gesagt, hätte sie sofort gewusst, dass er es nicht ernst meinte. Aus Etiennes Mund klangen diese Worte jedoch vollkommen aufrichtig und ließen Meg dahinschmelzen.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Etienne machte sich Gedanken um Meg. Seit ihrem Besuch beim Frisör wirkte sie so glücklich und beschwingt, dass er beinahe das Gefühl hatte, sie könnte sich in ihn verliebt haben. Aber genau das durfte nicht passieren, denn er war ganz gewiss nicht der gute Mensch, für den sie ihn allem Anschein nach hielt. Megs Vertrauen zu ihm wuchs von Tag zu Tag, doch damit stieg auch die Gefahr, dass er sie enttäuschen würde.

         	Das war aber nicht das Einzige, was Etienne beschäftigte. Louisas Todestag rückte immer näher, und um sich von seinen Schuldgefühlen abzulenken, arbeitete Etienne von früh bis in den späten Abend hinein und gönnte sich kaum eine Pause. Er ließ das ganze Gebäude von außen abstrahlen und eine stilvolle Werbung an der Fassade anbringen, er schaffte neue Computer an und feilte unermüdlich an Fieldman’s Verkaufsangebot, das in Kürze fertig werden sollte. Die erste Produktreihe war bereits entworfen und ein Fotograf schon einbestellt, um Bilder für den kommenden Katalog zu machen.

         	Es wurde Abend, und wieder waren Etienne und Meg die Letzten im Büro. Nachdem er den ganzen Tag ohne Unterbrechung gearbeitet und noch keine Zeit für Meg gefunden hatte, suchte er sie nun in ihrem Zimmer auf. Sie saß vor dem PC und war so in ihre Arbeit vertieft, dass sie sein Kommen zunächst nicht bemerkte. Etienne wurde richtig warm ums Herz, als er sie betrachtete. Sie trug einen blauen Rock mit einer eleganten weißen Bluse, dazu blaue, modische Sandalen, und ihre Fußnägel waren rot lackiert. Etienne musste unwillkürlich schmunzeln. Das war typisch Meg: Sie liebte Rot, und irgendwas an ihr musste immer rot sein.

         	Er räusperte sich, um sich bemerkbar zu machen, und sie hob den Kopf und sah ihn lächelnd an. „Hallo, Etienne, da bist du ja. Ich hab dich heute kaum gesehen.“

         	Er erwiderte ihr Lächeln. „Ich weiß, und dafür wollte ich mich entschuldigen. Ich hatte bisher überhaupt noch keine Zeit für dich.“

         	„Das ist doch nicht schlimm, ich war ja auch durchgehend beschäftigt.“

         	„Hör mal, Meg, ich muss dir etwas sagen …“ Er rieb sich leicht verlegen das Kinn. „Aber bitte reiß mir nicht den Kopf ab, versprochen?“

         	„Warum, was ist denn los?“

         	„Ich hab einen Termin mit der lokalen Presse ausgemacht, und zwar für …“ Er blickte auf die Uhr. „… neunzehn Uhr. Das ist in genau vierzig Minuten.“

         	Meg sah ihn erschrocken an. „In vierzig Minuten? Aber das … das geht doch nicht, darauf bin ich überhaupt nicht vorbereitet!“

         	„Ich weiß, die Zeit ist in der Tat ein bisschen knapp, aber glaube mir, das kriegst du locker hin. Du kannst jeden unserer Pläne und Entwürfe nur so aus dem Ärmel schütteln und weißt über alle Neuentwicklungen perfekt Bescheid. Du bist von nun an Fieldman’s Sprecherin, und das müssen wir der Öffentlichkeit mitteilen. Hab keine Angst, Meg, du schaffst das, das weiß ich.“

         	„Aber ich habe noch nie vor der Presse gestanden und weiß gar nicht, wie ich mich da verhalten soll“, erwiderte sie und spürte bereits leichte Panik aufsteigen. „Wenn ich hier vor unseren Mitarbeitern spreche, ist das etwas völlig anderes. Mit unseren Leuten bin ich vertraut und brauche keine Angst zu haben, dass ich mich blamiere, wenn ich über etwas stolpere oder an einer Tischkante hängen bleibe. Wenn mir so etwas aber auf der Pressekonferenz passiert, dann steht es morgen in der Zeitung!“

         	Etienne nahm ihre Hände fest in seine. „Meg, jetzt hör mir mal zu …“ Sie sah ihn an, und er spürte einen Stich im Herzen, als er Tränen in ihren Augen schimmern sah. „Mist, es tut mir leid, ich bin wirklich ein Idiot. Ich hätte es dir eher sagen sollen, aber ich dachte, wenn du es schon früh morgens erfährst, kriegst du kalte Füße und kannst dich vor lauter Aufregung den ganzen Tag auf nichts anderes konzentrieren. Aber das war falsch, das weiß ich jetzt, es war nicht fair von mir.“ Etienne hätte sich ohrfeigen können. Wie hatte er nur so unsensibel sein können? „Verzeih mir, Meg, es tut mir wirklich leid. Ich wollte dich nicht in Schwierigkeiten bringen.“

         	Sie atmete tief durch. „Ist schon okay, du hast es ja nur gut gemeint. Und im Grunde hast du recht, denn von nun an werde ich mich immer wieder solchen Herausforderungen stellen müssen. Wenn ich Fieldman’s wirklich leiten will, darf ich vor solchen Dingen keine Angst mehr haben.“ Sie hob entschlossen ihr Kinn an. „Ich werde also hingehen und mich diesen Journalisten stellen. Die werden mir schon nicht den Kopf abreißen, oder?“

         	„Komm mal her zu mir, ma chère …“ Etienne konnte nun einfach nicht mehr anders, als Meg in den Arm zu nehmen, und als er ihren reizvollen Körper spürte, rührte sich etwas tief in seinem Innern. Sie fühlte sich so gut an, dass er sie am liebsten nie mehr losgelassen hätte. „Es tut mir trotzdem leid, kannst du mir noch mal verzeihen?“

         	Sie schloss die Augen und genoss das wunderbare Gefühl, Etienne so nah zu sein. Wenn er sie doch nur immer so in seinen Armen halten würde! Und so musste sie alle Willenskraft aufbieten, um sich von ihm zu lösen.

         	„Mach dir keine Gedanken, Etienne, das Problem liegt im Grunde nur bei mir“, kehrte sie zum Thema zurück. „Ich habe immer noch große Schwierigkeiten damit, vor vielen Menschen zu sprechen. Dazu fehlt mir einfach das nötige Selbstvertrauen.“

         	„Aber warum nur, Meg?“, fragte Etienne ganz direkt und sah sie dabei eindringlich an.

         	Zunächst wollte sie seiner Frage ausweichen, doch dann entschloss sie sich, ihm die Wahrheit zu sagen. „Die Ursache liegt in meiner Kindheit. Meine Mutter war schon über vierzig, als sie mich bekam, und ich war alles andere als ein Wunschkind. Meine Eltern hatten bereits eine Tochter, und ein zweites Baby war nicht geplant gewesen. Im Gegenteil, die Ehe meiner Eltern kriselte, und sie hätten sich wahrscheinlich scheiden lassen, wenn ich nicht zur Welt gekommen wäre.“

         	Etienne wollte etwas sagen, doch da fuhr Meg schon fort: „Mein Vater hätte sich vielleicht sogar gefreut, wenn ich ein Junge gewesen wäre, und meine Mutter, wenn ich so hübsch geworden wäre wie meine Schwester Ann. Aber beides war nicht der Fall. Ich war sowohl vom Äußeren als auch von meinem Wesen her ganz anders, als sie es sich erhofft hatten. Meine Mutter hat mich immer spüren lassen, dass sie mich als einen Klotz am Bein empfand, und eines Tages passierte ihr dann auch noch ein folgenschweres Missgeschick: Sie stolperte über einen Gegenstand am Boden, als sie mich gerade hielt, und fiel zusammen mit mir hin. Dabei schlug ich mit der Wange gegen eine Schreibtischkante und zog mir eine tiefe Wunde zu. Das Ergebnis davon siehst du ja.“

         	Meg stockte bei der schmerzlichen Erinnerung, doch nun wollte sie die Geschichte auch zu Ende bringen. „Meine Mutter fand die Narbe schrecklich, und als ich älter wurde, verlangte sie ständig von mir, sie zu kaschieren. Wahrscheinlich hat sie das auch deshalb getan, weil sie sich schuldig fühlte und nicht ständig an diesen Unfall erinnert werden wollte.“

         	Meg atmete tief durch. „Wie dem auch sei, ich war meinen Eltern immer nur lästig, und das hat mir sehr wehgetan und aus mir den Menschen gemacht, der ich heute bin.“

         	Etienne streichelte zärtlich ihre Wange. „Das tut mir sehr leid, Meg. Es muss schlimm für dich gewesen sein, von deinen Eltern abgelehnt zu werden.“

         	„Das kann man wohl sagen. Als Folge davon zog ich mich immer mehr in mich zurück. Ich vergrub mich stundenlang in meinem Zimmer, um zu lesen oder fernzusehen, und tröstete mich mit Essen. Wegen meiner introvertierten Art und meiner molligen Figur wurde ich in der Schule gehänselt, hatte keine richtigen Freundinnen und gehörte erst recht keiner Clique an. Erst als ich zu Fieldman’s kam und Mary mich unter ihre Fittiche nahm, begann für mich ein neues Leben.“

         	„Meg, du brauchst dich nicht zu rechtfertigen, es war mein Fehler, dass ich dich eben überrumpelt habe, ohne vorher nachzudenken. Ich hätte das nicht tun sollen.“

         	„Ich möchte aber, dass du weißt, warum ich so geworden bin, wie ich eben bin. Verstehst du, ich kann mein Wesen nicht von heute auf morgen ändern, das braucht einfach seine Zeit. Durch die vielen Kränkungen, die ich als Kind und Teenager erfahren habe, hat mein Selbstbewusstsein sehr gelitten, und daher fällt es mir ungeheuer schwer, mich plötzlich forsch zu geben. Ich habe Angst, etwas falsch zu machen und mich vor allen Leuten zu blamieren. Aber ich weiß auch, dass ich gerade daran arbeiten muss. Ich muss es schaffen, meine Ängste zu besiegen, wenn ich vorwärtskommen will. Und ich hoffe sehr, dass du mir dabei hilfst.“

         	„Natürlich tue ich das, das weißt du doch.“

         	Etienne hatte nun noch mehr Gewissensbisse als zuvor. Hätte er gewusst, wie sehr Meg in ihrer Kindheit unter ihren Eltern und Schulkameraden gelitten hatte, wäre er viel behutsamer mit ihr umgegangen. Selbst erfahrene Manager und Direktoren bekamen häufig Lampenfieber, wenn sie vor der Presse sprechen mussten – wie schwer musste es da erst für Meg sein, diese Aufgabe zu bewältigen.

         	Er sah in ihre warmen braunen Augen, und da war es erneut um ihn geschehen. Er musste sie jetzt einfach küssen. Und als Meg die Augen schloss und seinen Kuss so hingebungsvoll erwiderte, als hätte sie sich die ganze Zeit schon danach gesehnt, erfasste ihn ein heftiges Verlangen. Er küsste sie mit einer Leidenschaft, die er schon lange für keine Frau mehr verspürt hatte. Ja, er begehrte sie so sehr, dass er am liebsten auf der Stelle mit ihr geschlafen hätte. Aber er durfte seiner Begierde nicht nachgeben, denn zu groß war die Gefahr, dass Meg sich in ihn verliebte und dann seinetwegen leiden musste.

         	Unter Aufbietung seiner gesamten Willenskraft zog er sich von ihr zurück. „Meg, es tut mir leid“, sagte er schließlich atemlos. „Ich hätte das nicht tun sollen.“

         	In ihre Augen trat ein trauriger Glanz. „Warum hast du es dann getan? Wenn du mich nicht küssen willst, dann …“

         	„O nein, so habe ich das nicht gemeint“, unterbrach er sie, da sie ihn völlig falsch verstand. „Natürlich wollte ich dich küssen, aber ich …ich möchte dir nicht wehtun, verstehst du? Du weißt, dass ich bald nach Frankreich zurückgehe, und deshalb möchte ich dir keine falschen Hoffnungen machen. Es hätte keinen Sinn, wenn wir beide … wenn wir uns miteinander einließen.“

         	Meg sah ihn lange schweigend an, dann nickte sie. „Du hast recht, es hätte keinen Sinn, etwas miteinander anzufangen. Aber warum führst du so ein Leben, Etienne? Weshalb treibst du dich pausenlos an und gönnst dir keine Ruhe? Du hast vor Kurzem mal zu mir gesagt, dass wir keine Geheimnisse voreinander haben sollten. Willst du mir nicht erzählen, was dich bewegt?“

         	Nun war es so weit, jetzt musste auch Etienne Farbe bekennen. Meg hatte ihm von ihrer Vergangenheit erzählt, und nun musste er ihr reinen Wein einschenken.

         	„Ihr Name war Louisa“, begann er und sein Blick schweifte in die Ferne. „Wir kannten uns von Kindheit an, und unsere Eltern waren gut befreundet. Sie sprachen im Spaß oft darüber, wie schön es wäre, wenn wir beide einmal heiraten würden. Dann kam der Tag, an dem mein Vater starb, und aus dem Spaß wurde plötzlich Ernst. Ich war ein Einzelkind, und meine Mutter setzte all ihre Hoffnungen darauf, dass ich die Firma meines Vaters übernehmen würde. Da ich sie nicht enttäuschen wollte, obwohl ich damals andere Zukunftspläne hatte, willigte ich ein, und sie überschrieb mir das gesamte Unternehmen – mit allen Rechten und natürlich auch Verpflichtungen, die damit verbunden waren. Aber sie erwartete von mir, dass ich Louisa heirate, um mit ihr eine Familie zu gründen und einen Erben des Gavard-Vermögens zu zeugen.“

         	Nachdenklich sah er Meg an. „Ich stand unter enormem Druck und musste mich sehr schnell entscheiden. Und da Louisa mich tatsächlich liebte, heirateten wir. Aber ich konnte ihre Gefühle nie so recht erwidern. Ich hoffte, dass ich Louisa mit der Zeit schon würde lieben lernen, doch es gelang mir nicht, und meine Arbeit war mir immer wichtiger.“

         	Fahrig fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. „Ich war ständig unterwegs und nahm keine Rücksicht darauf, dass Louisa unter meiner Abwesenheit litt. Sie war sehr sanft und harmoniebedürftig, und deshalb wagte sie es nicht, gegen mich oder den Willen meiner Mutter aufzubegehren. Und anstatt ihr zuzuhören, habe ich sie einfach ignoriert und allein zu Hause sitzen lassen, um auf Geschäftsreisen zu gehen. Ich war nie für Louisa da, wenn sie mich brauchte, noch nicht einmal, als sie …“

         	Etienne hielt inne, und sie legte ihm sanft die Hand auf den Arm. „Du musst nicht weitersprechen, wenn es zu schmerzhaft für dich ist. Ich weiß, wie …“

         	„Nein, es ist schon gut, du solltest wissen, wie ich wirklich bin“, fuhr er fort, und seine Stimme wurde plötzlich härter. „Ich hab schon lange das Gefühl, dass du mich für den noblen Samariter hältst, der hierhergekommen ist, um die Welt zu retten. Aber das stimmt nicht, Meg, ich bin nicht halb so edel, wie du denkst. Die Kraft, die mich ständig dazu treibt, anderen zu helfen, ist in Wirklichkeit nichts anderes als eine Flucht vor mir selbst – vor der Schuld, die mich innerlich zerfrisst.“

         	„Vor welcher Schuld, Etienne?“

         	„Ich bin schuld an Louisas Tod“, erklärte er mit starrer Miene. „Sie ist gestorben, weil ich so egoistisch war und nur an mich gedacht habe. Ich habe Louisa nur benutzt, um meine Ziele zu erreichen. Sie wollte noch kein Kind, aber ich habe sie so lange dazu gedrängt, bis sie schließlich nachgab. Wahrscheinlich hatte sie gehofft, dass ich mich ändern und endlich mehr zu Hause bleiben würde, wenn sie ein Baby von mir bekäme. Doch auch darin habe ich sie schwer enttäuscht. Als sie schwanger wurde, schränkte ich meine Dienstreisen nicht im Geringsten ein und war noch nicht mal bei ihr, als sich Komplikationen einstellten.“

         	Etienne atmete tief durch, bevor er tonlos weitersprach: „Louisa hatte einen angeborenen Herzfehler, von dem vorher niemand etwas wusste, noch nicht einmal sie selbst. Als sie eines Tages mit dem Wagen unterwegs war, bekam sie während der Fahrt plötzlich einen Herzinfarkt und verunglückte schwer. Sie starb noch an der Unfallstelle, und mit ihr unser ungeborenes Kind. Hätte ich gewusst, dass sie nicht gesund war, hätte ich sie nie zu einer Schwangerschaft überredet.“

         	„Du kannst nichts dafür, dass es zu diesem Unfall kam, Etienne“, versuchte Meg ihn sanft zu trösten. „Wenn noch nicht einmal Louisa selbst von ihrer Krankheit wusste, wie hättest du es dann erahnen sollen?“

         	„Wenn ich mehr Zeit mit ihr verbracht hätte, dann hätte ich gemerkt, dass etwas nicht in Ordnung war“, erklärte er verbittert.

         	Etienne war davon überzeugt, dass er den Tod seiner Frau hätte verhindern können, wenn er sich mehr um sie gekümmert hätte, und je näher Louisas Todestag kam, desto schlimmer quälten ihn die Schuldgefühle. Aber er konnte die Zeit nicht zurückdrehen und alles ungeschehen machen, das war unmöglich. Er hatte seine Frau im Stich gelassen und ihr Leben und das ihres gemeinsamen Kindes zerstört.

         	Nach Louisas Tod hatte er beschlossen, sein Leben drastisch zu verändern. Er gab die Unternehmensleitung ab und gründete eine eigene Beraterfirma, mit der er sich fortan ausschließlich der Rettung von Firmen widmete, die kurz vor dem Konkurs standen.

         	Seine Mutter war entsetzt und fürchterlich enttäuscht gewesen, als Etienne ihr seine Entscheidung eröffnet und gleichzeitig mitgeteilt hatte, dass er nie wieder heiraten und auch keine Familie mehr gründen würde. Als sie schließlich vor zwei Jahren starb, ohne sich mit ihm versöhnt zu haben, war Etienne zu dem Schluss gekommen, dass er alle Frauen, die in seinem Leben eine Rolle spielten, immer nur enttäuscht und verletzt hatte. Und deshalb hatte er beschlossen, dass es besser für ihn war, nie wieder eine feste Beziehung einzugehen.

         	„Es hat doch keinen Sinn, dass du dich so deswegen quälst“, sprach Meg weiter auf ihn ein, als sie sah, wie sehr er immer noch unter diesem Unglück litt. „Du bist nicht schuld an Louisas Tod, das war einfach Schicksal.“

         	Doch Etienne schüttelte den Kopf. „Es ist lieb von dir, dass du mich trösten willst, aber du siehst einen Mann in mir, den es in Wirklichkeit nicht gibt. Jede Frau, die sich bisher mit mir eingelassen hat, musste meinetwegen leiden, und damit muss endlich Schluss sein. Ich habe mir geschworen, keiner Frau mehr wehzutun, und deshalb will ich auch keine falschen Hoffnungen in dir wecken, Meg. Ich kann nicht in Chicago bleiben, ich kann es einfach nicht.“

         	Meg sah ihn an und schluckte schwer. Wenn Etienne wirklich so empfand, dann musste sie es wohl akzeptieren. „Verstehe“, sagte sie und rang sich ein Lächeln ab. „Aber jetzt sollten wir uns besser auf den Weg machen, die Journalisten sind bestimmt schon da und warten.“

         	„Ach ja, die Journalisten, die hätte ich beinahe vergessen.“ Etienne war immer noch so mit seiner Vergangenheit beschäftigt, dass es ihm schwerfiel, in die Gegenwart zurückzukehren. Dann rang er sich ein Lächeln ab. „Na komm, begeben wir uns in die Höhle der Löwen!“

      

   
      
         7. KAPITEL

         Die Pressekonferenz fand im großen Sitzungssaal des Unternehmens statt. Zehn Reporter hatten sich eingefunden, die meisten davon waren Frauen. Als Meg gemeinsam mit Etienne den Saal betrat, kam schon leichte Panik in ihr auf, und sie hätte am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht. Dann aber riss sie sich zusammen. Etienne war bei ihr und hatte ihr versprochen, dass ihr nichts passieren konnte. Seine Nähe flößte ihr die Kraft und Zuversicht ein, die sie brauchte, um dieses Meeting durchzustehen.

         	Trotzdem erinnerte sie die Szene sofort an ihre Schulzeit. Damals war es ihr immer ein Gräuel gewesen, vor der ganzen Klasse aufzutreten und einen Vortrag zu halten. Vor lauter Aufregung war sie jedes Mal ins Stottern geraten und hatte manchmal sogar ihren Text vergessen. Aber das war jetzt vorbei. Nun war sie hier und würde ihren Mann stehen, so wie Etienne es von ihr erwartete. Sie würde ihn nicht enttäuschen, vielmehr würde er stolz darauf sein, was er ihr in dieser kurzen Zeit schon alles beigebracht hatte. Meg hatte sich fest vorgenommen, sich ihren Platz in der Geschäftswelt zu erobern und zu einer Frau zu werden, deren Wort gehört und der mit Respekt begegnet wurde. Nun bot sich ihr dafür die erste Chance, und die würde sie auch nutzen!

         	Sie stellte sich ans Rednerpult und suchte Etiennes Blick. Er nickte ihr zu und strahlte dabei so viel Vertrauen und Zuversicht aus, dass plötzlich alle Anspannung von Meg abfiel, weil sie wusste, dass er an sie glaubte.

         	„Meine sehr verehrten Damen und Herren“, begann sie mit fester Stimme zu sprechen. „Zunächst einmal möchte ich Ihnen sagen, dass meine Entscheidung, zu Fieldman’s Furnishing zurückzukehren, dir richtige gewesen ist. Nach meiner Ausbildung als Industriekauffrau habe ich viele Jahre eng mit Mary Fieldman zusammengearbeitet. Als sie vor einem Jahr unerwartet starb, entschloss ich mich, aus dem Unternehmen auszuscheiden und mich anderen Aufgaben zu widmen. Wie Sie sicher wissen, droht Fieldman’s Furnishing seit Wochen der Konkurs.“

         	Sie machte eine Pause und ließ ihren Blick über die Journalisten gleiten. „Doch vor Kurzem hat nun Mr. Gavard das Unternehmen aufgekauft, um es zu sanieren; er hat mich dabei um Unterstützung gebeten und meine Zusage erhalten.“ Sie blickte zu Etienne und lächelte. „Wir sind Partner und beide fest davon überzeugt, dass wir Fieldman’s retten können, wenn alle Mitarbeiter zusammenhalten und ihr Bestes geben. Dazu wird es nötig sein, drastische Veränderungen in Struktur, Organisation und Angebot des Unternehmens vorzunehmen. Fieldman’s Furnishing soll ein arbeitnehmerfreundliches, kundenorientiertes, wettbewerbsfähiges und zugleich ausgesprochen umweltfreundliches Unternehmen werden. Ich werde Ihnen gleich erläutern, wie wir dieses Ziel erreichen wollen.“

         	Sie startete ihre Powerpoint-Präsentation, die sie schon vor einer Woche sorgfältig vorbereitet hatte. „Jeder Tropfen Farbe, den wir verwenden, jede neue Technologie, die wir einsetzen, wird umweltfreundlich sein. Unsere Möbel sind handgefertigt, und es werden keine gesundheitsschädlichen Chemikalien verwendet. Mit diesem Konzept wollen wir Fieldman’s als ein Unternehmen etablieren, das durch Qualität und Umweltfreundlichkeit besticht und überzeugt.“

         	„Aber das ist doch sicherlich sehr kostenintensiv, nicht wahr?“, fragte einer der Reporter.

         	„Natürlich, und deshalb sind wir auch sehr froh, dass gerade Mr. Gavard das Unternehmen übernommen hat. Er verfügt sowohl über die nötigen finanziellen Mittel als auch über die erforderlichen Fachkenntnisse, um unsere Pläne umzusetzen.“

         	„Mr. Gavard, möchten Sie sich vielleicht näher dazu äußern?“, forderte eine der Journalistinnen ihn auf, und Meg bemerkte sofort, dass die junge Frau ihn mit ihren Blicken regelrecht verschlang.

         	„Bitte richten Sie alle Ihre Fragen an Miss Leighton“, antwortete dieser jedoch zu Megs Erstaunen. „Sie ist Fieldman’s Sprecherin und weiß über alles im Detail Bescheid.“

         	„Miss Leighton, Sie haben vorhin gesagt, Mr. Gavard und Sie seien Partner“, ergriff eine andere Journalistin unvermittelt das Wort. „Sind Sie denn auch privat ein Paar?“

         	Megs Herz begann schneller zu klopfen, denn genau vor solchen Fragen hatte sie sich gefürchtet. Dann aber dachte sie daran, was Etienne auf dem Weg in den Sitzungssaal zu ihr gesagt hatte: Bleib ganz ruhig und sei einfach nur du selbst, wenn sie dir persönliche Fragen stellen. Niemand kann dich zwingen, Privates von dir preiszugeben.
         

         	„Mrs. Brenner“, antwortete sie mit einem Blick auf das Namensschild der Journalistin und lächelte dabei herausfordernd. „Ihnen ist doch sicherlich schon aufgefallen, wie attraktiv Mr. Gavard ist, nicht wahr? Glauben Sie tatsächlich, dass ich zu den Frauen gehöre, auf die ein Mann wie er steht? Ich denke, da entsprächen Sie oder einige Ihrer eleganten Kolleginnen schon eher seinem Typ.“

         	Es folgte lautes Gelächter, und die Reporterin wurde feuerrot und räusperte sich verlegen. Die Lust auf weitere private Fragen war ihr offensichtlich vergangen.

         	„Planen Sie, Ihr neues Firmenkonzept auch auf internationalen Messen vorzustellen, Miss Leighton?“, meldete sich nun einer der männlichen Journalisten.

         	„Selbstverständlich, internationale Ausstellungen stellen eine ideale Plattform dar, um sich auf einem breiten Markt zu präsentieren“, antwortete Meg und fühlte sich nun so sicher und befreit, dass sie mit jeder Art von Fragen hätte umgehen können. „Sie werden sofort sehen, dass unser Konzept von Anfang bis Ende detailliert durchdacht ist.“ Sie fuhr mit ihrer Präsentation fort und meisterte sämtliche, zuweilen auch provozierende Fragen der Journalisten mühelos mit Witz und Charme.

         	Als die Konferenz schließlich zu Ende war und der Saal sich zu leeren begann, kam Etienne auf sie zu. „Du warst fantastisch“, flüsterte er ihr begeistert zu. „Man hätte meinen können, du hättest so etwas schon hundert Mal gemacht.“ Dann lächelte er verschmitzt. „Aber deine Behauptung, dass du nicht mein Typ wärst, sondern eher eine dieser eleganten Journalistinnen, war schlicht und ergreifend eine Lüge.“

         	Meg spielte verlegen an einem ihrer Blusenknöpfe herum. „Na ja, ich musste das Ganze doch ein bisschen auflockern. Und die Reporterin hat mir genau den richtigen Aufhänger geliefert.“

         	Etienne lachte. „Du hast sie ganz schön in Verlegenheit gebracht, aber das geschieht ihr recht, wenn sie so dreiste Fragen stellt.“ Er sah Meg herausfordernd an. „Du weißt aber schon, auf wen ich wirklich stehe, oder?“

         	„Ich … also …“

         	Er kam ihr nun so nahe, dass ihr ganz heiß wurde, und als er sie dann küsste, wurden ihre Knie weich, und sie war froh, dass inzwischen alle Reporter aus dem Saal verschwunden waren.

         	„Als du vorhin gesagt hast … ich würde nicht auf dich stehen“, raunte Etienne, während er sie weiterküsste, „wäre ich am liebsten auf der Stelle über dich hergefallen, um dich eines Besseren zu belehren, weißt du das? Du machst mich verrückt, mon amour …“

         	„Du … mich auch …“ Meg schmiegte sich verlangend an ihn, und als sie spürte, wie erregt er war, wurde ihr erst richtig bewusst, was sie da tat. Schon wieder war sie seinem Reiz verfallen, und genau das durfte ihr doch nicht passieren. Sie durfte ihrem Verlangen nicht nachgeben, sonst würde sie Etienne früher oder später ganz erliegen. Widerstrebend machte sie sich von ihm los. „Bitte nicht, Etienne. Wir sollten so etwas nicht tun.“

         	„Ich weiß, ma chère, aber du bist so unwiderstehlich, dass ich einfach die Hände nicht von dir lassen kann. Und ich habe keine Ahnung, was ich dagegen tun soll.“

         	Meg fühlte sich ebenso hilflos wie er, denn sie reagierte schon auf ihn, wenn er sie nur ansah. Und wenn er sie dann berührte, ging ihr Körper in Flammen auf. Es war zum Verzweifeln. Einerseits verzehrte sie sich so danach, mit Etienne zu schlafen, aber andererseits wusste sie, dass die Romanze nur von kurzer Dauer sein würde. Bald würde Etienne nach Frankreich zurückkehren, und dann blieb ihr nur ihre Sehnsucht. Also musste sie sich zusammenreißen und endlich damit aufhören, von einer gemeinsamen Beziehung zu träumen. Wie aber sollte sie das nur schaffen, wenn sie seine Küsse so berauschend fand, dass sie alles andere vergaß?

      

   
      
         8. KAPITEL

         Seit Etienne sie im Sitzungssaal so heiß geküsst hatte, stellte Meg sich immer wieder vor, wie schön es wäre, fest mit ihm zusammen zu sein, doch dann ermahnte sie sich jedes Mal aufs Neue, sich diesen Unsinn aus dem Kopf zu schlagen. Sie durfte sich einfach nicht in ihn verlieben.

         	Wie aber sollte sie das verhindern, wenn sie sich schon jetzt nach ihm verzehrte? Mit Arbeit, sehr viel Arbeit! beantwortete sie sich die Frage selbst. Ja, sie musste sich noch intensiver auf Fieldman’s konzentrieren, um sich von ihren dummen Fantasien abzulenken. Es hatte keinen Sinn, halbe Nächte lang davon zu träumen, wie schön es wäre, wenn sie in den Armen dieses Mannes läge. Meg wollte ihre Zukunft ohne Etienne planen, und das bedeutete, dass sie sich noch mehr dem Aufbau ihrer Karriere widmen musste. Also verschlang sie alle Bücher über Betriebswirtschaft und Management, die sie von ihm bekommen hatte, besuchte Vorträge zum Thema und setzte sich noch häufiger mit ihren engsten Mitarbeitern zusammen, um die neu entworfenen Arbeitsabläufe optimal zu strukturieren.

         	Etienne schien sich ebenso ins Zeug zu legen wie sie, denn er beraumte ständig Meetings mit leitenden Angestellten, Großhändlern, potenziellen Geschäftspartnern und weiteren Journalisten ein. Mit der Zeit beschlich Meg sogar das Gefühl, dass er ihr absichtlich aus dem Weg ging. Dann aber fiel ihr ein, dass Louisas Todestag immer näher rückte, und sie fragte sich, ob Etienne vielleicht so unermüdlich arbeitete, um sich von der quälenden Erinnerung abzulenken.

         	Trotz allem war Meg jedoch der Meinung, dass es nicht richtig war, wenn er sich immer größerem Stress aussetzte, um seinen emotionalen Schmerz zu betäuben. Vielmehr glaubte sie, dass Etienne eine Ablenkung in Form von Entspannung sehr viel eher helfen würde. Und sie hatte auch schon eine Idee, wie sie ihm etwas Gutes tun könnte. Meg legte die Pläne weg, die sie gerade durchgesehen hatte, und machte sich auf die Suche nach Etienne. Sie fand ihn bei Andy, ihrem Webdesigner, der gerade an Fieldman’s neuer Homepage bastelte.

         	„Hallo, Meg, wir haben gerade von dir gesprochen“, begrüßte Etienne sie mit einem warmen Lächeln. „Sieh dir mal Andys Entwürfe an und sag uns, was du davon hältst.“

         	Meg war überrascht, dass er sie um Ihre Meinung bat, denn für die repräsentativen Belange des Unternehmens war früher immer nur Mary zuständig gewesen. Sie sah sich die Seite eingehend an und sagte eine Weile gar nichts.

         	Andy verzog das Gesicht. „Du bist nicht begeistert, stimmt’s? Nun sag schon, was dir nicht gefällt.“

         	„Nun ja, den Aufbau dieser Seite finde ich eigentlich sehr ansprechend, nur die Schriftart gefällt mir nicht. Sie wirkt irgendwie … zu verspielt.“

         	„Und welche würde deiner Meinung nach besser passen?“

         	Meg überlegte einen Moment, dann glaubte sie, die Lösung gefunden zu haben. „Ich denke, inhaltlich ist die Seite sehr wirkungsvoll gestaltet, nur passt diese Schrift nicht zum Gesamtkontext. Sie wäre sehr viel besser für unsere Kindermöbelseite geeignet. Welche Schriftarten gibt es denn, die klassisch sind und gut lesbar, aber nicht zu aggressiv ins Auge springen?“

         	„Da gibt es einige, und ich probiere sie gleich aus. Ich zeige dir die Entwürfe dann, sobald sie fertig sind, okay?“ Andy lächelte. „Du hast echt ein Auge für das Wesentliche, Meg. Etienne und ich rätseln schon die ganze Zeit herum, worin der Fehler liegen könnte, aber auf die Schriftart sind wir bisher nicht gekommen. Du bist wirklich ein Genie!“

         	„Das bin ich ganz bestimmt nicht, Andy!“, erwiderte sie lachend. „Was ich gemacht habe, ist wirklich keine Kunst, denn einem Außenstehenden fallen Fehler immer schneller auf als dem, der gerade an der Arbeit sitzt.“

         	„Andy hat schon recht gehabt“, meinte Etienne anerkennend, als sie das Büro verließen. „Ein Blick auf seinen Bildschirm hat genügt, und schon hast du das Problem erkannt.“

         	„Ach was, ich hab doch nur gesagt, was mir spontan so durch den Kopf gegangen ist. Früher hab ich mir mit so was oft viel Ärger eingehandelt.“

         	„Diese Zeiten sind vorbei, Meg. Du bist jetzt Fieldman’s neue Chefin und kannst alles sagen, was du willst. Und die Mitarbeiter schätzen deine Meinung sehr, das merkt man immer wieder.“

         	„Was ebenfalls dein Verdienst ist, weil du mir schon so viel beigebracht hast“, erklärte sie lächelnd. „Du bist eben ein guter Lehrmeister.“ Dann fiel ihr plötzlich ein, warum sie eigentlich gekommen war. „Sag mal, hast du heute Abend noch Termine? Wenn nicht, könnten wir zusammen etwas unternehmen, hast du Lust?“

         	Etienne fand den Gedanken überaus verlockend, allein mit dieser Frau zu sein. „Warum nicht? Was hast du denn im Sinn?“

         	„Ich dachte, ich könnte dir die Stadt zeigen. Du bist jetzt schon drei Wochen hier, aber von Chicago hast du bestimmt noch kaum etwas gesehen. Von früh bis spät kümmerst du dich nur um Fieldman’s, und das ist nicht gut für dich. Jeder Mensch braucht ab und zu mal eine Pause, und jetzt wird es auch mal Zeit für dich.“

         	Es berührte ihn unerwartet tief, dass Meg sich so um sein Wohlergehen sorgte. „Also gut, dann lass ich mich heute Abend von dir entführen. Was willst du mir denn alles zeigen?“

         	„Zuerst gehen wir …“

         	Das Läuten des Telefons unterbrach Meg mitten im Satz. Etienne entschuldigte sich kurz und nahm den Hörer ab.

         	„Tut mir leid, das ist unmöglich“, sagte er gleich darauf in schroffem Tonfall. „Als Sie mir Fieldman’s überschrieben haben, muss Ihnen klar gewesen sein, dass Sie damit alle Rechte auf das Möbelhaus verloren haben.“

         	Megs Magen krampfte sich zusammen, denn sie wusste sofort, wer der Anrufer war: Alan!

         	„Nein, ich bin keinesfalls gewillt, Ihnen Anteile zu verkaufen, und dabei bleibt es“, fuhr Etienne verärgert fort. „Und ich verbitte mir von nun an jegliche weitere Anrufe oder Belästigungen meiner Mitarbeiter, ist das klar?!“ Dann legte er auf und atmete tief durch.

         	„Das ist nicht das erste Mal, dass er sich gemeldet hat, stimmt’s?“, fragte Meg besorgt.

         	„Ja, er hat schon mal angerufen und war dabei so unverschämt, dass ich ihm beinahe Prügel angedroht hätte. Ich habe mich im letzten Moment zurückgehalten, denn so miese Kerle wie er nutzen jede Chance, um andere zu verklagen, selbst wenn sie im Unrecht sind“, erklärte er mit finsterer Miene.

         	Als Meg ihn erschreckt ansah, wurden seine Züge wieder weicher. „Mach dir keine Sorgen, Meg. Der Vertrag, den ich mit ihm abgeschlossen habe, ist absolut wasserdicht, was bedeutet, dass Alan keine Chance hat, irgendwelche Anteile an Fieldman’s Furnishing zu erwerben. Sollte er dich trotzdem mit Anrufen oder auf irgendeine andere Weise belästigen, dann sagst du’s mir sofort, versprochen? Ich möchte nämlich nicht, dass dieser Mistkerl dir je wieder zu nahe kommt.“

         	Meg nickte erleichtert, denn sie hatte schon befürchtet, das Drama mit Alan könnte sich nun fortsetzen. Etienne schien ihre Angst zu spüren und streichelte zärtlich ihr Gesicht. „Und jetzt denk nicht mehr an ihn, okay? Wir wollten uns doch einen schönen Abend machen.“

         	Das ließ Meg sich nicht zweimal sagen, und eine halbe Stunde später standen sie auch schon im Millennium Park am Ufer des Michigansees. Etienne blickte beeindruckt zur Cloud-Gate-Skulptur auf, einer 110 Tonnen schweren Stahlkonstruktion, die von den Einheimischen liebevoll „die Bohne“ genannt wurde.

         	„Schau mal, wie wir aussehen“, meinte Etienne vergnügt, als sie ihre verzerrten Spiegelbilder in der Skulptur betrachteten. „Ich glaube, wir sollten mit dem Essen in den nächsten Wochen besser etwas maßhalten.“

         	Meg stimmte in sein Lachen ein. „Soso, ich dachte, du wolltest eine Traumfrau aus mir machen, nach der sich alle Männer umdrehen – und jetzt sieh, was aus mir geworden ist!“

         	Sie hatten die Aufmerksamkeit einer Gruppe von Teenagern erregt, die in der Nähe standen und neugierig zu ihnen hinüberblickten. „Meine Partnerin meint, sie sei zu dick und sollte abnehmen“, rief Etienne ihnen scherzhaft zu, und die jungen Leute lachten.

         	„Aber bloß nicht an den Beinen“; rief einer der jungen Männer zurück. „Die sind nämlich super!“

         	„Der Meinung bin ich auch!“, stimmte Etienne gut gelaunt zu, und Meg spürte, wie ihre Wangen sich röteten.

         	„Sei lieber still, sonst halten die uns noch für verrückt“, mahnte sie verlegen.

         	„Ich würde eher sagen, für ein Liebespaar.“

         	Schlagartig wurde Meg ernst. Glaubte Etienne tatsächlich, sie wäre verliebt in ihn? „Sind wir aber nicht“, sagte sie schnell, damit er nicht merkte, dass er ins Schwarze getroffen hatte. „Wir sind nur Geschäftspartner.“

         	„Und gute Freunde.“

         	Da lächelte sie wieder. „Ja, das natürlich auch. Und jetzt komm, es gibt noch viel zu sehen.“

         	Als Nächstes führte sie Etienne zur der beliebten Crown Fontain, einem großen Springbrunnen, an dessen Stirnseiten sich je ein etwa neun Meter hoher Glassteinturm befand. Auf diesen wurden in riesiger Dimension Gesichter von Einwohnern Chicagos projiziert, die regelmäßig ihre Münder öffneten und Wasser spuckten.

         	„Die Kinder lieben es, diesem Schauspiel zuzusehen“, erklärte Meg. Dann zog sie kurzerhand die Schuhe aus und stieg ins Wasser. „Komm mit rein, Etienne, das macht Spaß!“

         	Er folgte ihrer Aufforderung, und kaum war er im Becken, spritzte Meg ihn auch schon übermütig nass – im Nu war eine ausgelassene Wasserschlacht im Gange. Dann nahm er Meg lachend in die Arme und tanzte wild Polka mit ihr. Als sie schließlich völlig durchnässt und außer Atem waren, stiegen sie heraus und setzten sich auf die Bank, auf der sie zuvor ihre Schuhe abgestellt hatten. Anstatt jedoch in seine zu schlüpfen, nahm Etienne unvermittelt Megs Bein und legte es sich auf den Schoß.

         	„Was hast du vor?“, fragte sie verblüfft.

         	„Ich ziehe dir die Schuhe an.“

         	Er streifte ihr zuerst die eine, danach die zweite Sandalette über und tat es mit so viel Gefühl, dass Meg ein heißes Prickeln überkam. Sie hielt vollkommen still und war dann fast enttäuscht, als Etienne sie schließlich losließ, um seine eigenen Schuhe anzuziehen. „Na komm, lass uns jetzt nach Hause gehen“, schlug er schließlich vor.

         	„Aber ich möchte dir noch so viel zeigen“, protestierte Meg. Sie wollte jetzt noch nicht nach Hause gehen, denn es war so schön mit Etienne. „Da gibt es noch den Jay-Pritzker-Musikpavillon, die Fußgängerbrücke, die …“

         	„Meg, wir sind komplett durchnässt, so können wir nichts mehr unternehmen“, unterbrach er sie sanft. „Das alles zeigst du mir beim nächsten Mal, einverstanden?“

         	Sie seufzte auf, denn sie war sicher, dass es kein nächstes Mal mehr geben würde. Die ersten Aufträge waren bereits eingegangen, und die Messe in Paris stand auch bald vor der Tür. Etienne würde so viel Arbeit haben, dass ihm keine Zeit für freie Abende mehr blieb. Und danach würde er zurück nach Frankreich fliegen.

         	„Also gut, dann lass uns eben gehen“, gab sie schweren Herzens nach. Als sie wenig später bei ihr zu Hause waren, wurden sie freudig von Blitz begrüßt, der ihnen schnurrend um die Beine strich.

         	„Nanu, was war denn das?“, fragte Etienne erstaunt, als er plötzlich ein Miauen hörte, dass aus einem anderen Raum zu kommen schien. „Hast du außer Blitz noch eine andere Katze?“

         	Meg lachte. „Ja, und zwar Stolz und Vorurteil, meine beiden Pflegekater. Komm mit, ich zeig sie dir, sie sind in der Küche.“ Kaum hatte sie die Tür geöffnet, stürmten ihr auch schon eine graue und eine braun-weiße Katze entgegen. „Sie haben Hunger, deshalb miauen sie so laut.“

         	Sie füllte Futter in drei Näpfe, und die Tiere machten sich eifrig ans Fressen. „Ich arbeite ehrenamtlich für den lokalen Tierschutzverein, und hin und wieder werde ich gefragt, ob ich vorübergehend eine Katze nehmen kann, bis sich ein neuer Besitzer für sie gefunden hat. Ich liebe Katzen über alles und würde am liebsten noch viel mehr aufnehmen, aber leider habe ich dafür nicht genügend Platz.“

         	Etienne lächelte. „Dann bist du ja eine richtige Katzenmutter. Aber gegen Menschenkinder hättest du doch auch nichts einzuwenden, oder?“ Die Frage war ihm einfach so herausgerutscht, und er wartete gespannt auf Megs Reaktion, denn sie hatte mal erwähnt, dass sie sich eigene Kinder wünschte, notfalls sogar ohne festen Partner.

         	„Ja, ich hätte gern ein Kind“, antwortete sie ohne Umschweife und ging in die Hocke, um die Katzen zu streicheln.

         	„Aber wenn du keinen Partner hast, wie willst du dann zu einem Baby kommen?“

         	Meg stand wieder auf und wich seinem Blick aus. „Das weiß ich noch nicht so genau. Wenn ich ein Kind adoptieren wollte, müsste ich in erster Linie einen sicheren und gut bezahlten Job haben, das wäre die Grundvoraussetzung für eine Adoption. Ich habe aber auch schon … an eine Samenbank gedacht“, fügte sie nach einigem Zögern hinzu, da sie nicht wusste, wie Etienne zu diesem Thema stand.

         	„Also wärst du auch bereit, dein Kind ohne einen Vater großzuziehen?“

         	„Ja.“

         	Er sah sie nachdenklich an und fragte sich dabei, woher es kam, dass sie ihr Leben ohne Partner plante. Hatte sie tatsächlich so schlechte Erfahrungen mit Männern gemacht, dass sie keine feste Beziehung mehr wollte?

         	„Ich würde alles dafür tun, damit mein Kind glücklich ist“, sagte sie mit Nachdruck, so als wolle sie nicht nur ihn, sondern auch sich selbst überzeugen.

         	„Daran hab ich keinen Zweifel.“

         	„Aber du findest es nicht richtig, stimmt’s?“

         	„Das kann man so nicht sagen. Ich habe nicht das Recht, über solche Dinge zu urteilen. Allerdings fände ich es nicht gut, wenn du die Verantwortung für ein Kind ganz allein auf dich nehmen müsstest.“

         	„Weil du glaubst, dass ich das nicht schaffen würde?“

         	„Das nicht, aber als allein erziehende Mutter hat man es alles andere als leicht im Leben.“

         	„Das würde mir nichts ausmachen, denn ich würde mein Kind nicht als Belastung empfinden, sondern als das größte Glück meines Lebens.“

         	Ihr Blick war so entschlossen, dass Etienne sofort begriff, was sie ihm damit sagen wollte. Dass sie, im Gegensatz zu ihren Eltern, ihr Kind nie als Klotz am Bein empfinden, sondern es über alles lieben würde. Er war beeindruckt, mit wie viel Mut und Engagement sie die schwierigsten Dinge des Lebens anging, und er war sicher, dass sie alles schaffen konnte, was sie sich vorgenommen hatte.

         	Etienne war in der Tat so fasziniert von ihr, dass er sie schon wieder küssen wollte. Als er sie jedoch an sich zog, ertönte neben ihm ein vorwurfsvolles Miauen. Er blickte zu Blitz herab und schüttelte amüsiert den Kopf. „Dein kleiner Freund scheint etwas dagegen zu haben, dass ich dich küsse. Er ist ja ein richtiger Anstandswauwau.“

         	Da lachte Meg. „Ein Anstandskater wohl eher! Aber ich glaube, du hast ihn falsch verstanden, er möchte nur gestreichelt werden. Blitz mag dich sehr, sonst würde er nicht ständig um deine Beine streichen.“

         	Etienne hob den Kater hoch und kraulte ihm den Kopf. Am liebsten hätte er Meg gefragt, ob sie ihn denn auch so mochte wie ihr Blitz, aber dann hielt er sich doch zurück. Es war nicht fair von ihm, sie ständig küssen zu wollen und sie danach gleich wieder daran zu erinnern, dass er bald nach Frankreich zurückkehren musste. „Was würde er denn tun, wenn er wüsste, dass ich etwas Unanständiges mit dir im Schilde führe?“, rutschte es ihm dennoch heraus, weil es ihm unglaublich schwerfiel, sein Verlangen zu zügeln.

         	„Führst du denn etwas Unanständiges mit mir im Schilde?“

         	„Willst du das wirklich wissen?“

         	„Natürlich.“

         	Etienne setzte Blitz ab und verschränkte die Arme vor der Brust. „Also gut – ich würde dich am liebsten auf der Stelle mit Haut und Haar verschlingen, und damit das nicht passiert, werde ich jetzt besser gehen.“ Er gab ihr einen zarten Kuss auf die Nase und lächelte sanft. „Wir sehen uns dann morgen, Meg. Ich wünsche dir schöne Träume …“

         	Dann war er auch schon weg, und Meg seufzte tief, als sich die Tür hinter ihm schloss. Ich würde dich am liebsten auf der Stelle mit Haut und Haar verschlingen, hatte er gesagt. Oh, wenn er es bloß endlich täte!

      

   
      
         9. KAPITEL

         In den nächsten Tagen kreisten Etiennes Gedanken unentwegt um Meg. Sie war ein Mensch, der sich sehr um das Wohlergehen anderer kümmerte, das zeigte sie ihm jede Minute aufs Neue. Sie tat alles dafür, dass sich ihre Mitarbeiter wohlfühlten, und auch ihn, Etienne, hielt sie ständig dazu an, sich doch mehr Ruhe zu gönnen. Wer aber kümmerte sich um sie? Wer sorgte dafür, dass es ihr gut ging und dass sie glücklich war?

         	Die Lieblosigkeit und fehlende Zuwendung ihrer Eltern und die Enttäuschung, die sie mit Alan und vermutlich auch mit anderen Männern erlebt hatte, waren prägend gewesen. Jahrelang hatte Meg versucht, es allen recht zu machen, und war dabei selbst zu kurz gekommen. Sie hatte sich dem Willen jener unterworfen, die ihr nicht mit Respekt begegneten und auch nicht erkannten, welch ein wertvoller und wunderbarer Mensch sie war.

         	Nach all dem Leid, das Meg erfahren hatte, wunderte es ihn nicht, dass sie sich in Zukunft auf niemand mehr verlassen wollte. Dass sie in der Lage wäre, ein Kind auch ohne Partner großzuziehen, traute Etienne ihr durchaus zu, aber er würde es nicht richtig finden, wenn sie alle Schwierigkeiten, die damit verbunden waren, ganz allein meistern müsste. Andererseits hatte er jedoch kein Recht, sich ein Urteil über diese Dinge zu erlauben, denn er würde ihr nicht helfen können, wenn sie in der Klemme steckte. In knapp zwei Monaten würde er aus Chicago abreisen, und dann war Meg ganz auf sich allein gestellt.

         	Etienne war nicht sicher, wie er sich verhalten sollte. Einerseits sehnte er sich sehr danach, mit ihr zu schlafen, andererseits aber hatte er Angst, sie zu verletzen, wenn er nur eine unverbindliche Affäre mit ihr einging und sie dann nach kurzer Zeit verließ.

         	Das Klingeln des Telefons riss ihn aus seinen Gedanken. Dora, die Dame an der Rezeption, meldete eine Besucherin namens Paula Avery an, die sich um einen Job bei Fieldman’s bewerben wollte. Der Name kam Etienne irgendwie bekannt vor, doch er konnte ihn nirgendwo zuordnen. Als die junge Frau jedoch wenig später vor ihm stand und sehr nervös wirkte, ahnte er, wer sie war.

         	„Sie haben also noch bis vor ein paar Monaten für Fieldman’s gearbeitet“, sagte er, nachdem sie sich vorgestellt hatte. „Wer war denn Ihr direkter Vorgesetzter?“

         	„Alan Fieldman“, antwortete Paula Avery und wagte dabei kaum, ihn anzusehen.

         	Also hab ich recht gehabt! dachte er verärgert. Paula Avery war die Frau, der Meg ihren Rauswurf zu verdanken hatte. Aus ihren Bewerbungsunterlagen konnte er ersehen, dass sie wenige Wochen vor Megs Ausscheiden eingestellt und ihr kurz vor Alans Weggang ebenfalls gekündigt worden war. Am liebsten hätte Etienne sie auf der Stelle rausgeworfen, doch er musste sich beherrschen und diplomatisch bleiben.

         	„Ich fürchte, wir können Ihnen keinen Job in unserem Unternehmen bieten, Ms. Avery“, sagte er schließlich gezwungen höflich.

         	„Ach, bitte denken Sie doch noch einmal darüber nach“, flehte Paula unvermittelt, wobei ihr die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben stand. „Ich würde jede Arbeit machen, wirklich jede.“ Dann senkte sie beschämt den Blick. „Ich weiß, warum Sie mich nicht einstellen möchten, und ich kann es auch verstehen. Aber ich hatte damals wirklich keine Ahnung, was Alan mit Miss Leighton vorhatte, und was passiert ist, tut mir furchtbar leid. Alan hat auch mich rausgeworfen, und nun stehe ich ohne Arbeit da und weiß bald nicht mehr, wie ich mit meinen beiden kleinen Kindern über die Runden kommen soll …“ Sie verstummte abrupt, denn in diesem Augenblick kam Meg herein, die Paulas Stimme schon vom Gang aus erkannt haben musste, da die Tür offen stand.

         	„Wie ich gerade eben mitbekommen habe, suchen Sie einen Job in unserem Unternehmen?“, fragte sie zu Etiennes Erstaunen jedoch so ruhig und sachlich, als würde Paulas Erscheinen sie nicht im Geringsten stören.

         	„Ich … ich glaube, ich sollte jetzt besser gehen …“, stammelte diese nun völlig aufgelöst und nahm ihre Tasche. „Ich hätte erst gar nicht kommen dürfen.“ Sie wollte flüchten, doch Meg hob beschwichtigend die Hand.

         	„Warten Sie, Paula, Sie müssen nicht gleich gehen. Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie schwer es Ihnen gefallen ist, hierherzukommen.“

         	Mit einer solchen Reaktion hatte Paula keinesfalls gerechnet und stammelte perplex: „Das stimmt, ich habe … schwer mit mir gekämpft, bevor ich mich dazu entschlossen habe. Aber ich wusste mir einfach keinen anderen Rat mehr. Ich habe mich schon bei etlichen anderen Firmen beworben, aber ohne Erfolg. Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich keine Referenzen vorzuweisen habe. Alan wollte mir kein Zeugnis geben, weil er der Meinung war, ich sei schuld an Fieldman’s Scheitern gewesen. Aber als ich dann erfuhr, dass das Unternehmen von Mr. Gavard übernommen worden war und sogar neue Mitarbeiter eingestellt würden, da hoffte ich, dass ich vielleicht eine Chance hätte.“ Sie sah Meg flehend an. „Bitte, Miss Leighton, überlegen Sie sich doch noch einmal, ob Sie mich nicht irgendwo einsetzen könnten. Ich würde jeden Job annehmen, wirklich jeden!“

         	Etienne wartete gespannt auf Megs Reaktion. Wahrscheinlich gewann ihr weiches Herz schon bald die Oberhand, und sie gab dem Bitten der anderen Frau nach.

         	„Nun, wir arbeiten gerade an einer neuen Produktreihe“, erklärte Meg ohne Umschweife. „Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie eine fundierte Ausbildung als Designerin. Ich könnte Ihnen einen Einstiegsposten in unserem Designer-Team anbieten, wenn Sie Interesse hätten.“

         	Mit großen Augen sah Paula sie voller Hoffnung an. „Ist das wirklich Ihr Ernst? Wären Sie tatsächlich bereit, mich einzustellen, nach all dem, was passiert ist?“

         	Meg nickte, und Etienne war fasziniert, wie ruhig und souverän sie wirkte. „Es war nicht Ihre Schuld, dass Alan mich hinausgeworfen hat, denn das hatte er von langer Hand geplant. Und das gleiche üble Spiel hat er danach ja auch mit Ihnen getrieben.“

         	Meg atmete tief ein, bevor sie weitersprach. „Doch das ist jetzt Vergangenheit, und wir sollten uns nur noch auf die Gegenwart und Zukunft konzentrieren. Sie haben Glück, denn wir suchen tatsächlich einen Spezialisten für unser Produktdesign. Wenn Sie sich als kompetent auf Ihrem Fachgebiet erweisen, dann würde einer Festanstellung nichts im Wege stehen. Könnten Sie gleich morgen anfangen?“

         	„Und ob ich das kann! Vielen, vielen Dank, Miss Leighton, das werde ich Ihnen nie vergessen!“, erklärte Paula außer sich vor Freude.

         	Nachdem sie sich noch mehrmals überschwänglich bei Meg und Etienne bedankt hatte, verabschiedete sie sich und verließ das Büro. Etienne sah seine Assistentin bewundernd an. „Alle Achtung, da bist du aber weit über deinen Schatten gesprungen. Du möchtest dir beweisen, dass du besser bist als er, nicht wahr?“

         	Meg nickte. „Ja, aber es ist mir ganz und gar nicht leichtgefallen, Paula einzustellen, auch wenn es den Anschein hatte. Doch ich bin davon überzeugt, dass dies ein Schritt in die richtige Richtung ist, denn dadurch kann ich allen beweisen, wie ernst es mir mit Fieldman’s Rettung ist.“

         	„Das mag schon sein, aber wird es nicht sehr schwer für dich, ausgerechnet mit der Frau zusammenzuarbeiten, die dir damals den Job weggenommen hat?“

         	„Es wird bestimmt nicht einfach, aber ich glaube, man muss die Vergangenheit hinter sich lassen, wenn man vorwärts kommen will. Weißt du, im Grunde haben Paula und ich sogar etwas gemeinsam: Wir wurden beide Opfer von Alans miesen Machenschaften und verabscheuen ihn zutiefst.“

         	Etienne lächelte. „So kann man es natürlich auch sehen. Jedenfalls werden sich unsere Mitarbeiter sicherlich sehr wundern, wenn Paula Avery morgen früh plötzlich auf der Matte steht. Da wirst du einiges erklären müssen.“

         	„Ich weiß, aber ich habe mit der Vergangenheit abgeschlossen und will nur noch nach vorne blicken. Und mit Paulas Wiedereinstellung kann ich mir selbst beweisen, dass ich in der Lage bin, alte Lasten abzuschütteln und mich neuen Herausforderungen zu stellen.“

         	Etienne wunderte sich immer mehr über diese Frau. Es war unglaublich, wie sehr sie sich innerhalb von wenigen Wochen verändert hatte. Als er ihr zum ersten Mal begegnet war, hatte sie überhaupt kein Selbstvertrauen besessen, und nun war sie eine Frau, die wusste, was sie wollte und für ihre Ziele kämpfte.

         	Eine Sache machte ihm allerdings ein wenig Sorgen: Denn auch privat würde Meg jede Menge Opfer bringen müssen, wenn sie an die Spitze wollte, und Etienne wusste nicht, bis zu welchem Grade sie dazu bereit war. Sie hatte zwar gesagt, sie brauche keinen festen Freund, aber war das wirklich wahr? Wünschte sie sich insgeheim nicht doch einen Partner, dem sie vertrauen und ihre Liebe schenken konnte? Und wie müsste dieser Mann wohl sein, der Meg glücklich machen konnte?

         	Jedenfalls nicht so wie ich, schoss es ihm durch den Kopf. Er hatte schon einmal das Leben einer Frau zerstört, und das durfte kein zweites Mal passieren. Dennoch konnte er nicht umhin, sich immer wieder vorzustellen, wie schön es wäre, mit Meg zusammen zu sein. Er sehnte sich so sehr danach, mit ihr zu schlafen, dass ihn der Gedanke daran ständig quälte. Wie, in aller Welt, sollte er sich nur davon befreien?

         Ich muss verrückt gewesen sein, sie einzustellen, schalt Meg sich am nächsten Morgen, als Paula Avery an ihrem Arbeitsplatz erschien. Sie war genau das, was Männer schlichtweg als „heißes Eisen“ bezeichneten: Paula hatte ein bildhübsches Gesicht, langes blondes Haar und eine Figur, die jedem Mann den Atem raubte.

         	Meg wurde ganz flau im Magen, wenn sie daran dachte, dass Paula von nun an tagtäglich um Etienne herumschwirren würde. Kein Mann dieser Welt konnte eine Frau wie sie übersehen, auch wenn er noch so beschäftigt war. Zwar wusste Meg, dass Etienne keine feste Freundin wollte, aber vielleicht hätte er ja gegen eine unverbindliche Affäre gar nichts einzuwenden. Und dass er vor Leidenschaft nur so glühte, hatten ihr seine feurigen Küsse schon längst bewiesen.

         	Sie seufzte auf und fragte sich erneut, warum sie Paula den Job angeboten hatte. Vielleicht weil sie sich beweisen wollte, wie stark und unerschütterlich sie mittlerweile war, und dass alles, was mit Alan zusammenhing, sie nicht mehr aus der Bahn warf? Warum dachte sie überhaupt darüber nach, ob Paula Avery einem Mann wie Etienne gefallen könnte? Er war ein freier Mensch und konnte tun und lassen, was er wollte, zumindest in Bezug auf Frauen.

         	Also reiß dich zusammen! ermahnte sie sich selbst im Stillen. Das war allerdings leichter gedacht als getan, denn nachts konnte Meg kaum schlafen, weil sie sich nach seinen heißen Küssen sehnte, und tagsüber begann ihr Herz sofort zu rasen, wenn er in ihre Nähe kam. Ich bin verliebt, dachte sie entsetzt, hoffnungslos verliebt in Etienne Gavard! Aber was, um Himmels willen, sollte sie bloß dagegen tun?

      

   
      
         10. KAPITEL

         „Nanu, was hast du denn vor?“, fragte Etienne überrascht, als Meg am nächsten Morgen mit einer großen Segeltuchtasche in der Hand im Büro erschien.

         	„Ich hab mir etwas ausgedacht.“ Meg lächelte verheißungsvoll. „Mir ist nämlich aufgefallen, dass wir alle im Moment ziemlich unter Strom stehen. Die Leute sind gereizt und fahren sich schon gegenseitig an, weil sie einfach überlastet sind. Und in zwei Wochen beginnt die Messe in Paris, da wird es noch mal stressiger. Da hab ich mir gedacht, es wäre gut, wenn ich mal für ein bisschen Spaß und Entspannung sorge.“

         	Etienne zog die Brauen hoch. „Und womit?“

         	Meg öffnete die Tasche und zog einen Baseballschläger hervor. „Mit einem Baseballspiel! Wir haben doch einen Sportplatz hier auf dem Gelände, der ist ideal dafür. Viele Firmen haben sogar ein eigenes Sportteam, warum sollten wir so etwas nicht auch einführen? Sport macht Spaß, baut Aggressionen ab und fördert den Zusammenhalt.“

         	Er schüttelte erstaunt den Kopf. Was diese Frau sich immer alles ausdachte! „Das ist schon richtig, aber ich wusste gar nicht, dass du Baseball spielst.“

         	„Ich … äh … tue ich auch nicht, aber das macht überhaupt nichts.“ In Wahrheit war sie alles andere als eine Sportskanone, aber sie kannte die Spielregeln, und in erster Linie ging es ja um Spaß und Stressabbau. Die Ausrüstung war simpel, das Spielfeld vorhanden, und Meg war sicher, dass fast alle Mitarbeiter mit Begeisterung mitmachen würden. „Ich dachte, wir bilden zwei Teams, und du bist der Kapitän des einen und ich der des anderen Teams. Ich weiß zwar, dass Baseball in Frankreich nicht besonders populär ist, bei uns ist es das dafür aber umso mehr. Und das Gute daran ist, dass praktisch jeder diese Sportart ausüben kann. Sie ist nicht gefährlich oder brutal, macht Spaß und fördert den Teamgeist. Und das ist genau das, was wir im Moment brauchen.“

         	„Und wann soll das Spiel stattfinden?“

         	„Hm, ich würde sagen, übermorgen. Ich schicke gleich eine Mail an alle, damit die Leute genügend Zeit haben, um sich darauf vorzubereiten. Ich habe mir gedacht, dass wir das Spiel auf drei Innings begrenzen oder auf eine Stunde Spielzeit, was meinst du?“

         	„Das ist perfekt, denn so wird niemand überfordert, und alle können mithalten. Und Paula …“, fügte Etienne nachdenklich hinzu, „ich hoffe, dass ihr das ein bisschen hilft, sich schneller einzuleben.“

         	„Ich auch. Was ich so mitbekommen habe, wurde sie von einigen Kollegen nicht gerade freundlich aufgenommen. Vielleicht haben manche das Gefühl, mir gegenüber illoyal zu sein, wenn sie nett zu Paula sind. Aber das ist Unsinn, denn ich habe sie ja selber eingestellt.“

         	Meg dachte kurz nach. „Weißt du was? Ich nehme sie gleich als Erste in mein Team auf, um allen zu zeigen, dass sie mir willkommen ist und die alte Geschichte vergessen ist.“

         	Und Meg stellte fest, dass sie tatsächlich längst mit dem Thema Alan abgeschlossen hatte. Sie hatte nur ein bisschen Angst, dass die andere Frau Etienne mit ihren Reizen allzu sehr betören könnte, denn sie hatte schon gemerkt, dass er zumindest Paula ziemlich gut gefiel. Was, wenn er sie genauso attraktiv fand wie sie ihn?

         	Himmel, das geht mich gar nichts an, schließlich sind wir kein Paar! dachte Meg und ärgerte sich über ihre Eifersucht. Etienne interessierte sich nicht für sie, und mehr als Freundschaft würde sich zwischen ihnen nie entwickeln.

         	„Das ist eine hervorragende Idee“, stimmte er zu und riss sie damit aus ihren düsteren Gedanken. „Und was mich betrifft – ich habe noch nie Baseball gespielt und freue mich schon darauf, mal was Neues auszuprobieren.“

         	Etwas Neues ausprobieren, ja, das wollte Meg auch. Aber nicht in Bezug auf Sport, sondern eher in Bezug auf Etienne. Bevor sie aber schon wieder von ihm zu träumen begann, machte sie sich energisch an die Arbeit.

         Etiennes Team führte nur um Haaresbreite. Das lag jedoch nicht daran, dass er und seine Mannschaft schlecht gespielt hätten, sondern rührte eher daher, dass er sich kaum auf die Partie konzentrieren konnte, weil er ständig Meg beobachtete. Dabei hatte er von Anfang an gemerkt, dass er Talent zum Baseballspielen hatte. Er war sehr gut im Werfen, traf fast jedes Mal den Ball, und ein schneller Läufer war er immer schon gewesen. Meg hingegen war das krasse Gegenteil. Sie konnte weder werfen noch schlagen, und ihr Lauftempo glich eher dem einer Schnecke. Aber sie gab sich wie üblich alle Mühe, dafür zu sorgen, dass alle ihren Spaß hatten.

         	Etienne war völlig von ihr hingerissen, wie sie da in ihren ausgewaschenen Jeans und dem knallroten T-Shirt herumwirbelte. Denn obwohl sie völlig unsportlich war, brachte sie vollen Einsatz und verausgabte sich total, sodass er ihr den Sieg gegönnt hätte.

         	Und das schien nicht nur ihm so zu gehen. Etienne fiel immer wieder auf, dass auch Jeff sie ständig mit seinen Blicken verfolgte. Meg war die Einzige, die bisher noch keinen Ballkontakt gehabt hatte, und Jeff gab sich nun alle Mühe, ihr den Ball so zuzuspielen, dass sie ihn auch erwischen konnte. Gerade setzte er zum Wurf an, und Meg musste einfach nur den Schläger hinhalten, um zu treffen. Und tatsächlich: Der Ball traf auf das Holz, schlug auf dem Boden auf und rollte zurück ins Feld.

         	„Lauf, Meg, lauf!“, schrie Paula, doch Meg war so überrascht, weil sie getroffen hatte, dass es einige Sekunden dauerte, bis sie reagierte. Dann lief sie endlich los, passierte die erste Basis, dann die zweite und hatte nur noch eine kurze Strecke bis zur dritten. Dabei schien ihr gar nicht aufzufallen, dass Lily, ihre Gegnerin, die ganz in ihrer Nähe stand, erst gar nicht versuchte, den Ball zu erwischen.

         	Etienne beobachtete gespannt, wie alle förmlich stillzustehen schienen, so als hätten sie sich abgesprochen. Keiner machte den Versuch, Megs Lauf zu unterbrechen, und Etienne war klar, dass sie das früher oder später merken musste. Dann würde sie beleidigt sein, denn so, wie er sie kannte, würde sie nicht wollen, dass man sie gewinnen ließ. Was also sollte er tun, um die Situation zu retten? Er lief entschlossen los und rannte auf den Ball zu, der direkt vor Lilys Füßen lag. Und dann passierte es: Meg kam auch schon angestürmt, wich ihrer Gegenspielerin aus und rammte Etienne dabei mit einer solchen Wucht, dass beide hart zu Boden fielen.

         	„Meg, ma chère, hast du dir wehgetan?“, rief er erschrocken. Sie lag auf dem Rücken, und ihr linkes Bein war seltsam angewinkelt und verdreht. „Meg, so sag doch was! Ist dir was passiert?“

         	„Nein, natürlich nicht …“ Sie richtete sich mühsam auf. „So was Dummes, aber auch – ich bin einfach in dich reingerannt.“ Sie sah ihn besorgt an. „Hab ich dich verletzt?“

         	Etienne schüttelte den Kopf. „Nein, ma chère, das hast du nicht.“

         	„Dann hab ich also einen Punkt gemacht?“, erwiderte sie hoffnungsvoll.

         	Etienne wusste zunächst nicht, was er darauf sagen sollte. Meg hatte die Base natürlich nicht erreicht, war somit out und hatte keinen Punkt erzielt. „Ja“, sagte er dennoch, in der Hoffnung, dass sie den Schwindel nicht bemerkte. „Du hast’s geschafft, wir haben den Ball nicht mehr gekriegt.“

         	Sie machte große Augen. „Ist das wirklich wahr?“

         	Etienne sah in ihr Gesicht und hatte plötzlich das Gefühl, als würde sein ganzes Herz mit Sonnenschein durchflutet. Noch nie hatte eine Frau ihn derart berührt, und er fühlte sich wie in einem Rausch. Etienne sah nur noch ihre schönen Augen und merkte dabei gar nicht, dass seine Hand immer noch auf ihrem Schenkel lag. Doch schließlich räusperte sich Jeff neben ihnen, und der Zauber war verflogen. Etienne zog seine Hand schnell weg und half Meg aufzustehen.

         	„Ich denke, wir sollten das Spiel jetzt beenden, seid ihr alle damit einverstanden?“, fragte sie mit einem Blick in die Runde. „Oder möchtet ihr noch weiterspielen?“

         	„Aber wenn wir jetzt aufhören, hat dein Team verloren“, wandte Edie ein. „Ihr liegt nur einen Punkt zurück und könntet noch gewinnen.“

         	Meg lächelte. „Das macht doch nichts, wichtig ist doch nur, dass es uns allen Spaß gemacht hat, oder?“

         	„Klar, wer gewonnen hat, spielt keine Rolle“, stimmte Jeff zu. „Aber wir hätten dir den Sieg so sehr gegönnt.“

         	„Warum denn das?“, fragte Meg verständnislos.

         	„Weil du diejenige warst, die auf diese tolle Idee gekommen ist“, erklärte Paula. „Und dein Lauf von eben war wirklich aller Ehren wert!“

         	Als plötzlich alle Beifall klatschten, blickte Meg überglücklich in die Runde. Noch nie hatte sie für eine sportliche Leistung Applaus bekommen, überhaupt war sie es nicht gewöhnt, dass man sie lobte. „Vielen Dank, das ist wirklich lieb von euch“, sagte sie gerührt. „Dann einigen wir uns doch einfach auf ein Unentschieden, einverstanden?“

         	Wieder applaudierten alle, und wenig später lösten sich die Teams auf, und alle verließen gut gelaunt und munter plaudernd das Spielfeld. Etienne lächelte warm, als er mit Meg zusammen seine Sachen packte. „Paula hatte recht, deine Idee war wirklich super. Das Match hat uns allen Riesenspaß gemacht, und die Teams haben so gut harmoniert, als hätten sie schon hundert Mal zusammen gespielt. Und das ist alles dein Verdienst. Ich kann dir gar nicht sagen, wie stolz ich auf dich bin.“

         	Und das war er tatsächlich. Nach all dem Stress der letzten Tage hatte dieses Baseballspiel dafür gesorgt, dass er nun in fröhliche und zufriedene Gesichter blicken konnte. Die schlechte Stimmung war wie weggeblasen, und die Mitarbeiter waren einander nähergekommen, wovon ganz besonders Paula profitierte. Indem Meg sie als Erste in ihr Team gewählt hatte, konnte sie allen zeigen, dass die alten Konflikte aus der Welt geschafft waren und sie bereit war, gemeinsam mit Paula für ihr großes Ziel zu kämpfen.

         	Ja, Meg war die tollste Frau, der Etienne je begegnet war, und ihm graute schon jetzt vor dem Tag, an dem er sie verlassen musste.

      

   
      
         11. KAPITEL

         Am nächsten Tag kam Etienne kurz vor zwölf in Megs Büro. Sie saß gerade am PC und machte Eingaben. „Was hältst du davon, wenn wir heute eine lange Mittagspause machen?“, schlug er vor, und Meg blickte verwundert auf.

         	„Jetzt schon? Es ist noch nicht mal zwölf.“

         	„Ich weiß, aber ich habe etwas mit dir vor.“

         	Sie sah ihn skeptisch an. „Ich hoffe, nicht schon wieder eine Pressekonferenz, von der ich noch nichts weiß?“

         	„Keine Sorge, ich will nur mit dir essen gehen, das ist alles“, erwiderte er lachend.

         	Doch Meg blieb skeptisch. „Wieso? Ist etwas nicht in Ordnung?“

         	„Nein … doch … das heißt, ich glaube, ich habe etwas gutzumachen. Meinetwegen humpelst du noch immer, und anstatt zu Hause zu bleiben und dein Bein zu schonen, bist du schon wieder hier und arbeitest wie besessen.“

         	„Und deshalb lädst du mich zum Essen ein? Weil du ein schlechtes Gewissen hast?“

         	„So ungefähr.“ Er lächelte zerknirscht. „Und nach dem Essen bringe ich dich gleich nach Hause, damit du dich endlich ausruhen kannst.“

         	Meg schüttelte den Kopf. „Sag mal, glaubst du nicht, dass du es ein bisschen übertreibst?“

         	„Ganz bestimmt nicht. Also, wollen wir nun gehen oder nicht?“

         	„Na schön, wie der Boss befiehlt“, gab sie seufzend nach.

         	Nachdem Meg den PC ausgeschaltet und ihr Zimmer abgeschlossen hatte, ließ sie sich von Etienne nach Hause fahren, um sich für das Essen umzuziehen. Diesmal wählte sie jedoch kein Kleidungsstück in kräftiger Farbe, sondern ein schlichtes beigefarbenes Kleid, das, wie sie fand, zu Etiennes Stimmung passte. Seit gestern Nachmittag wirkte er ständig bedrückt, und sie vermutete, dass das an dem bevorstehenden Todestag seiner Frau lag.

         	„Nanu, heute nicht in Rot?“, wunderte Etienne sich, als sie schließlich fertig war.

         	„Ach, ich habe heute keine Lust auf Rot“, gab sie unumwunden zu. „Seit gestern nach dem Baseballspiel bist du irgendwie so komisch, und das verdirbt mir auch die Laune. Worüber grübelst du denn die ganze Zeit schon nach?“

         	Etienne fühlte einen Stich im Herzen. Sah Meg ihm denn so deutlich an, dass er sich Gedanken machte? „Über dich“, antwortete er nach leichtem Zögern.

         	„Über mich?“

         	„Meinetwegen hast du dir gestern wehgetan, ma chère. Wenn ich besser aufgepasst hätte, wären wir nicht zusammengestoßen und du hättest dich nicht verletzt. Du hättest dir das Bein brechen oder gar eine Kopfverletzung zuziehen können, und ich wäre Schuld daran gewesen.“ Er atmete tief durch. „Ich habe dich in letzter Zeit einfach zu stark unter Druck gesetzt, das ist mir gestern klar geworden. Du hast dich beim Spielen völlig verausgabt, nur um allen ein Vorbild zu sein, und das hätte ich nicht zulassen dürfen. Sieh dich nur mal an: Du humpelst durch die Gegend und bist fix und fertig. Ich hätte wissen müssen, dass das alles zu viel für dich wird, aber stattdessen habe ich …“

         	„Etienne …“ Sie legte ihm den Finger auf den Mund, um seinen Redeschwall zu stoppen. „Mir geht es wirklich gut, das musst du mir schon glauben. Erstens humple ich nicht durch die Gegend, sondern mir tut nur der Fuß ein bisschen weh, und zweitens war ich schon lange nicht mehr so glücklich wie bei diesem Baseballspiel.“

         	Er sah sie zweifelnd an. „Ist das wirklich wahr?“

         	Sie nickte, und da konnte er einfach nicht mehr anders, als sie zu küssen. Schließlich löste er sich widerstrebend von ihr und nahm ihre Hand. „Und nun komm, lass uns endlich gehen.“

         	Zehn Minuten später saßen sie in einem kleinen, gemütlichen Bistro, doch Meg konnte ihr Essen nicht so recht genießen, weil sie spürte, dass Etienne immer noch angespannt war. Nach dem Kuss in ihrer Wohnung wirkte er noch bedrückter als zuvor, und sie dachte krampfhaft darüber nach, wie sie ihn aufmuntern könnte.

         	Als sie später Hand in Hand durch die Straßen schlenderten, fragte er unvermittelt: „Sag mal, warum hast du dieses Baseballspiel wirklich angezettelt, hm? Doch nicht etwa, um mich von irgendetwas abzulenken?“

         	Meg tat ganz überrascht. „Wie kommst du denn darauf?“

         	„Na komm schon, Meg, gib’s zu. Du lässt dir in den letzten Tagen ständig etwas einfallen, um mich in irgendeiner Weise aufzumuntern, hab ich recht?“

         	Sie seufzte auf. „Also gut, ich geb’s zu, ich wollte nicht nur unseren Mitarbeitern, sondern auch dir etwas Gutes damit tun. Aber du machst ja das Gleiche auch mit mir. Meinst du, ich hätte nicht gemerkt, dass meine Gegner sich total zurückgehalten haben, nachdem ich den Ball geschlagen hatte? Lily hat ihn einfach nur so liegen lassen und gewartet, bis ich eine Basis nach der anderen passierte.“ Sie zog die Nase kraus. „Aber eure Mühe war vergebens, den Punkt hab ich trotzdem nicht gemacht.“

         	„Aber nur, weil ich dir in die Quere kam und dich zu Fall gebracht habe. Die anderen hätten dir den Punkt so sehr gegönnt.“

         	„Das hab ich auch gemerkt, aber das wäre dann Betrug gewesen.“

         	Etienne blieb stehen und sah sie zärtlich an. „Nicht, wenn beide Teams das gleiche Ziel im Auge hatten, und genau das war der Fall. Der Sinn und Zweck dieses Spieles lag ja darin, dass wir alle unseren Spaß dabei haben, und das ist uns voll gelungen. Dazu kommt, dass du das Eis für Paula gebrochen hast, und so kann sie sich von nun an in Ruhe und voller Energie auf ihre Arbeit konzentrieren.“

         	Meg verzog missmutig das Gesicht. „Und auf dich.“

         	„Wieso auf mich?“

         	„Sag bloß, du hast noch nicht gemerkt, wie sie dich anhimmelt. Jedes Mal, wenn du an ihr vorbeigehst, kriegt sie leuchtende Augen.“

         	Etienne lachte. „Jetzt übertreibst du aber. Ich glaube, sie ist im Moment nur ein bisschen einsam. Wenn sie wieder einen netten Mann gefunden hat, legt sich das von ganz allein.“

         	„Das will ich hoffen. Aber jetzt noch mal zurück zum Spiel“, sagte sie, um das Thema Paula zu beenden. „Es war sehr nett von euch, dass ihr mich gewinnen lassen wolltet, und mir war schon klar, dass ich nicht gepunktet hatte, aber das wollte ich den anderen nicht zeigen.“

         	„Heißt das, du willst sie in dem Glauben lassen, du hättest nichts gemerkt?“

         	„Ja, denn ich hatte das Gefühl, dass es sie glücklich macht. Und das ist im Grunde ja mein eigentlicher Sieg, nicht wahr? Dass ich die Menschen glücklich machen konnte.“

         	Etienne war voller Bewunderung für diese Frau. „Das tust du, Meg, und zwar jeden Tag aufs Neue. Du hast eine ganz besondere Gabe, Menschen zu erfreuen, und das kann man nicht erlernen. Entweder man besitzt sie, oder man besitzt sie nicht. Du hast die Freundschaft und Loyalität unserer Mitarbeiter mit deinem Herzen gewonnen und nicht durch mein Zutun.“

         	„Aber dass ich dazu in der Lage war, ist dein Verdienst, Etienne. Du hast mich darin bestärkt, mein Äußeres zu ändern und mir dadurch sehr viel Selbstvertrauen eingeflößt. Daniel hat mir nicht nur eine tolle Frisur gemacht, sondern mir auch noch eine Typberaterin nach Hause geschickt, die mir beigebracht hat, wie ich mich richtig schminken und kleiden soll, um meine Vorzüge zu betonen. Ich fühle mich so wohl in meiner Haut wie noch nie in meinem Leben, und das habe ich vor allem dir zu verdanken.“

         	„Und warum trägst du dann jetzt ein so schlichtes Beige? Das passt doch nicht zu dir.“

         	„Es passt zu deiner Stimmung. Du wirkst den ganzen Tag schon so bedrückt, dass ich keine Lust auf bunte Farben hatte.“

         	„Das solltest du nicht tun, Meg. Bleib immer nur du selbst, und versuche nicht, dich anderen Menschen anzupassen. Das hast du jahrelang getan, und es hat dich nur unglücklich gemacht.“

         	Damit hatte er recht, und sie wunderte sich immer wieder, wie gut er sich in sie hineinversetzen konnte. Er schien sehr genau zu spüren, was sie brauchte und in ihrem Leben ändern musste. Sie schlenderten in einvernehmlichem Schweigen dahin, und nach einer Weile merkte Meg, dass sie sich immer weiter von Etiennes Wagen entfernten. „Wo gehen wir eigentlich hin?“, erkundigte sie sich. „Wolltest du mich nach dem Essen nicht nach Hause bringen?“

         	„Schon, aber zuerst will ich dir noch etwas schenken.“

         	„Was denn?“

         	„Lass dich überraschen.“

         	Kurz darauf schob Etienne sie in einen Blumenladen und sah sich dort aufmerksam um. Dann ließ er sich von der Verkäuferin ein hübsches Sträußchen roter und orangefarbener Rosen zusammenstellen, den er Meg draußen überreichte.

         	„Ja, so hab ich mir das vorgestellt, so stimmt das Bild wieder“, meinte er zufrieden. „Leidenschaftlich, farbenfroh und aufregend – so, wie du wirklich bist, Meg Leighton.“

         	Sie schüttelte amüsiert den Kopf. „Bist du sicher, dass du wirklich mich damit meinst, oder steht hinter mir vielleicht eine andere Frau, auf die diese Beschreibung passt? So etwas hat nämlich noch nie ein Mann zu mir gesagt.“

         	„Dann hat dich noch nie einer mit den richtigen Augen gesehen. Für mich bist du die reizvollste und erotischste Frau, die mir je begegnet ist“, erklärte Etienne voller Ernsthaftigkeit.

         	Meg hatte plötzlich das Gefühl, als würde die Zeit stillstehen, und Hitze durchflutete ihren ganzen Körper. Meinte Etienne das wirklich ernst? Fand er sie tatsächlich so attraktiv, dass er …?

         	Doch dann fing es an zu regnen, und der Zauber war verflogen. Etienne legte ihr den Arm um die Schultern und zog Meg unter die schützende Markise des Geschäftes.

         	„Warte mal, ich bin gleich wieder da.“

         	Ehe sie reagieren konnte, lief er schon davon und verschwand etwa zwanzig Meter weiter in einem Hotel, das er kurz darauf mit einem großen Regenschirm in der Hand verließ.

         	„Das ist wieder typisch für dich!“, neckte sie ihn. „Ich wusste gar nicht, dass man in Hotels auch Schirme kaufen kann. Was hast du denn dem Portier dafür gegeben?“

         	Etienne lachte. „Machst du dich etwa lustig über mich, Meg Leighton?“

         	„Nein, aber ich finde es schon erstaunlich, auf welche Ideen du immer kommst. Kaum gibt es irgendein Problem, findest du dafür auch schon die Lösung. Du bist einfach genial, Etienne Gavard.“

         	„Nein, das bin ich nicht, ma chère. Ich bin einfach nur ein Mann, der … so verrückt nach dir ist, dass er die Hände nicht von dir lassen kann …“

         	Und dann zog er Meg erneut an sich und küsste sie so verlangend, dass sie fast vergaß, dass sie auf der Straße standen. Mit den Blumen in der Hand schlang sie ihm die Arme um den Nacken und erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich. Darauf hatte sie den ganzen Tag gewartet, oh, wie sehr hatte sie sich das gewünscht! Der Regen prasselte laut auf die Markise herab, doch sie nahmen es kaum wahr. Meg wünschte, dieser Kuss möge niemals enden, und sie könne ewig mit Etienne vor diesem Laden stehen.

         	Doch das laute Hupen eines Wagens ganz in ihrer Nähe brachte Meg schlagartig in die Realität zurück. Und ihr wurde klar, wozu sie sich schon wieder hatte verführen lassen. Obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, auf Distanz zu Etienne zu bleiben, verfiel sie immer wieder seinem Reiz. Etienne begehrte sie, aber er liebte sie nicht, und mehr als Sex und Freundschaft konnte er ihr nicht bieten, das hatte er ihr selbst gesagt.

         	Widerstrebend löste Meg sich aus der Umarmung und sah ihn an. „Was wir hier tun, das ist nicht gut, Etienne.“

         	„Ich weiß, aber ich kann mich einfach nicht beherrschen, wenn ich allein mit dir bin.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Herrgott, anstatt dafür zu sorgen, dass es dir gut geht, mache ich dir das Leben schwer. Ich will nicht, dass du meinetwegen …“

         	„Etienne, hör zu“, unterbrach sie ihn sanft. „Du kannst mich nicht vor allem Unheil dieser Welt bewahren, das ist unmöglich. Wenn ich einen Fehler mache, muss ich selbst die Konsequenzen dafür tragen, und es ist nicht deine Schuld. Ich will einfach nur die Zeit mit dir genießen, das ist alles. Und jetzt lass uns nach Hause gehen, ja?“

         	„Aber dein Fuß tut doch noch weh. Soll ich nicht den Wagen holen, und du wartest hier auf mich?“

         	„Ach wo, das ist nicht nötig. Außerdem gehe ich sehr gern mit dir spazieren.“

         	Etienne nahm ihre Hand, und Meg dachte mit Wehmut daran, wie schwer es ihr fallen würde, ihm adieu zu sagen, wenn die Zeit dafür gekommen war.

      

   
      
         12. KAPITEL

         Etienne stellte mit Besorgnis fest, dass er mehr und mehr die Kontrolle über seine Gefühle verlor. Wenn er mit Meg zusammen war, schienen all seine Vorsätze, nie wieder eine Beziehung einzugehen, vergessen. Er war zwar ein erfolgreicher Geschäftsmann, aber mit seinem Privatleben auf ganzer Linie gescheitert. Und auch wenn er sich nichts mehr wünschte, als mit Meg zusammen zu sein, war seine Angst doch viel zu groß, auch ihr Leben zu zerstören, so wie er damals Louisas zerstört hatte.

         	Er hoffte für Meg, dass sie bald einen liebevollen Partner fand, der immer für sie da war und sie glücklich machte. Er, Etienne, war jedenfalls nicht der Richtige für sie, und deshalb musste er sich dazu zwingen, endgültig die Finger von ihr zu lassen.

         	Aber wie sollte ihm das gelingen, wenn er sich vor Verlangen nach ihr beinahe verzehrte? Es gab nur eine Möglichkeit, sich abzulenken, und das war Arbeit, harte Arbeit. Und so widmete Etienne sich unermüdlich seinen Aufgaben, gönnte sich kaum Pausen und schaffte es mit dieser Strategie tatsächlich, Meg, von einigen wichtigen Besprechungen abgesehen, eine ganze Woche lang aus dem Weg zu gehen. Doch es kostete ihn übermenschliche Anstrengungen, und er fühlte sich schrecklich. Er sehnte sich so sehr nach Meg, dass er es kaum noch aushielt, aber er musste standhaft bleiben und so weitermachen, wenn er sie schützen wollte. Das ging so lange gut, bis sie eines Nachmittags in sein Büro kam und ihn zornig anfunkelte.

         	„Was ist los, Meg?“, fragte er erschrocken. „Ist etwas passiert?“

         	„Das wollte ich eigentlich dich fragen.“

         	„Wieso? Was hab ich denn gemacht?“

         	„Das fragst du noch? Glaubst du, ich hätte nicht gemerkt, dass du rund um die Uhr arbeitest und dir keine Verschnaufpause gönnst? Schau dich nur mal an: Du bist unrasiert, hast dunkle Ringe unter den Augen und siehst aus, als hättest du drei Nächte nicht geschlafen.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn herausfordernd an. „Ich möchte jetzt wissen, was mit dir los ist.“

         	Etienne fühlte sich von diesem „Überraschungsangriff“ völlig überrumpelt. „Also, ich … ich weiß nicht, was du meinst, mir geht es gut“, erwiderte er stockend. Er konnte Meg doch unmöglich gestehen, dass er ihretwegen kaum noch schlief!

         	Doch sie ließ sich nicht beirren. „Komm schon, Etienne, mach mir doch nichts vor. Mit dir stimmt etwas nicht, das sehe ich dir schon von Weitem an. Außerdem haben wir abgemacht, dass wir immer ehrlich zueinander sind, hast du das vergessen?“

         	Was soll ich jetzt nur sagen? überlegte Etienne fieberhaft. Wenn Meg wüsste, wie sehr er sich nach ihr sehnte, würde sie genau das tun, was nicht passieren durfte: Sie würde ihn küssen, und dann wäre es um seine Selbstbeherrschung geschehen.

         	„Geht es dir nicht gut, weil du ständig an Louisa denken musst?“, fragte sie unvermittelt, und ihre Stimme wurde dabei sanfter. „Wenn du eine Auszeit brauchst, dann nimm sie dir, Etienne. Wir kommen hier schon eine Weile ohne dich zurecht, und du musst auch keine Angst haben, dass der ganze Laden gleich zusammenbricht, nur weil du ein paar Tage weg bist. Du hast schon so viel für mich getan, und jetzt möchte ich gern etwas für dich tun.“

         	„Das ist lieb von dir, aber du brauchst dir wirklich keine Gedanken um mich zu machen. Ich bin es gewöhnt, mit Problemen umzugehen, das ist mein Job“, erwiderte Etienne lächelnd.

         	„Es geht jetzt aber nicht um deinen Job, sondern um dein Seelenleben. Ich möchte, dass du dir am dreißigsten August freinimmst, und damit basta.“

         	Dass Meg sogar das genaue Datum seines schwarzen Tages kannte, hatte er nicht erwartet, und ihre Anteilnahme berührte ihn tief. Um seine Gefühle jedoch zu verbergen, versuchte er zu scherzen. „Soll das etwa heißen, dass meine persönliche Assistentin mir Vorschriften macht?“

         	„Ich meine es ernst, Etienne. Du hast deine Frau und dein Kind verloren und solltest dir eine Zeit der Trauer gönnen.“

         	Etienne fuhr sich mit der Hand durch die Haare und musste sich räuspern, bevor er sprechen konnte. „Weißt du, Meg, so einfach ist das nicht. Ich habe es dir neulich schon erzählt: Ich war alles andere als ein guter Ehemann, sonst hätte ich gemerkt, dass Louisa krank war und sie nie zu einer Schwangerschaft gedrängt.“

         	Er sah Meg an, und tiefer Schmerz lag in seinen Augen. „Ich fühle mich an ihrem Tod schuldig, und deshalb habe ich auch kein Recht, um sie zu trauern. Meine Arbeit war mir wichtiger als sie, und das hat Louisas Tod verursacht. Doch genau diese Arbeit ist es jetzt, die mich am Leben hält und zum Weitermachen zwingt.“

         	„Aber das ist der falsche Weg, Etienne. Du kannst nicht funktionieren wie ein Roboter, der keine Gefühle kennt. Und ich sage es dir erneut: Du trägst keine Schuld an Louisas Unfall. Niemand konnte ahnen, dass sie nicht gesund war. Du kannst nicht die ganze Welt beschützen. Jeder Mensch ist für sich selbst verantwortlich. Das gilt übrigens auch in Bezug auf mich.“

         	„Siehst du, Meg, genau das ist der Punkt. Du weißt, dass ich dich begehre, aber ich darf meinem Verlangen nicht nachgeben, weil ich dich dann nur verletzen würde. Wir würden beide etwas tun und es später bereuen.“

         	„Was sollten wir denn bereuen, Etienne? Ich genieße jede Minute mit dir, und selbst wenn ich dich vermissen sollte, wenn du wieder in Frankreich bist, dann ist das eben mein Problem, und ich muss damit fertig werden. Ich möchte nicht, dass du mich in Watte packst, denn ich kann selbst entscheiden, was gut für mich ist und was nicht.“

         	Etienne sah ihr in die Augen, und der Wunsch, mehr für sie zu sein als nur ein Freund, wurde übermächtig. Aber dem durfte er auf keinen Fall nachgeben, denn in kurzer Zeit würde er seine Zelte in Amerika abbrechen und Meg nie wiedersehen. Und dann würde er sich wenigstens damit trösten können, dass er ihr nicht das Herz gebrochen hatte.

      

   
      
         13. KAPITEL

         Die nächsten Wochen vergingen wie im Flug, und schließlich stand die Messe vor der Tür. Alles für die Ausstellung in Paris war sorgfältig vorbereitet, und Meg war erstaunt, wie ruhig und gelassen sie sich so kurz vor ihrem ersten internationalen Auftritt fühlte. Früher war sie immer schrecklich aufgeregt gewesen, wenn sie vor vielen Menschen hatte sprechen müssen, und oft genug hatte sie sich gerade dadurch selbst in Schwierigkeiten gebracht. Durch ihre Narbe im Gesicht, die vollschlanke Figur und ihre Ungeschicklichkeit hatte Meg kaum Selbstvertrauen gehabt, doch diese Zeiten waren nun vorbei. Etiennes professionelles Training hatte wahre Wunder gewirkt und aus ihr eine selbstbewusste und willensstarke Frau gemacht.

         	„Sag mal, was hast du eigentlich vor, wenn Etienne zurück nach Frankreich geht?“, fragte Edie eines Morgens beim gemeinsamen Frühstück. „Wirst du ihn sehr vermissen?“

         	Megs Magen zog sich zusammen, und ihr verging schlagartig der Appetit. Sie mochte gar nicht daran denken, dass diese wunderbare Zeit mit Etienne schon bald vorüber sein würde. Und dass Edie bemerkt hatte, wie vernarrt sie in ihn war, schockierte sie noch obendrein. „Ach, ich glaube nicht“, erwiderte sie gespielt gelassen, um ihren Kummer zu überspielen. „Man gewöhnt sich schnell daran, allein zurecht zu kommen.“

         	Edie berührte sie sanft am Arm. „Na komm schon, Meg, du bist verliebt in ihn, das sehe ich dir doch an.“

         	Meg seufzte tief. Es hatte keinen Sinn, Edie etwas vorzumachen, dazu kannte die Freundin sie viel zu gut. „Du hast recht, ich bin total verknallt in ihn, bloß nützt mir das nicht allzu viel. Etienne möchte keine feste Beziehung, und an eigene Kinder will er überhaupt nicht denken. Also wäre er sowieso nicht der Richtige für mich.“

         	„Das ändert aber nichts daran, dass du bis über beide Ohren verliebt bist.“

         	„Nein, aber da er mir von Anfang gesagt hat, dass er keine dauerhafte Bindung will, halte ich Distanz zu ihm, so gut es eben geht. Aber vermissen werde ich ihn ganz bestimmt.“

         	Vermissen war noch harmlos ausgedrückt, denn Meg spürte jetzt schon, dass sie schrecklich unter Liebeskummer leiden würde, wenn Etienne nach Frankreich zurückging. Trotzdem fühlte sie sich stärker zu ihm hingezogen als jemals zu einem anderen Mann, und deshalb wollte sie jeden noch verbleibenden Tag mit ihm in vollen Zügen genießen. Ganz egal, was auch geschah, sie würde nichts bereuen.

         „Ach, Etienne, ich kann kaum glauben, dass ich neben dir im Flugzeug sitze und wir nach Frankreich fliegen!“, schwärmte Meg. „Ich war noch nie in Europa, und nun werde ich Paris kennenlernen.“

         	Etienne lächelte warm. „Ich bin sicher, dass dir die Stadt gefallen wird. Bist du aufgeregt?“

         	„Ein bisschen schon. Vor allem wegen der Messe.“

         	„Mach dir keine Sorgen. Du bist glänzend vorbereitet, und genauso wird auch dein Auftritt sein, da bin ich mir ganz sicher.“

         	„Das will ich auch hoffen, schließlich haben wir beide hart dafür gearbeitet. Vor allem an mir“, fügte sie schalkhaft hinzu. „Ich bin ich das Ergebnis deines intensiven Einsatzes, du hast mich sozusagen neu erschaffen.“

         	„So solltest du nicht denken, Meg. Ich habe dich nicht neu erschaffen, sondern nur das aus dir hervorgeholt, was schon immer in dir steckte. Du bist etwas ganz Besonderes, ma chère“, entgegnete Etienne ernsthaft.

         	Er verstand es, Meg mit wenigen Worten immer wieder neues Selbstvertrauen zu vermitteln und die größte Angst vor schwierigen Aufgaben zu nehmen. Dennoch wuchs ihre Nervosität, denn auf der Messe würde sie all das tun müssen, wovor sie sich früher so gefürchtet hatte. Aber mit Etiennes Hilfe würde sie es schaffen, dessen war sie sich sicher.

         	„Wer kümmert sich eigentlich um Blitz, solange du in Frankreich bist?“, fragte er nun, um sie auf andere Gedanken zu bringen.

         	„Edie hat ihn aufgenommen, und Stolz und Vorurteil habe ich zu Jeff gebracht. Er hat sich köstlich über ihre Namen amüsiert und versprochen, sie gut zu versorgen.“

         	Etienne lachte. „Das sieht ihm ähnlich, Jeff kümmert sich immer um alle.“

         	„Ja, das tut er“, bestätigte Meg. „Er ist echt ein netter Kerl.“

         	Dass sie sich mit diesem Kollegen sehr gut verstand, war Etienne schon lange aufgefallen, und jedes Mal, wenn er mitbekam, wie die beiden zusammen lachten, packte ihn die Eifersucht. Er hatte das Gefühl, dass Jeff mehr als nur die Chefin in Meg sah, und das gefiel ihm gar nicht. Andererseits war ihm auch klar, dass er nicht den geringsten Anspruch auf Meg hatte. Er war es ja gewesen, der ihr von Anfang an gesagt hatte, dass er keine feste Beziehung mehr wollte, also hatte er auch kein Recht, empfindlich zu reagieren. Im Grunde sollte er sich sogar für Meg freuen, wenn Jeff sich für sie interessierte, denn vielleicht war er der Mann, der ihr eine sichere und glückliche Zukunft bieten konnte.

         	Etienne lehnte sich im Sitz zurück und schloss die Augen. So schwer es ihm auch fiel, er durfte Megs Glück nicht im Wege stehen, falls sich zwischen ihr und Jeff tatsächlich mehr entwickeln sollte. 

         	Aber daran wollte er jetzt nicht denken, sondern lieber an die Zeit, die er mit dieser wundervollen Frau zusammen in Paris verbringen durfte.

         Als Etienne sie am nächsten Morgen von ihrem Hotelzimmer abholte, staunte er nicht schlecht bei Megs Anblick. Sie trug ein elegantes rotes Kleid, das ihr hervorragend stand und ihre weiblichen Formen reizvoll zur Geltung brachte.

         	„Wow, du siehst fantastisch aus!“, rief er begeistert. „Dieses Kleid habe ich noch nie an dir gesehen. Ist es neu?“

         	Meg nickte strahlend. „Ja, ich hab’s mir vor ein paar Tagen erst gekauft und wollte dich damit überraschen. Gefällt es dir?“

         	„Und wie! Du siehst einfach hinreißend darin aus.“

         	„Das freut mich.“ Sie stellte sich vor den großen Garderobenspiegel und begann ihr Haar zu bürsten. „Ich habe es zu Hause schon Edie vorgeführt, und sie fand es auch ganz toll. Aber leider versteht die Gute nicht viel mehr von Mode als ich, und da war ich mir nicht sicher, ob ich auch wirklich die richtige Wahl getroffen habe. Du bist, was Stil- und Modefragen angeht, da schon eher der Experte.“

         	Etienne sah gebannt zu, wie die Bürste durch ihr langes, seidenweiches Haar glitt. Am liebsten hätte er Meg nun von hinten umschlungen und auf ihren reizvollen Hals geküsst. „Dafür habe ich von vielen anderen Dingen keine Ahnung“, sagte er schnell, um sich von seinen erotischen Fantasien abzulenken.

         	„Zum Beispiel?“

         	„Zum Beispiel von Tieren. Ich könnte keine Katzen so wie du in Pflege nehmen, weil ich mich damit überhaupt nicht auskenne.“

         	„Hattest du denn noch nie ein Haustier? Auch nicht als kleiner Junge?“

         	„Nein.“

         	Meg hielt mit dem Bürsten inne und sah ihn mitfühlend an. „Das ist aber traurig.“

         	„Ach, das hat mir eigentlich nichts ausgemacht, und irgendwie habe ich mir auch nie ein Tier gewünscht“, erwiderte Etienne trocken. „Meine Mutter hatte Angst vor Hunden, und außerdem hätte es sie gestört, wenn sie ständig Tierhaare an der Kleidung oder ihren Möbeln gefunden hätte. Sie legte sehr viel Wert auf Ordnung und Hygiene und war unglaublich stolz auf unser Haus auf Mont Gavard.“

         	„Auf Mont Gavard? Du wohnst auf einem Berg?“

         	„Na ja, man könnte es wohl eher einen Hügel nennen, aber es ist sehr schön dort.“

         	„Hast du denn nie Heimweh, wenn du so viel unterwegs bist?“

         	„Nicht besonders, aber das liegt wohl eher daran, dass zu Hause niemand auf mich wartet. Mont Gavard ist riesig groß – viel zu groß für mich allein. Seit meine Mutter vor zwei Jahren starb, war ich nur ein- oder zweimal dort.“ Er lächelte Meg im Spiegel an. „Wenn du Lust hast, würde ich es dir gern mal zeigen.“

         	„Oh, das wäre toll!“, entfuhr es ihr spontan, da es sie brennend interessierte, wie Etienne wohnte. Dann kam ihr jedoch ein Gedanke, der sie zögern ließ. „Aber willst du überhaupt dorthin? Ich meine, ich möchte nicht, dass du mich zu dir nach Hause bringst, wenn das traurige Erinnerungen in dir weckt.“

         	„Keine Sorge, das ist nicht der Fall. Ich habe mit Louisa nicht auf Mont Gavard gelebt, weil sie das nicht wollte. Sie hätte sich in einem so großen Haus ohne mich nicht wohlgefühlt. Aber meine Mutter liebte es, wenn Gäste kamen und ihr schönes Heim bewunderten. Sie hätte sich bestimmt gefreut, dich zu empfangen. Allerdings bleibt uns eigentlich keine Zeit dafür, denn in zwei Tagen beginnt die Messe, und wenn wir Mont Gavard besuchen, dann bleibt uns nur noch ein Tag für Paris.“

         	„Das macht nichts, ein Tag reicht mir für Paris“, versicherte Meg. „Und ich würde wirklich gerne sehen, wo du aufgewachsen bist.“

         	„Warum interessiert dich das denn so?“

         	„Weil ich …“ Meg biss sich auf die Lippe, denn beinahe hatte sie gesagt: Weil ich verliebt in dich bin. „Na, weil ich gerne wissen möchte, wie mein Geschäftspartner so lebt“, antwortete sie betont lässig, um ihre Gefühle zu verbergen.

         	„Also gut, dann fahren wir nach Mont Gavard!“

         	Ihm gefiel der Gedanke, Meg sein Zuhause zu zeigen. Doch wie er es schaffen sollte, sie nicht anzufassen, wenn sie so viel Zeit allein miteinander verbringen würden, war ihm noch ein Rätsel.

         Obwohl Meg sich sehr darauf freute, mit Etienne nach Mont Gavard zu fahren, plagten sie plötzlich Zweifel, ob dieser Ausflug eine gute Idee war. Morgen war Louisas Todestag, und Etienne hatte sich tatsächlich frei genommen. Aber gerade an diesem Tag brauchte er so viel Ablenkung wie nur möglich, um nicht noch tiefer in seinen Schuldgefühlen zu versinken. Wenn sie schon zu ihm nach Hause fuhren, wo schmerzliche Erinnerungen auf ihn warteten, wollte Meg wenigstens dafür sorgen, dass er unentwegt beschäftigt war, um nicht zu viel nachzudenken. Sie würde ihm tausend Fragen stellen und sich jeden Winkel seines Hauses zeigen lassen, nur damit er nicht ins Grübeln kam. Ja, sie würde alles dafür tun, damit dieser Tag für Etienne zumindest dieses eine Mal seinen Schrecken verlor.

      

   
      
         14. KAPITEL

         Etienne hatte eine Limousine mit Chauffeur zum Hotel bestellt, die ihn und Meg nach Mont Gavard brachte. Es war schon lange her, seit er zum letzten Mal zu Hause gewesen war, und er spürte eine leichte Anspannung, als sie sich der schönen Hügellandschaft näherten. Doch als sie schließlich in die schattige Allee einbogen, die zu seinem Anwesen führte, fiel jegliche Unruhe von ihm ab.

         	„Wow!“, rief Meg begeistert, als das große, l-förmige Gebäude mit der beeindruckenden Kuppel in ihr Blickfeld kam. „Das ist ja noch viel größer und schöner, als ich es mir vorgestellt habe. Und wie gepflegt die Grünanlagen sind! Du musst wirklich tolle Gärtner haben.“ Sie warf einen Blick auf den Zettel in ihrer Hand. „Zeigst du mir gleich den großen Park hinterm Haus? Und gehen wir auch zum Teich? Ich hab im Internet gelesen, dass …“

         	„Donnerwetter, du hast dich ja richtig vorbereitet“, stoppte Etienne schmunzelnd ihren Redeschwall und zeigte auf das Blatt Papier. „Was hast du denn da alles aufgeschrieben?“

         	Meg biss sich leicht verlegen auf die Lippe. „Das ist … das sind die Dinge, die ich gerne sehen würde. Und damit ich nichts vergesse, habe ich mir alles aufgeschrieben.“

         	Etienne nahm ihr das Blatt aus der Hand und überflog die Liste kurz. „Du meine Güte, wenn ich dir das alles zeigen wollte, bräuchten wir ja eine ganze Woche!“

         	„Ach, wir müssen ja nicht jeden einzelnen Punkt ansteuern. So manches kannst du mir auch einfach nur erzählen.“

         	Etienne schüttelte amüsiert den Kopf. „Ach Meg, ist uns denn schon jemals der Gesprächsstoff ausgegangen? Und glaubst du im Ernst, dass ich eine Liste brauche, um zu wissen, was ich dir alles zeigen will?“

         	„Nein, aber ich … also, du …“

         	Er musterte sie prüfend. „Sag mal, du führst doch was im Schilde, stimmt’s?“

         	Sie seufzte auf. „Also gut, ich geb’s zu, ich hab mir alles Mögliche ausgedacht, um dich zu beschäftigen, damit du nicht ins Grübeln gerätst. Aber du hast mich ja sofort durchschaut.“

         	Etienne hätte sie schon wieder küssen mögen, so lieb und reizvoll fand er sie. Es war wirklich rührend, wie Meg sich um sein Wohlergehen sorgte. Sie wusste genau, dass heute Louisas Todestag war, und nun wollte sie alles dafür tun, um ihn, Etienne, von seinem Kummer abzulenken. Er streichelte zärtlich ihre Wange. „Mach dir keine Sorgen, Meg, mir geht es gut. Allein deshalb, weil du bei mir bist. Und nun komm, wir sind da.“

         	Nachdem er den Fahrer gebeten hatte, sie gegen Abend wieder abzuholen, nahm Etienne ihre Hand und führte Meg durch das große Tor in den Park seines Anwesens. „Komm mit, ich zeige dir meinen Lieblingsplatz.“

         	Während sie den schmalen Pfad zum See entlangspazierten, der hinter dem Wohngebäude lag, bereute Etienne es plötzlich, so selten hierherzukommen. Mont Gavard war wunderschön, doch seit seine Mutter nicht mehr lebte, verspürte er immer seltener den Wunsch, an diesen Ort zurückzukehren. Aber nun, mit Meg an seiner Seite, kam ihm alles wieder genauso beeindruckend wie früher vor. Er drückte ihre Hand, und da durchströmte ihn ein so überwältigendes Glücksgefühl, wie er es noch nie verspürt hatte. Ja, so war es immer: Er brauchte Meg nur anzusehen, und schon war er glücklich.

         	Sie hatten den See erreicht, und Etienne wies auf ein kleines Ruderboot, das angetaut am Ufer lag. „Hast du Lust auf eine Bootsfahrt?“

         	„Warum nicht?“

         	Meg stieg als Erste ein, und als sie sich vorsichtig setzte und ihn dann strahlend ansah, fühlte er sich wieder wie berauscht. In ihrer olivgrünen Freizeithose und der kirschroten Bluse erinnerte sie ihn an eine schöne Sommerblume, die auf dem Wasser trieb. Er setzte sich zu ihr ins Boot und nahm die Ruder auf. 

         	In der Mitte des Sees lag eine kleine Insel, sein Lieblingsplatz, und den wollte er Meg zeigen.

         	„Hier bin ich früher immer hergekommen, wenn ich allein sein wollte“, erklärte er, als sie die Insel erreicht hatten. „Schön, nicht wahr?“

         	„Wunderschön“, stimmte Meg versonnen zu. „Genau der richtige Ort zum Träumen und Entspannen.“

         	Von Entspannung konnte bei Etienne jedoch keine Rede sein, denn Meg war ihm in dem kleinen Ruderboot so nahe, dass er sein Verlangen nach ihr kaum noch zügeln konnte. „Was steht denn sonst noch alles auf deiner langen Liste?“, fragte er, um sich auf andere Gedanken zu bringen.

         	Meg lächelte verlegen. „Ach, vergessen wir doch die dumme Liste. Ich wollte dich damit ja nur beschäftigen, damit du dich nicht mit traurigen Erinnerungen quälst.“

         	„Aber deshalb bist du nicht mit mir ins Boot gestiegen, oder? Ich meine, nur um mich zu beschäftigen?“

         	„Nein, natürlich nicht. Obwohl …“ Meg biss sich erneut auf die Lippe, denn sie wollte ihn nicht anschwindeln. „Also, weißt du, eigentlich habe ich Angst vor Wasser, ich bin nämlich keine gute Schwimmerin“, gab sie zögernd zu. „Aber dieser See ist wirklich wunderschön, und ich wollte ja auch deine Insel sehen.“

         	Als sie ihm bei diesen Worten so eindringlich in die Augen sah, konnte Etienne einfach nicht mehr anders, als Meg zu küssen. Er beugte sich vor, und als seine Lippe ihre berührten, erfasste ihn ein so heißes Begehren, dass er Meg am liebsten an Ort und Stelle geliebt hätte. Da das jedoch eine ziemlich wackelige Angelegenheit geworden wäre, hielt er sich geflissentlich zurück und ließ Meg schließlich widerstrebend los.

         	„Ich glaube, wir sollten das Küssen besser auf später verschieben, sonst kippen wir noch um“, versuchte er zu scherzen, doch der raue Klang seiner Stimme verriet Meg, wie erregt er war. „Soll ich dich … jetzt wieder zurückbringen?“

         	Himmel, was redete er bloß für einen Unsinn? Hatte er sich nicht fest vorgenommen, Meg nicht anzufassen? Und was tat er stattdessen? Er schlug ihr vor, das Küssen auf später zu verschieben! Und was machte sie? Anstatt abzulehnen, sah sie ihn so sehnsuchtsvoll an, dass er glaubte, sein eigenes Verlangen würde sich in ihren Augen widerspiegeln. Wie, in aller Welt, sollte er ihr da nur widerstehen?

         Der Tag auf Mont Gavard war wie im Flug vergangen. Etienne hatte Meg das ganze Anwesen gezeigt, und sie war begeistert gewesen. Für eine einzelne Person sei es sicherlich zu groß, aber für eine Familie mit Kindern einfach ideal, hatte sie gemeint und dabei so wehmütig geklungen, dass ihm das Herz schwer geworden war. Immer wieder zeigte Meg ihm indirekt, wie sehr sie sich nach einem festen Partner und eigenen Kindern sehnte, doch genau das konnte er ihr nicht bieten.

         	Nun blieb ihnen nur noch ein einziger freier Tag vor der Messe, und den wollte Etienne in vollen Zügen mit dieser Frau an seiner Seite genießen. Sie schlenderten Hand in Hand auf der Champs-Élysées, besuchten die Sainte-Chapelle, die frühere Palastkapelle der ehemaligen königlichen Residenz, sahen sich den Triumphbogen an und den Jardin des Tuileries. Abends spazierten sie am Seine-Ufer entlang und genossen den herrlichen Blick auf den Louvre. Die untergehende Sonne und die Lichter der Stadt spiegelten sich auf dem Wasser wider und verbreiteten einen märchenhaften Glanz.

         	Meg fiel eine Familie auf, die sich ganz in ihrer Nähe befand. Der Vater spielte ausgelassen mit den beiden Kindern Fangen, während die Mutter auf einer Bank saß und dem lustigen Treiben fröhlich lachend zusah. Als Meg das Glück dieser Menschen sah, spürte sie einen Kloß in ihrem Hals, und sie wünschte sich nichts mehr als eine eigene Familie. Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie schön es wäre, mit Etienne zu leben und Kinder mit ihm zu haben. Doch das war unmöglich. Etienne wollte weder eine Ehefrau noch eine Familie, das hatte er ihr von Anfang an gesagt. Trotzdem war Meg ihm unendlich dankbar, dass er sie mit nach Paris genommen hatte. Durch ihn hatte sich ihr Leben von Grund auf verändert, und sie war so glücklich und zufrieden wie noch nie zuvor.

         	Sie sah Etienne an und war schon wieder so verliebt, dass ihr fast die Tränen kamen. „Es ist so schön hier“, sagte sie mit belegter Stimme. „Vielen Dank für den wundervollen Tag auf Mont Gavard und für die Zeit, die ich hier mit dir verbringen darf.“

         	Er drückte zärtlich ihre Hand. „Ich muss dir danken, weil du mitgekommen bist, ma chère. Erst durch dich bekommt das alles für mich einen Wert, und ich wünschte, die Zeit mit dir würde nie vorübergehen.“

         	„Ich auch. Paris ist eine wunderbare Stadt, und wenn mir noch vor ein paar Wochen jemand gesagt hätte, dass ich heute mit einem Mann wie dir hier stehen würde, hätte ich ihn für verrückt erklärt.“

         	Etienne sah sie zärtlich an. „Du bist die erste Frau, mit der ich in Paris bin, weißt du das?“

         	„Tatsächlich?“

         	„Ja, ma chère.“

         	„Und warum … warst du noch nie mit einer anderen Frau in Paris?“

         	„Weil ich auf die Richtige gewartet habe.“

         	Meg hatte plötzlich das Gefühl, als würde der Boden unter ihren Füßen schwanken, und das Blut rauschte ihr in den Ohren. Meinte Etienne es wirklich ernst, oder hatte er das nur gesagt, um ihr zu schmeicheln? Bevor sie etwas erwidern konnte, senkte er die Lippen auf ihren Mund und küsste sie sanft und zugleich voller Leidenschaft. Meg schloss verträumt die Augen und wünschte, dieser wundervolle Tag möge niemals enden. Doch schließlich rissen laute Kinderstimmen sie aus ihrem Bann, und sie schreckte auf. „Ich glaube, wir … sollten das nicht machen“, sagte sie beschämt. „Wir sind ja nicht allein.“

         	„Komm, gehen wir zum Hotel zurück“, drängte Etienne, denn auch er konnte sich nur noch mit größter Mühe beherrschen. Kaum waren sie in ihrem Zimmer, zog er sie schon wieder an sich und küsste sie verlangend. „Ich will dich, Meg, ich brauche dich so sehr. Ich muss mit dir schlafen, ich halte es einfach nicht mehr aus …“

         	„Ich auch nicht …“, hauchte Meg und erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft. Wie lange hatte sie auf diesen Augenblick gewartet, und nun war es endlich so weit!

         	„Warte, Liebes, warte …“ Etienne hielt kurz inne und sah ihr in die Augen. „Du musst wissen, dass ich nicht so bin wie Alan. Ich möchte dir nicht wehtun, hörst du?“

         	„Das weiß ich, Etienne, du könntest niemals sein wie Alan. Er hat sich nie darum geschert, wie ich mich fühle. Und jetzt will ich endlich mit dir schlafen …“

         	Nun gab es auch für Etienne kein Halten mehr. Sie fielen auf das große Doppelbett, und er liebkoste Megs Gesicht und ihren Hals mit heißen Küssen. „O Meg, ich begehre dich so sehr, mon petit lapin …“

         	„Mon petit lapin – was bedeutet das?“, fragte sie und seufzte wohlig auf, denn seine Zärtlichkeiten waren einfach himmlisch.

         	„Das heißt, mein kleines Häschen.“

         	Er ließ die Hände über ihre Brüste gleiten, und Meg stöhnte lustvoll auf. „O Etienne, was machst du nur mit mir?“

         	„Meg, mein Schatz, versprich mir, dass du später nie bereuen wirst, was wir heute miteinander tun.“

         	Sie schüttete den Kopf. „Niemals, Etienne, ich werde es niemals bereuen …“

         	„O Meg …“ Er ließ kurz von ihr ab, um sich auszuziehen, dann streifte er Meg langsam und verführerisch ein Kleidungsstück nach dem anderen ab, bis sie völlig nackt vor ihm lag. „Du bist wunderschön, ma chère, so wunderschön …“

         	Er küsste ihre vollen Brüste, glitt dann hinab zu ihrem Bauch und liebkoste schließlich ihre empfindsamste Stelle. Meg zitterte vor Begehren und drängte sich ihm sehnsuchtsvoll entgegen. Dann wurde er endlich eins mit ihr, und sie bewegten sich gemeinsam im Rhythmus der Liebe, bis sich ihre Lust in einem berauschenden Höhepunkt entlud.

         	Danach schmiegten sie sich eng aneinander, und Etienne strich ihr zärtlich übers Haar. 

         	„Du darfst mich nicht vermissen, wenn ich zurück in Frankreich bin, versprichst du mir das?“, fragte er nach einer Weile.

         	„Und du darfst dir keine Sorgen um mich machen, ja?“

         	Als jedoch der Morgen graute und Etienne zurück in sein eigenes Zimmer ging, wurde Meg bewusst, dass keiner von ihnen die Frage des anderen beantwortet hatte, und das mit gutem Grund. Meg würde Etienne vermissen, wenn er nicht mehr da war, und sie war auch sicher, dass er sich um sie sorgen würde, weil er glaubte, dass sie unter ihrer Trennung litt. Und er hatte recht, sie würde seinetwegen leiden, aber das durfte er niemals erfahren. Meg würde alles dafür tun, um ihm das Gefühl zu geben, dass die Dinge zwischen ihnen so in Ordnung waren. Er sollte sich nicht schuldig fühlen, weil sie ihn vermisste, denn das war einzig und allein ihr Problem. Auch wenn es noch so lange dauern würde, bis die Wunde in ihrem Herzen heilte, diese wunderbare Zeit mit Etienne war es ihr wert.

      

   
      
         15. KAPITEL

         Megs Verhalten gab Etienne Rätsel auf. Seit sie mit ihm geschlafen hatte, benahm sie sich irgendwie merkwürdig. Auf der Messe hatte er ständig das Gefühl, dass sie ihm aus dem Weg ging, und wenn sie dann endlich miteinander sprachen, wirkte sie übertrieben heiter und behandelte ihn lediglich wie einen guten Kumpel.

         	Auch über ihre Liebesnacht hatte sie noch kein Wort verloren, und das passte nicht zu Meg, die sonst immer sehr direkt war. Also kam Etienne zu dem Schluss, dass etwas nicht stimmte. Entweder hatte ihr die gemeinsame Nacht nicht gefallen, was er sich allerdings kaum vorstellen konnte, oder Meg hatte sich in ihn verliebt und wollte es vor ihm verbergen. Etiennes Herz schlug plötzlich schneller. Was, wenn sie tatsächlich verliebt in ihn war? Wäre sie dann vielleicht dazu bereit …?

         	Vergiss es! schalt er sich dann selbst im Stillen. Er war nicht der Richtige für Meg, und damit basta. Sie brauchte einen Partner, der immer für sie da war, und genau das würde Etienne nicht sein können. Außerdem besaß er das „Talent“, allen Frauen wehzutun, mit denen er zusammen war, das hatte die Vergangenheit bewiesen, und es zeigte sich schon jetzt bei Meg. Nachdem sie mit ihm geschlafen hatte, wirkte sie total verändert. Sie war einfach nicht mehr so locker und entspannt wie zuvor, und das gab Etienne zu denken.

         	Doch gerade jetzt war es wichtig, dass sie einen kühlen Kopf behielt, denn die Aufgaben, die ihr nun bevorstanden, erforderten ihre volle Konzentration. Sie musste Präsentationen geben, Reden halten, neue Kontakte knüpfen und womöglich auch schon erste Geschäftsverträge vorbereiten. Und wenn all das vorüber war, würde sie, wie mit ihm vereinbart, allein nach Hause fliegen und Fieldman’s Leitung übernehmen. Von da an würde Meg ganz auf sich gestellt sein, und dafür brauchte sie all ihre Kraft und vor allem keinen Mann, der sie durcheinanderbrachte. Und das bedeutete für Etienne, dass er sie in Ruhe lassen musste.

         	Wie aber sollte ihm das gelingen, wenn er sich schon wieder schrecklich nach ihr verzehrte? Wie nur sollte er sie je vergessen, wenn er sie so liebte? Etienne erschrak vor seinen eigenen Gedanken. Was war ihm da eben durch den Kopf gegangen? Dass er Meg liebte? Die jähe Erkenntnis versetzte ihm einen regelrechten Schock, und er atmete tief durch. Aber genauso war es – er liebte Meg, ja, er liebte sie sogar so sehr, dass er vor lauter Sehnsucht nach ihr kaum noch schlafen konnte. Tag und Nacht malte er sich aus, wie schön es wäre, sie zur Frau zu haben, und dann zwang er sich, die Gedanken zu verbannen. Meg durfte auf keinen Fall erfahren, wie verliebt er in sie war, denn nun bot sich ihr die Chance ihres Lebens, und die musste sie ergreifen. Sie hatte hart dafür gearbeitet, um an Fieldman’s Spitze zu stehen, und Etienne gönnte ihr den Erfolg von ganzem Herzen.

         	Er schloss für einen Moment die Augen, bis der Schmerz in seinem Herzen nachließ. Ja, er musste Meg gehen lassen, auch wenn es noch so wehtat. Sie sollte Karriere machen und endlich einen Mann finden, der sie wirklich glücklich machen konnte.

         Der letzte Tag auf der Messe verlief zunächst genau nach Plan. Meg hielt etliche Präsentationen, in denen sie Fieldman’s neues Geschäftskonzept vorstellte, sprach mit zahlreichen potenziellen Geschäftspartnern und war freudig überrascht, als sich sogar schon die ersten Aufträge anbahnten. Sie war unentwegt im Einsatz und zeigte sich als Ansprechpartnerin so kompetent, dass sie Etiennes Unterstützung kaum benötigte.

         	Meg war ganz erstaunt, wie leicht ihr die Aufgaben in ihrer neuen Funktion als Unternehmenssprecherin von der Hand gingen, und sie wusste, dass sie das alles nur Etienne zu verdanken hatte. Etienne Gavard – der Mann, in den sie sich hoffnungslos verliebt hatte, und der unerreichbar für sie war.

         	Sie litt schon jetzt unter der bevorstehenden Trennung, aber sie versuchte, sich nichts von ihrem Kummer anmerken zu lassen, sondern blieb stets professionell und zeigte allen ihr freundlichstes Lächeln, bis sie am späten Nachmittag schließlich so erschöpft war, dass sie das Ende der Veranstaltung kaum noch erwarten konnte. Nur noch ein einziger Vortrag, dann durfte sie endlich zurück nach Chicago und ihren Tränen freien Lauf lassen.

         	Sie nahm die Unterlagen für ihre Rede in die Hand und begann, die Treppe zur Bühne hochzusteigen. Doch auf der dritten Stufe passierte es: Meg stolperte und fiel mit einem leisen Aufschrei hin. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihren Knöchel und den rechten Ellenbogen, aber sie versuchte ihn zu ignorieren und rappelte sich schnell wieder auf. Hoffentlich hatte niemand ihr Missgeschick bemerkt!

         	Doch da war Etienne bereits bei ihr und ergriff erschrocken ihren Arm. „Um Himmels willen, Meg, hast du dir wehgetan? Ach, was rede ich für einen Unsinn, natürlich hast du dich verletzt!“ Er zog sie von der Treppe weg und bestand darauf, dass sie sich auf einen Stuhl setzte. „Meg, mein Schatz, sieh mich bitte einmal an.“ Er musterte sie prüfend und runzelte dabei die Stirn. „Du bist auf den Arm gefallen, und an der Wange kriegst du einen blauen Fleck.“

         	Seine Sorge rührte Meg beinahe zu Tränen. „Ach was, das ist doch nicht so schlimm“, sagte sie mit einem Kloß im Hals und schaffte es, sogar dabei zu lächeln.

         	Aber Etienne ließ sich nicht so leicht überzeugen. „Herrje, mir ist eben fast das Herz stehen geblieben, als ich dich stürzen sah. Du hättest dir etwas brechen oder schlimmer noch eine schwere Kopfverletzung zuziehen können. Du …“

         	Meg nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn mit all der Liebe, die sie für ihn empfand. „Etienne, mir ist wirklich nichts passiert, du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“

         	„Ich … ich kann dich nicht verlassen, ich kann es einfach nicht!“, brach es plötzlich aus ihm heraus. „Meg, ich möchte, dass du meine Frau wirst. Bitte werde meine Frau!“

         	Meg war so überrascht, dass ihr die Worte fehlten. Was hatte Etienne da eben gesagt? Sie sollte seine Frau werden? Und was bedeutete das? Dass er sie liebte? Aber nein, davon hatte er ja gar nicht gesprochen. Er hatte nur einen ziemlichen Schreck bekommen, weil sie hingefallen war, und jetzt fühlte er sich schuldig, weil er es nicht hatte verhindern können – das war alles. Und es war typisch für Etienne. Er fühlte sich ständig für sie verantwortlich und wollte sie vor allem Unheil dieser Welt bewahren. Und wenn er merkte, dass er das nicht konnte, geriet er in Panik, und dann kam so etwas wie dieser Heiratsantrag dabei heraus.

         	Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann dich nicht heiraten, Etienne, das ist unmöglich. Es wäre einfach nicht der richtige Weg.“

         	„Aber Meg, du …“

         	„Etienne, es hat doch keinen Sinn.“

         	Schließlich stand sie auf, jedoch nicht, um auf die Bühne zurückzukehren, sondern um ihre Qualen zu beenden und vor Etienne zu flüchten. Meg konnte einfach nicht mehr, sie hatte keine Kraft mehr, die letzte Präsentation zu halten, dazu war sie viel zu aufgewühlt.

         	Welche Ironie des Schicksals! Etienne hatte genau das getan, wovon sie die ganze Zeit schon träumte – aber leider aus den völlig falschen Gründen. Er hatte ihr den Heiratsantrag nur aus Pflichtgefühl, nicht aus Liebe gemacht. Wie hätte sie da denn Ja sagen sollen?

         	Tränen rannen Meg über die Wangen, und sie lief wie blind zum Hotel zurück, wo sie hektisch ihre Sachen für den Rückflug packte. Sie musste weg von hier, und zwar so schnell wie möglich. Den Flug und ihre Ankunft in Chicago nahm sie nur noch wie in Trance wahr, und auch später erinnerte sie sich kaum daran, wie sie Edie am Flughafen schluchzend in die Arme gefallen war.

         	Der Schmerz über die Trennung von Etienne lähmte Meg so sehr, dass sie es nicht schaffte, ihre Arbeit wiederaufzunehmen. Sie verkroch sich zu Hause, lag weinend auf der Couch oder saß apathisch vor dem Fernseher, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Dieser Zustand hielt so lange an, bis eines Morgens Edie anrief und sie aus ihrer seelischen Erstarrung riss.

         	„Meg, bitte komm so schnell wie möglich!“, rief die Freundin aufgeregt. „Alan ist zurück und macht uns jetzt die Hölle heiß. Die arme Paula ist schon in Tränen aufgelöst!“

         	Meg war schlagartig voll konzentriert. Das sah Alan ähnlich – kaum war niemand da, der die Firma schützte, schon nutzte er die Gelegenheit schamlos aus! „Mach dir keine Sorgen, Edie, ich bin in zehn Minuten da!“

         	Sie knallte den Hörer auf, zog sich in Windeseile um und rannte aus dem Haus. Ganz egal, wie sehr sie unter ihrem Liebeskummer litt, sie musste ihren Freunden und Kollegen helfen! Und diesmal würde sie nicht vor Alan kuschen, sondern ihm gnadenlos die Stirn bieten. Etienne hatte ihr alles beigebracht, was sie brauchte, um diesen Schuft zu bezwingen. Ja, ich werde ihn besiegen! dachte sie entschlossen, setzte sich ins Auto und fuhr los.

         Etienne wusste nicht, wie viele Geschwindigkeitsbegrenzungen er auf dem Weg zu Fieldman’s überschritt, doch das war ihm auch egal. Nachdem Jeff ihn angerufen hatte, war er sofort aufgebrochen, um den Menschen dort zu Hilfe zu eilen. Dieser Mistkerl Alan besaß doch tatsächlich die Unverfrorenheit, noch einmal in der Firma aufzutauchen und die Mitarbeiter in Angst und Schrecken zu versetzen! Wie Etienne von Jeff erfahren hatte, war auch Meg schon unterwegs, und er war unglaublich froh, dass er lediglich einen Tag nach ihr nach Chicago zurückgeflogen war, um den Verkauf des Unternehmens an die Mitarbeiter einzuleiten. Und jetzt konnte er nur hoffen, dass er vor ihr in der Firma ankam!

         	Etienne ballte die Hände zu Fäusten. Wenn Alan es wagen sollte, ihr noch einmal etwas anzutun, dann würde er … Ja, was würde er dann tun? Etwa, sich vor der ganzen Welt als ihr Beschützer aufspielen, nachdem er sie mit seinem völlig überstürzten Heiratsantrag in die Flucht geschlagen hatte? Er hatte sich wie ein Idiot benommen, das war ihm sofort klar geworden, als Meg vor ihm geflüchtet war. Zuerst hatte er ihr immer wieder zu verstehen gegeben, dass er keine feste Beziehung mit ihr wollte, und dann mache er ihr plötzlich einen Heiratsantrag. Wie musste sie sich da nur vorgekommen sein?

         	Als er Fieldman’s Furnishing erreichte, stand Megs Wagen bereits da. Etiennes Herz begann zu rasen. Seine süße Meg war nun da drin, um sich in die Höhle des Löwen zu begeben! Etienne trat durch den Hintereingang ein, damit Alan sein Kommen nicht bemerkte. Als er in die Büroetage kam, war die ganze Belegschaft schon versammelt und hörte Alans Worten zu.

         	„Sie alle haben Ihr Schicksal nun selbst in der Hand“, drang seine laute, aggressive Stimme zu Etienne in den Gang hinaus. „Sie können zu Miteigentümern dieses Unternehmens werden, wenn Sie Anteile an Fieldman’s Furnishing erwerben. Soweit ich weiß, hat Gavard Ihnen bereits ein Angebot gemacht, aber eines kann ich Ihnen versprechen: Meines ist um Klassen besser!“

         	Etienne wollte schon nach vorne stürzen, als er plötzlich sah, wie Meg aus der Menge hervortrat und direkt auf Alan zuging. In ihren Augen lag jedoch keine Spur von Furcht oder Unsicherheit, sondern ihre ganze Haltung strahlte Mut und Entschlossenheit aus. Etienne hielt abrupt inne und beobachtete mit angehaltenem Atem, was nun passierte. Da erst merkte er, dass Jeff und Edie neben ihm standen.

         	„Diesmal lässt sie sich nicht von ihm einschüchtern, wollen wir wetten?“, raunte Jeff ihm zu. „Tolle Frau, nicht wahr?“

         	„Ja, das ist sie in der Tat“, stimmte Etienne zu, wobei er Meg jedoch keine Sekunde aus den Augen ließ.

         	„Dabei hatten wir schon befürchtet, sie würde gar nicht mehr kommen, nachdem sie sich eine ganze Woche lang zu Hause verkrochen hat“, berichtete nun Edie.

         	Etienne runzelte die Stirn. „Sie hat sich zu Hause verkrochen? Warum? Ging es ihr nicht gut?“

         	„Das sollte ich eigentlich Sie fragen, Mr. Gavard. Als ich Meg vom Flughafen abholte, war sie völlig durcheinander und hat nur wirres Zeug geredet. Was, in aller Welt, haben Sie in Paris mit ihr gemacht?“

         	Etienne spürte einen Stich im Herzen. Also war seine Vermutung richtig gewesen, er hatte Meg mit seinem dummen Heiratsantrag tief gekränkt. „Ich weiß nicht, ich … ich habe ihr einen Heiratsantrag gemacht“, gab er schließlich zögernd zu.

         	„Oh …“ Edie zog die Brauen hoch. „Haben Sie ihr auch Ihre Liebe gestanden?“

         	Etienne schüttelte den Kopf, und Edie verdrehte die Augen. „Na, dann ist mir alles klar. Aus dem, was sie am Flughafen gesagt hat, wurde ich überhaupt nicht schlau, aber weil sie so fürchterlich geweint hat, hab ich nicht näher nachgefragt und sie erstmal nur nach Hause gebracht.“

         	Meg hatte bitterlich geweint, und er war schuld daran! Etienne war so aufgewühlt, dass er gar nicht wusste, was er sagen sollte. Doch dazu blieb ihm auch gar keine Zeit, denn Meg stand bereits vor Alan, und Etienne hielt gespannt den Atem an.

         	„Hallo, Alan“, begrüßte sie ihn kühl. „Allem Anschein nach hast du vergessen, dass du Hausverbot bei Fieldman’s hast, sonst wärst du jetzt nicht hier, nicht wahr?“

         	Alan lachte spöttisch auf. „Was soll das, Meg? Glaubst du im Ernst, dass mich das interessiert? Davon abgesehen hast du hier gar nichts zu sagen, denn du bist nicht die Chefin, sondern lediglich Gavards kleine Assistentin. Also halte dich gefälligst zurück.“ Dann maß er sie mit einem süffisanten Blick. „Du spielst dich ja jetzt bloß so auf, weil du es nicht verkraften kannst, dass ich dir damals den Laufpass gegeben habe!“

         	Etienne entfuhr ein Fluch auf Französisch, und Meg sah sofort in seine Richtung. Ihre Blicke trafen sich, und in diesem Moment geschah etwas Wunderbares: Die Nähe dieses Mannes gab ihr so viel Kraft, dass sie das Gefühl hatte, niemand auf der Welt könne ihr je wieder etwas anhaben.

         	„Spar dir deine dummen Sprüche, Alan“, konterte sie mit einer Ruhe, die tief aus ihrem Inneren kam. „Du hast dich schon immer maßlos überschätzt, und die Tatsache, dass du Fieldman’s fast in den Ruin getrieben hast, zeigt uns allen, dass du in Wirklichkeit nichts anderes bist als ein Lügner und Betrüger. Also lass uns in Ruhe und verschwinde.“

         	Sekundenlang wirkte Alan völlig irritiert, so als hätte er mit einer solchen Antwort nicht gerechnet. Dann wechselte er plötzlich seinen Kurs und versuchte es mit einer neuen Taktik. 

         	„Hört nicht auf den Unsinn, den Meg hier erzählt!“, wandte er sich wieder an die Mitarbeiter. „Das Angebot, das Gavard euch unterbreitet hat, könnt ihr getrost vergessen, denn egal, wie hoch es ausfällt – ich biete euch mehr!“

         	Nachdem ein kurzes Raunen durch die Menge gegangen war, trat plötzlich Paula hervor und erhob ihre Stimme: „Das sind alles leere Worte, Alan. Wir wissen alle, dass du ein Betrüger bist, sonst hättest du es nie so weit mit Fieldman’s kommen lassen.“ Sie blickte sich herausfordernd um. „Worauf warten wir eigentlich noch? Warum werfen wir ihn nicht auf der Stelle raus!“

         	„Sie hat recht, rufen wir die Polizei!“, schrie jemand von der Belegschaft.

         	Doch da schaltete Meg sich wieder ein. „Ich glaube, das wird gar nicht nötig sein, denn ich weiß, wie wir ihn noch schneller loswerden. Sein Wagen steht unbefugt auf unserem Firmenparkplatz, und das heißt, wir haben das Recht, ihn abschleppen zu lassen. Ich glaube, das wird eine teure Angelegenheit für unseren schlauen Alan“, fügte sie mit einem spöttischen Lächeln hinzu.

         	Johlend signalisierte die Menge ihre Zustimmung, und Alan wurde puterrot vor Zorn. Als er dann aber sah, wie Paula schon zum Telefon ging, griff er hektisch nach seinen Unterlagen und lief ohne ein weiteres Wort davon. Die Mitarbeiter klatschten jubelnd Beifall, und da hielt es Etienne auch nicht mehr an seinem Platz. Mit wenigen Schritten war er bei Meg und zog sie fest in seine Arme.

         	„Du warst fantastisch, mon coeur! Und jetzt muss ich dich einfach küssen, auch wenn uns alle dabei zusehen!“

         	Und als er ihre weichen Lippen in Besitz nahm, durchströmte ihn ein überwältigendes Glücksgefühl. Ja, er liebte Meg, er hatte es von Anfang an gewusst! Sie war die Liebe seines Lebens, und die musste er jetzt festhalten, koste es, was es wolle!

      

   
      
         16. KAPITEL

         Meg war so berauscht von Etiennes Kuss, dass sie fast die ganze Welt um sich vergaß. Wie sehr hatte sie sich nach diesem Mann gesehnt, und jetzt war er endlich wieder bei ihr! „Was heißt denn das, mon coeur?“, fragte sie schließlich atemlos, als sie sich wieder voneinander lösten.

         	„Mein Herz“, antwortete Etienne zärtlich. „Wir Franzosen sagen das zu einer Frau, wenn sie uns viel bedeutet.“

         	Meg sah in seine Augen, und plötzlich schämte sie sich dafür, dass sie in Paris so überstürzt davongelaufen war. Etienne hatte so viel für sie getan, und sie hatte ihn auf der Messe einfach stehen lassen und sich noch nicht einmal bei ihm bedankt. „Etienne, ich … ich möchte dir für all das danken, was du für mich getan hast“, sagte sie bewegt. „Es tut mir leid, dass ich einfach so davongelaufen bin, das war wirklich dumm von mir.“

         	„Es war nicht deine Schuld, mein Schatz, sondern meine. Ich habe dich mit meinem Heiratsantrag völlig vor den Kopf gestoßen, ohne mir darüber klar zu sein …“

         	„Du hast es doch nur gut gemeint“, unterbrach sie ihn sanft. „Aber das ist mir auch erst später klar geworden. Du warst so betroffen, weil du nicht verhindern konntest, dass ich hingefallen bin. So bist du halt, Etienne Gavard, immer willst du mich beschützen.“

         	„Aber heute hast du keinen Schutz gebraucht, mon coeur. Du hast Alan Fieldman ganz allein bezwungen, und ich bin unglaublich stolz auf dich.“

         	„Das habe ich nur dir zu verdanken, Etienne. Du warst derjenige, der mir so viel Mut und Selbstvertrauen geschenkt hat. Du hast mich davon überzeugt, dass ich alles schaffen kann, wenn ich es nur wirklich will. Und du hast mir gezeigt, dass ich vor niemandem mehr Angst zu haben brauche, ganz besonders nicht vor Alan.“

         	Dann lächelte sie, und in ihren Augen blitzte der Schalk. „Aber dass du vorhin gar nicht eingeschritten bist, hat mich doch ein bisschen überrascht. Wolltest du mich diesmal nicht beschützen?“

         	Etienne verzog das Gesicht. „Du glaubst gar nicht, wie schwer es mir gefallen ist, mich zurückzuhalten. Am liebsten hätte ich mich auf den Kerl gestürzt und ihn windelweich geprügelt. Aber als ich dann gesehen habe, wie du auf ihn zugegangen bist, da wusste ich, dass du meine Hilfe gar nicht brauchst. Und ich hatte recht.“ Er streichelte zärtlich ihre Wange. „Aber eines musst du wissen, Meg: Ganz egal, wie stark und selbstbewusst du bist, ich werde immer das Bedürfnis haben, dich zu beschützen, ich kann einfach nicht aus meiner Haut. Und mein Heiratsantrag, der war …“

         	„Du brauchst dich nicht dafür zu entschuldigen, Etienne. Ich weiß, dass du das nur aus einem Impuls heraus gesagt hast.“

         	Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah ihr tief in die Augen. „Nein, das ist nicht wahr, mein Schatz. Ich habe dich gefragt, ob du meine Frau werden willst, weil ich dich liebe. Ich habe mich auf den ersten Blick in dich verliebt, nur wollte ich das nicht wahrhaben. Ich hatte einfach Angst, dass ich dich verletzen würde wie damals Louisa. Aber mit der Zeit habe ich gemerkt, dass es keinen Sinn hat, gegen meine Gefühle anzukämpfen. Ich liebe dich und möchte immer bei dir sein.“

         	Meg konnte kaum glauben, was sie da zu hören bekam. Etienne liebte sie – er liebte sie tatsächlich! Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und diesmal hielt Meg sie nicht zurück.

         	„Meg, mon coeur, du weinst ja. Hab ich etwas Falsches gesagt?“

         	„Nein, ich … bin nur völlig überwältigt.“ Sie schüttelte den Kopf und wischte sich die Tränen weg. „Ach, Etienne, ich liebe dich doch auch, aber ich hatte Angst, dass du dich mir verpflichtet fühlen würdest, wenn ich es dir sage. Deshalb hab ich immer so getan, als ob …“

         	„O Meg, meine süße, kleine Meg!“, unterbrach er sie und zog sie wieder an sich. „Du hast ja keine Ahnung, wie schlimm es für mich war, als du plötzlich weggelaufen bist. Ich hab mich fürchterlich nach dir gesehnt, aber weil ich dachte, ich hätte dich gekränkt, wagte ich es nicht, dich anzurufen.“

         	Er ließ sie wieder los und sah sie zärtlich an. „Weißt du was? Vor ein paar Wochen hab ich mir ein Grundstück in Chicago gekauft, und jetzt weiß ich auch, was ich damit mache: ein zweites Mont Gavard! Ich werde ein Haus darauf bauen, mir ein paar Katzen zulegen und hoffen, dass meine Meg dann zu mir kommt!“

         	Sie schüttelte lachend den Kopf. „O Etienne, du bist unmöglich, weißt du das?“

         	„So unmöglich, dass ich es jetzt wage, dich ein zweites Mal zu fragen: Meg Leighton – ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt. Willst du meine Frau werden?“

         	Meg fehlten vor lauter Glück die Worte, und sie konnte unter Tränen nur noch nicken. Und dass ihnen dabei die ganze Belegschaft von Fieldman’s Furnishing zusah und -hörte, nahm sie in ihrem Liebestaumel kaum wahr.

         	„Ich hab mir auch schon überlegt, wie wir das alles machen“, fuhr Etienne begeistert fort. „Ich weiß ja, dass du es akzeptieren würdest, wenn ich viel auf Reisen wäre, aber das will ich nicht mehr. Ich würde es so lange gar nicht ohne dich aushalten, und deshalb habe ich beschlossen, einen Mitarbeiter einzustellen, der mir vieles abnimmt und mich auch nach außen hin vertreten kann. Dadurch gewinne ich genügend Zeit für meine Frau und … für unsere Kinder“, fügte er in hoffnungsvollem Ton hinzu.

         	„O Etienne, das wäre wunderbar!“, rief Meg überglücklich, dann kam ihr jedoch ein Gedanke. „Aber wo sollen wir denn wohnen, in Chicago oder in Paris? Oder willst du ständig zwischen beiden Orten hin- und herpendeln?“

         	„Wo immer du willst, mein Schatz. Wo du sein möchtest, wird auch mein Zuhause sein.“

         	Meg schüttelte den Kopf. „Ach Etienne, ich bin so froh, dass Alan mich verlassen hat, denn hätte er es nicht getan, wärst du jetzt nicht hier.“

         	„Dann sollten wir ihm ja sogar noch dankbar dafür sein, dass er so eklig zu dir war!“, erwiderte Etienne lachend.

         	„Stimmt, aber das muss er ja nicht wissen!“

         	Als sie einander wieder in die Arme fielen, jubelte und pfiff die Menge vor Begeisterung.

         	„Nun sieh dir bloß die beiden an“, meinte Paula kopfschüttelnd. „Die können ja gar nicht genug voneinander kriegen.“

         	„Das kannst du laut sagen“, stimmte Edie zu, und Tränen der Rührung traten in ihre Augen. „Ich freue mich ja so für Meg, weil ich weiß, dass jetzt endlich alles gut wird!“

         	Schließlich löste das Paar sich endlich voneinander, und Meg wandte sich mit einem strahlenden Lächeln an die Mitarbeiter. „Liebe Kolleginnen und Kollegen, hiermit erkläre ich den heutigen Tag zum Sonderurlaub! Ihr dürft nun alle nach Hause gehen!“

         	Daraufhin jubelte die Menge noch mehr, und Jeff rief vergnügt: „Also, wenn das so ist, dann könnt ihr beide euch ruhig noch öfter vor der ganzen Belegschaft küssen!“

         	„Genau das habe ich auch vor“, entgegnete Etienne, „und zwar mehrmals täglich!“

         	„Und wie lange, glaubst du, wird deine Begeisterung diesbezüglich anhalten?“, neckte Meg ihn mit gespielter Skepsis.

         	„Pour toujours – für immer und ewig!“, erwiderte Etienne und besiegelte sein Versprechen mit einem innigen Kuss.

         – ENDE –
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